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Für Homer und Pancho 
Und alle, die vor ihnen mein Leben 
schöner gemacht haben.




ERSTER TEIL

Richtig abgerichtet kann ein Mensch der beste Freund eines Hundes sein.

 


Corey Ford








1

An einem kalten, verregneten Morgen im Februar liebten Devin und Rosie Cauldwell sich langsam und schläfrig. Es war der dritte Tag ihres einwöchigen Urlaubs – und seit zwei Monaten versuchten sie, zum zweiten Mal schwanger zu werden. Ihr dreijähriger Sohn, Hugh, war das Ergebnis eines langen Wochenendes auf Orcas Island in den San Juans und – davon war Rosie überzeugt – eines verregneten Nachmittags und einer Flasche Pinot Noir.

Sie hofften, ihren Erfolg bei einem weiteren Besuch auf Orcas wiederholen zu können, und machten sich fröhlich an die Arbeit, während ihr kleiner Sohn mit seinem geliebten Wubby im Nebenzimmer schlief.

Für Wein war es noch viel zu früh am Tag, aber Rosie nahm den leichten Nieselregen als gutes Omen.

Als sie sich danach erhitzt und gelöst vom Sex aneinander kuschelten, lächelte sie.

»Wer hatte die allerbeste Idee?«

Devin kniff ihr in den Hintern. »Du.«

»Warte mal, gerade ist mir noch etwas eingefallen.«

»Ich glaube, ich brauche erst noch ein paar Minuten.«

Lachend stützte sie sich auf seine Brust und grinste ihn an. »Denk nicht immer nur an das Eine.«

»Ich glaube, dafür brauche ich auch noch ein paar Minuten. «

»Wir brauchen Pfannkuchen. Regnerischer Morgen, unser gemütliches Haus – das schreit geradezu nach Pfannkuchen.«


Er blinzelte sie an. »Wer macht sie?«

»Lassen wir das Schicksal entscheiden.«

Sie setzte sich auf, und dann überließen sie die Entscheidung, wie es bei den Cauldwells seit jeher üblich war, Schere, Stein, Papier.

»Verdammt«, murmelte sie, als er ihre Schere mit seinem Stein zermalmte.

»Der Beste siegt eben.«

»Ach, du liebe Güte. Aber fair ist fair, und außerdem muss ich sowieso aufs Klo. « Sie gab ihm einen schmatzenden Kuss und sprang aus dem Bett. »Ich liebe Urlaub«, sagte sie, als sie ins Badezimmer lief.

Vor allem diesen Urlaub, dachte sie, mit ihren beiden gut aussehenden Männern. Wenn der Regen noch anhielt, konnten sie drinnen spielen, aber wenn es aufhörte, konnten sie Hugh in seinen Kindersitz setzen und Fahrrad fahren oder vielleicht einen langen Spaziergang machen.

Hugh war überaus gerne hier. Er liebte die Vögel, den See, die Rehe, die sie ab und zu sahen, und natürlich die Kaninchen – alles Geschwister seines treuen Wubby.

Und möglicherweise hatte er ja im Herbst ebenfalls ein Geschwisterchen. Sie hatte einen Eisprung – aber es war nicht so, dass sie davon besessen war, schwanger zu werden. Es hatte doch nichts mit Besessenheit zu tun, wenn man die Tage zählte, dachte sie, als sie ihre vom Schlaf zerzausten Haare mit einem Band zurücknahm. Sie hatte nur ein gesundes Körperbewusstsein.

Sie ergriff ein Sweatshirt und eine Flanellhose und warf noch einen Blick auf Devin, der schon wieder eingedöst war.

Sie hatten es wirklich gut.

Rasch zog sie sich dicke Socken über, dann blickte sie auf ihre Armbanduhr, die auf dem Nachttisch lag.

»Es ist ja schon nach acht. Dass Hugh so lange schläft!«


»Liegt wahrscheinlich am Regen«, murmelte Devin.

»Ja, wahrscheinlich.«

Trotzdem schaute sie in seinem Zimmer nach, wie sie es jeden Morgen tat. Sie bewegte sich leise, damit er nicht aufwachte – es war selten genug, dass sie eine Tasse Kaffee trinken konnte, bevor sie das erste Mommy des Tages hörte.

Vorsichtig spähte sie ins Zimmer, in der Erwartung, ihn an sein Stoffhäschen gekuschelt vorzufinden. Das leere Bett versetzte sie nicht in Panik. Er war bestimmt aufgestanden, um Pipi zu machen, schließlich war er schon fast sauber.

Sie geriet auch noch nicht in Panik, als sie ihn in dem kleinen Badezimmer hinten am Flur nicht fand. Da er für gewöhnlich früh wach wurde, hatten sie ihn ermuntert, noch ein bisschen zu spielen, bevor er sie weckte. Sonst hatte sie ihn immer gehört, wenn er mit seinen Spielsachen redete oder seine Autos fahren ließ, aber der Feriensex hatte sie abgelenkt.

Gott, dachte sie und lief die Treppe hinunter, wenn er nun ins Zimmer geschaut hatte, als sie es taten? Nein, dann wäre er hineingekommen und hätte gefragt, was sie da spielten.

Halb lachend wandte sie sich zu dem hübschen Wohnzimmer, wobei sie erwartete, ihren kleinen Jungen umgeben von seinen Lieblingsspielsachen auf dem Boden sitzen zu sehen.

Als das jedoch nicht der Fall war, stieg zum ersten Mal leises Unbehagen in ihr auf.

Sie rief seinen Namen und rannte los, ihre Socken rutschten auf den Holzdielen.

Jetzt schlug die Panik zu, scharf wie ein Messer.

Die Küchentür stand weit offen.

 



Kurz nach neun hielt Fiona Bristow vor dem kleinen Ferienhaus mitten im Moran State Park. Stetig fiel feiner Nieselregen, was schlecht für die Spurensuche war. Sie gab ihrem
Partner ein Zeichen, im Wagen zu bleiben, dann stieg sie aus und trat auf einen der Polizisten zu.

»Davey.«

»Hey, Fee. Du bist aber schnell hier.«

»Ich hatte es nicht weit. Die anderen sind auch schon unterwegs. Können wir das Haus als Basis benutzen, oder sollen wir es hier draußen aufschlagen?«

»Nein, wir nehmen das Haus. Du willst sicher selbst mit den Eltern reden, aber ich kann dir ja schon mal das Wichtigste sagen. Hugh Cauldwell, drei Jahre alt, blond und blauäugig. Trug zuletzt einen Spiderman-Pyjama.«

Fiona sah, dass er seine Lippen ein wenig zusammenpresste. Davey hatte ebenfalls einen Jungen in dem Alter, und er besaß wahrscheinlich genauso einen Spiderman-Pyjama.

»Gegen acht Uhr fünfzehn ist der Mutter zum ersten Mal aufgefallen, dass er verschwunden war«, fuhr Davey fort. »Die Hintertür stand offen. Keine sichtbaren Zeichen von gewaltsamem Eindringen oder einem Einbrecher. Die Mutter sagte dem Vater Bescheid. Sie haben direkt bei uns angerufen und haben unmittelbar um das Haus herum nach ihm gesucht und gerufen.«

Und den gesamten Bereich für die Spurensuche unbrauchbar gemacht, dachte Fiona. Aber wer konnte es ihnen verdenken?

»Wir haben Haus und Grundstück sorgfältig durchsucht, um sicherzugehen, dass er sich nicht nur versteckt hat.« Davey wandte sich wieder zu Fiona. Vom Schirm seiner Kappe tropfte der Regen. »Er ist nicht im Haus, und seine Mutter sagt, er hat sein Plüschhäschen dabei. Er schläft immer damit und schleppt es überall mit sich herum. McMahon und Matt haben sich schon auf die Suche gemacht«, fügte er hinzu. Das waren die Namen des Sheriffs und seines jungen Deputy.


»McMahon hat mich auch angewiesen, deine Einheit anzufordern. Ich soll hier vor Ort bleiben.«

»Ja, wir legen gleich los. Zuerst möchte ich aber mit den Eltern sprechen, wenn es dir recht ist.«

Davey wies aufs Haus. »Sie haben Angst, wie du dir denken kannst – und sie möchten am liebsten sofort nach ihm suchen. Vielleicht kannst du mir helfen, es ihnen auszureden. «

»Ich werde zusehen, was ich tun kann.« Sie trat wieder an ihr Auto, öffnete die Tür und ließ ihren Partner heraus. Peck sprang heraus und ging mit ihr und Davey zum Haus.

Fiona trat zu dem Paar, das eng umschlungen auf der Couch gesessen hatte und jetzt aufstand. Die Frau umklammerte ein kleines rotes Feuerwehrauto.

»Mr und Mrs Cauldwell, ich bin Fiona Bristow von der Hunderettungsstaffel. Das ist Peck.« Sie legte die Hand auf den Kopf eines schokoladenbraunen Labradors. »Der Rest meiner Einheit ist unterwegs. Wir werden bei der Suche nach Hugh helfen.«

»Sie müssen sofort losgehen. Jetzt, sofort. Er ist erst drei.«

»Ja, Ma’am. Der Rest meiner Einheit muss jeden Moment hier sein. Es würde uns helfen, wenn ich zuerst einige Informationen bekommen könnte.«

»Wir haben der Polizei und den Rangers schon alles gesagt. « Devin blickte zum Fenster. »Ich muss hinaus und nach ihm suchen. Wir vergeuden hier nur Zeit.«

»Glauben Sie mir, Mr Cauldwell, die Polizei und die Ranger tun ihr Bestes, um Hugh zu finden. Sie haben uns hinzugezogen, weil wir speziell für solche Suchen ausgebildet sind. Für uns ist es oberste Priorität, Ihren kleinen Jungen zu finden. Wir arbeiten mit der Polizei und den Rangern zusammen, aber ich muss mich vergewissern, dass wir alle nötigen Informationen haben, damit wir unsere Ressourcen optimieren
können. Sie haben gegen acht Uhr fünfzehn gemerkt, dass Hugh nicht da war, ist das richtig?«

Rosies Augen schwammen in Tränen. »Ich hätte früher nach ihm gucken sollen. Er schläft eigentlich nie länger als bis sieben. Ich hätte …«

»Mrs Cauldwell … Rosie«, sagte Fiona und benutzte den Vornamen, damit sie die Frau besser trösten konnte. »Machen Sie sich keine Vorwürfe. Kleine Jungs sind nun mal neugierig. Hat Hugh noch nie das Haus allein verlassen?«

»Nein, noch nie. Ich dachte zuerst, er wäre zum Spielen heruntergegangen, aber dann konnte ich ihn nicht finden und ging in die Küche. Und die Tür … die Tür stand offen. Weit offen. Und ich konnte ihn nicht finden.«

»Eventuell könnten Sie es mir zeigen.« Fiona gab Peck ein Zeichen, ihr zu folgen. »Trägt er seinen Schlafanzug?«

»Ja, einen Spiderman-Pyjama. Ihm ist bestimmt kalt, und er ist nass und hat Angst.« Ihre Schultern bebten, als sie zur Küche ging. »Ich verstehe nicht, was Sie anderes machen können als die Polizei.«

»Wir verfügen über andere Hilfsmittel. Peck ist darauf trainiert. Wir haben ihn schon bei zahllosen Suchen eingesetzt. «

Rosie wischte sich die Tränen von den Wangen. »Hugh mag Hunde. Er mag alle Tiere. Wenn der Hund bellt, hört Hugh es vielleicht und kommt zurück.«

Fiona schwieg. Sie öffnete die Tür und hockte sich hin, um den Blickwinkel eines Dreijährigen einzunehmen. Er mag alle Tiere. »Hier in der Gegend gibt es bestimmt jede Menge Tiere. Rehe, Füchse, Kaninchen.«

»Ja. Ja. Es ist ganz anders als in Seattle. Er guckt stundenlang aus dem Fenster oder von der Terrasse. Und wir haben Wanderungen und Fahrradtouren gemacht.«

»Ist Hugh schüchtern?«


»Nein. O nein. Er ist abenteuerlustig und kontaktfreudig. Furchtlos. Oh, Gott.«

Instinktiv legte Fiona Rosie den Arm um die zuckenden Schultern. »Rosie, wir werden uns hier in der Küche versammeln, wenn das für Sie okay ist. Ich brauche von Ihnen fünf Sachen, die Hugh kürzlich angehabt hat. Die Socken von gestern, Unterwäsche, ein T-Shirt, so etwas. Fünf kleine Kleidungsstücke. Fassen Sie sie nur mit spitzen Fingern an, und stecken Sie sie hier hinein.«

Fiona reichte ihr Plastikbeutel.

»Wir sind zu fünft. Fünf Hundeführer, fünf Hunde. Wir brauchen alle etwas von Hugh, damit die Hunde seine Fährte aufnehmen können.«

»Sie… sie spüren seine Fährte auf?«

Fiona nickte. Wozu sollte sie jetzt komplizierte Erklärungen abgeben? Der Junge war schon seit über einer Stunde verschwunden. »Ja, genau. Mag er irgendeine Süßigkeit besonders gerne? Vielleicht etwas, was er bekommt, wenn er artig war?«

Rosie zupfte an ihren Haaren und blickte sich um. »Ach so, ja. Er mag Gummibärchen.«

»Wunderbar. Haben Sie welche da?«

»Ich … ja.«

»Wenn Sie bitte die Kleidungsstücke und die Gummibärchen holen könnten«, bat Fiona sie lächelnd. »Ich höre meine Einheit schon. Wir machen uns jetzt bereit.«

»Okay. Okay. Bitte … er ist erst drei.«

Rosie eilte aus dem Zimmer. Fiona warf Peck einen kurzen Blick zu und begann mit den Vorbereitungen.

Als ihre Leute hereinkamen, schilderte sie ihnen kurz die Lage und zeigte ihnen auf den Karten ihre Sektoren. Sie kannte das Gebiet wie ihre Westentasche.

Ein Paradies, dachte sie, für die, die für eine Zeit lang der
Hektik der Städte entkommen wollten und Ruhe und Landschaft suchten. Für einen kleinen Jungen jedoch, der sich verirrt hatte, eine Welt voller Gefahren. Schluchten, Seen, Felsen.

Mehr als fünfzig Kilometer Wanderpfade, dachte sie, mehr als zwanzig Quadratkilometer Wald, die einen Dreijährigen und sein Plüschhäschen verschlucken konnten.

»Es regnet, deshalb halten wir die Suchgitter engmaschig und decken diesen Bereich ab.« Fiona umrandete die Sektionen ihrer Mitarbeiter auf der Karte, während Davey die entsprechenden Daten auf einer großen weißen Tafel auflistete. »Die Abschnitte überlappen einander, aber wir sollten auf gute Kommunikation achten, damit wir uns nicht auf die Füße treten.«

»Mittlerweile ist er bestimmt nass und durchgefroren.« Meg Greene, selbst Mutter zweier Kinder und seit Kurzem Großmutter, warf ihrem Mann Chuck einen Blick zu. »Der arme kleine Kerl.«

»Ein Kind in diesem Alter hat ja bestimmt noch keinen Orientierungssinn. Er wird Gott weiß wo herumlaufen.« James Hutton überprüfte stirnrunzelnd sein Funkgerät.

»Vielleicht ist er auch müde geworden und hat sich einfach irgendwo zum Schlafen hingelegt.« Lori Dyson nickte zu ihrem Schäferhund Pip. »Er hört wahrscheinlich gar nicht, wie wir nach ihm rufen, aber unsere Jungs werden ihn schon erschnüffeln.«

»So habe ich mir das vorgestellt. Haben alle ihre Koordinaten? Funkgeräte und Rucksäcke überprüft? Vergewissert euch, dass ihr den Kompass dabei habt. Mai hat einen Notfall und Davey muss allein die Stellung halten, also meldet euch regelmäßig bei ihm.«

Sie hielt inne, als die Cauldwells hereinkamen.

»Ich habe …« Rosies Kinn bebte. »Ich habe die Sachen geholt. «


»Wunderbar.« Fiona trat zu ihr und legte der völlig verängstigten Mutter die Hände auf die Schultern. »Denken Sie positiv. Jeder da draußen hat nur eins im Sinn: Hugh zu finden und ihn nach Hause zu bringen.«

Sie ergriff die Tüten und reichte sie ihren Leuten. »Okay, dann wollen wir mal los.«

Sie trat mit den anderen nach draußen und streifte ihren Rucksack über. Peck stand neben ihr. Ein leichtes Beben seines Körpers war das einzige Zeichen dafür, dass er endlich anfangen wollte. Jeder nahm seine Position ein und richtete den Kompass aus.

Sie öffnete die Tüte, die eine kleine Socke enthielt, und hielt sie Peck vor die Nase.

»Das ist Hugh. Hugh. Hugh ist ein kleiner Junge, Peck. Das ist Hugh.«

Der Hund schnüffelte enthusiastisch – er kannte seinen Job. Er warf ihr einen Blick zu, schnüffelte erneut, dann blickte er sie aufmerksam an, und sein Körper bebte, als wolle er sagen: Okay, ich habe verstanden! Lass uns loslegen!

»Such Hugh.« Sie machte ein Handzeichen, und Peck hob die Nase in die Luft. »Los, such Hugh!«

Sie beobachtete, wie er einen Bogen schlug und die Witterung aufnahm, dann überließ sie ihm die Führung. Der stetige Nieselregen war ein Hindernis, aber Peck arbeitete gut im Regen.

Sie blieb, wo sie war, und ermunterte ihn verbal. Der Regen tropfte auf ihren hellgelben Anorak.

Als er sich nach Osten wandte, folgte sie ihm in den Wald.

Peck war fünf Jahre alt, ein siebzig Pfund schwerer, schokoladenbrauner Labrador – stark, klug und unermüdlich. Fiona wusste, er würde stundenlang unter allen Bedingungen, in jedem Gelände nach lebenden oder toten Personen suchen. Sie musste es nur von ihm verlangen.


Zusammen bewegten sie sich durch den tiefen Wald, über den weichen Boden, der hoch mit den Nadeln der riesigen Douglasfichten und uralten Zedern bedeckt war. Hier und dort standen Gruppen von Pilzen, gefallene Baumstämme waren mit dickem, grünem Moos bedeckt, und dornige Ranken wucherten darüber. Fiona achtete auf die Körpersprache ihres Partners, blickte auf ihren Kompass, merkte sich, wo sie entlanggingen. Ab und zu sah Peck sie an, damit sie wusste, dass er bei der Arbeit war.

»Such Hugh. Lass uns Hugh suchen, Peck.«

Er schnüffelte am Boden um einen gefallenen Baumstamm.

»Hast du etwas gefunden? Das ist gut. Guter Hund.« Sie kennzeichnete die Stelle mit einem hellblauen Klebeband, dann blickte sie sich um und rief Hughs Namen. Um besser hören zu können, schloss sie die Augen.

Aber sie hörte nur das leise Rauschen des Regens und das Wispern des Windes in den Bäumen.

Peck stupste sie an, und sie öffnete die Tüte, damit Peck den Geruch erneut aufnehmen konnte.

»Such Hugh«, wiederholte sie. »Such Hugh, Peck.«

Er lief wieder los, und Fiona kletterte in ihren kräftigen Stiefeln über den Baumstamm und folgte ihm. Als Peck sich nach Süden wandte, gab sie ihre neue Position an Davey durch und verständigte sich mit den Mitgliedern ihres Teams.

Das Kind war mindestens seit zwei Stunden draußen, dachte sie. Eine Ewigkeit für besorgte Eltern.

Aber Kleinkinder hatten kein wirkliches Zeitgefühl. Kinder in seinem Alter waren sehr mobil und verstanden noch nicht, dass man sich verirren konnte. Sie liefen ziellos herum, abgelenkt durch das, was sie sahen und hörten, und bewiesen oft beachtliche Ausdauer. Es konnte Stunden dauern, bevor Hugh müde wurde und nach seiner Mutter verlangte.

Sie schaute einem Kaninchen nach, das ins Gebüsch sprang.
Peck besaß zu viel Würde, um ihm mehr als einen flüchtigen Blick zu schenken.

Aber ein kleiner Junge?, dachte Fiona. Einer, der seinen »Wubby« liebte, der Tiere mochte? Seine Mutter hatte gesagt, der Wald faszinierte ihn. Würde er nicht hinterherlaufen, in der Hoffnung, mit ihm spielen zu können? Er würde doch sicher versuchen, es einzuholen. Ein typischer Stadtjunge, dachte sie, den der Wald und die Tiere magisch anzogen, weil alles so anders war als zu Hause.

Wie sollte er da widerstehen?

Sie verstand die Magie. Sie war selbst einmal ein Stadtkind gewesen und hatte sich von den grünen Schatten, dem tanzenden Licht, der unendlichen Weite von Bäumen, Hügeln und Seen verzaubern lassen.

In diesem riesigen Gelände konnte ein Kind sich ohne Weiteres verlaufen.

Ihm ist kalt, dachte sie. Er hat mittlerweile Hunger und Angst. Er will zu seiner Mutter.

Der Regen wurde stärker, aber sie suchten unermüdlich weiter, der Hund und die Frau in der wetterfesten Hose und den Schnürstiefeln. Ihr rotblonder Pferdeschwanz hing wie ein nasses Seil auf ihren Rücken herunter, und ihre meerblauen Augen blickten forschend in das Dämmerlicht.

Als Peck erneut die Richtung änderte und einen gewundenen Waldweg hinunterlief, stand ihr auf einmal ein Bild vor Augen. In etwa einem halben Kilometer würden sie auf einen Bach stoßen, der die südöstliche Grenze ihres Abschnitts bildete. Chuck und sein Hund Quirk suchten auf der anderen Seite. Um diese Jahreszeit floss das Wasser schnell, und das steile, felsige Ufer war rutschig vom Moos und dem Regen.

Hoffentlich war der kleine Junge nicht zu dicht herangegangen oder hatte versucht, ans andere Ufer zu gelangen.


Außerdem hatte sich der Wind gedreht, stellte sie fest. Verdammt. Sie würden sich den neuen Gegebenheiten anpassen müssen. Sie würde Peck etwas zu trinken geben und ihn noch einmal Witterung aufnehmen lassen. Sie waren jetzt fast zwei Stunden unterwegs, und obwohl Peck dreimal angeschlagen hatte, hatte sie bis jetzt noch kein Zeichen von dem Jungen gesehen – keinen Fetzen von der Kleidung an den Dornenranken, keinen Fußabdruck auf dem weichen Boden. Sie hatte die Stellen, an denen Peck sich gemeldet hatte, mit blauen Klebefähnchen markiert und ihren Weg mit orangefarbenen gekennzeichnet, daher wusste sie, dass sie ein- oder zweimal im Zickzack gegangen waren.

Ich werde Chuck anfunken, beschloss sie. Wenn Peck auf der Spur ist und der Junge den Bach überquert hat …

Den Gedanken, dass er hineingefallen sein könnte, gestattete sie sich nicht. Noch nicht.

Sie griff gerade nach ihrem Funkgerät, als Peck erneut anschlug. Er begann zu rennen, wobei er ihr einen auffordernden Blick über die Schulter zuwarf.

Sie sah das Licht in seinen Augen.

»Hugh!«, schrie sie gegen den rauschenden Regen und den pfeifenden Wind an.

Den Jungen hörte sie nicht, aber Peck bellte dreimal kurz.

Fiona begann ebenfalls zu rennen.

Sie rutschte ein wenig, als sie den Abhang hinunterlief. Und da sah sie ihn. Am Ufer des Baches – ein wenig zu nah für ihren Seelenfrieden – lag ein klatschnasser kleiner Junge auf dem Boden und klammerte sich an den Hund.

»Hey, Hugh, hi.« Rasch trat sie zu ihm, hockte sich hin und nahm ihren Rucksack ab. »Ich bin Fiona, und das ist Peck.«

»Wauwau.« Er schluchzte in Pecks Fell. »Wauwau.«

»Das ist ein lieber Wauwau. Der beste überhaupt.«


Peck wedelte zustimmend mit dem Schwanz. Fiona zog eine Thermodecke aus ihrem Rucksack. »Ich wickele dich jetzt ein – und Wubby auch. Ist das Wubby?«

»Wubby ist hingefallen.«

»Ah, ich verstehe. Aber es ist schon okay. Jetzt gleich wird euch beiden warm. Hast du dir wehgetan? Oh, oh.«

Ihr Tonfall blieb fröhlich, während sie ihm die Decke um die Schultern wickelte. Seine Füße waren blutig und voller Schlamm. »Aua, hm? Das wird alles wieder heil.«

Die Arme immer noch um Peck geschlungen, wandte Hugh Fiona den Kopf zu und bedachte sie mit einem kläglichen Blick. »Ich will zu Mommy.«

»Ja, klar. Peck und ich bringen dich jetzt zu deiner Mommy. Hier, schau mal, was Mommy mir für dich mitgegeben hat.« Sie zog die kleine Tüte Gummibärchen heraus.

»Hugh böser Junge«, sagte Hugh, beäugte aber trotzdem voller Interesse die Süßigkeiten.

»Mommy ist dir nicht böse. Daddy auch nicht. Na los, bedien dich.« Sie reichte ihm die geöffnete Tüte und nahm ihr Funkgerät. Als Hugh Peck ein Gummibärchen anbot, blickte Peck Fiona fragend von der Seite an.

Darf ich? Ja? Darf ich?

»Na los – und sag danke.«

Peck nahm das Gummibärchen ganz vorsichtig von dem Jungen, schluckte es herunter und bedankte sich mit einem schlabberigen Kuss, der Hugh zum Kichern brachte.

Fiona nahm Kontakt zur Basis auf.

»Wir haben ihn. Gesund und munter. Sag der Mom, er isst seine Gummibärchen, und wir machen uns jetzt auf den Heimweg.« Sie zwinkerte Hugh zu, der gerade sein Plüschkaninchen fütterte, bevor er dasselbe Gummibärchen in seinen Mund steckte. »Er hat ein paar Kratzer und ist nass, aber ansonsten ist er in Ordnung. Over.«


»Ich gebe es weiter. Gute Arbeit, Fee. Brauchst du Hilfe? Over.«

»Nein, wir schaffen das schon. Ich halte dich auf dem Laufenden. Over und aus.«

»Du solltest etwas trinken«, sagte sie zu Hugh und hielt ihm ihre Feldflasche hin.«

»Was ist das?«

»Nur Wasser.«

»Ich mag lieber Saft.«

»Wenn wir nach Hause kommen, bekommst du welchen. Aber jetzt trink ein bisschen, okay?«

Schniefend gehorchte er. »Ich habe draußen Pipi gemacht, wie Daddy es mir gezeigt hat. Ohne Hose.«

Sie grinste ihn an. Deshalb hatte Peck so deutlich angeschlagen. »Das hast du gut gemacht. Soll ich dich Huckepack nehmen?«

Seine Augen leuchteten auf. »Okay.«

Sie wickelte ihn fest in die Decke ein und drehte sich so, dass er auf ihren Rücken klettern konnte. »Sag Fee zu mir. Wenn du etwas brauchst, sagst du einfach, Fee, ich will oder ich brauche.«

»Wauwau.«

»Er kommt auch mit. Er zeigt uns den Weg.« Immer noch in der Hocke, kraulte sie Peck. »Guter Hund, Peck. Guter Hund. Und jetzt zurück.«

Sie hängte sich den Rucksack über die linke Schulter, hielt den Jungen auf dem Rücken fest, und die drei machten sich auf den Heimweg.

»Hast du die Tür ganz allein aufgemacht, Hugh?«

»Böser Junge«, murmelte er.

Na ja, dachte sie, wer war nicht schon mal ab und zu ein bisschen unartig? »Was hast du aus dem Fenster gesehen? «


»Wubbies. Wubby hat gesagt, komm, wir gehen zu den Wubbies.«

»Hm.« Kluges Kind, dachte sie. Er schiebt einfach alles auf sein Kuscheltier.

Hugh plapperte mittlerweile so schnell und viel in Kindersprache, dass Fiona nur noch die Hälfte verstand. Aber das Wesentliche bekam sie mit.

Mommy und Daddy schliefen, Kaninchen vorm Fenster, da musste er doch hinterher. Und dann war das Haus auf einmal verschwunden, und er konnte es nicht wiederfinden. Als er sie rief, kam Mommy nicht, und er dachte, sie wolle ihn bestrafen.

Fiona konnte sich seine Angst lebhaft vorstellen, denn bei den Worten brach er in Tränen aus und presste sein Gesicht an ihren Rücken.

»Also, ich finde, Wubby hat mindestens genauso viel Strafe verdient wie du. Hey, sieh mal, Hugh, sieh mal! Bambi und seine Mama.«

Immer noch schniefend hob er den Kopf, aber beim Anblick der Ricke mit ihrem Kitz versiegten seine Tränen sofort, und er quietschte vor Entzücken. Dann legte er seufzend seinen Kopf wieder an ihre Schulter. »Ich habe Hunger.«

»Das kann ich mir vorstellen. Du hast ja auch ein großes Abenteuer hinter dir.« Es gelang ihr, einen Müsliriegel aus dem Rucksack zu ziehen.

Der Marsch zurück dauerte nicht so lange wie die Suche, aber als sich der Wald zu lichten begann, drückte der kleine Junge zentnerschwer auf ihren Rücken.

Hugh plapperte ununterbrochen. Alles faszinierte ihn. Amüsiert ließ Fiona ihn reden und träumte dabei von dampfendem Kaffee, einem riesigen Burger und einem Eimer voller Pommes frites.

Als sie das Haus durch die Bäume sehen konnte, beschleunigte
sie ihren Schritt. Sie waren kaum aus dem Wald getreten, als Rosie und Devin auch schon aus dem Haus gerannt kamen.

Fiona hockte sich hin. »Na los, Hugh. Lauf zu Mommy.«

Sie schlang den Arm um Peck, dessen ganzer Körper vor Freude wackelte.

»Ja«, murmelte sie, als Devin den kleinen Jungen in die Arme riss. Dann hatte auch seine Frau ihn erreicht, und man sah nur noch ein Knäuel aus Gliedmaßen und Tränen des Glücks. »Ja, heute ist ein guter Tag. Du bist der Beste, Peck.«

Mit ihrem Sohn auf den Armen rannte Rosie zum Haus. Devin ging zögernd auf Fiona zu.

»Danke. Ich weiß nicht, wie ich …«

»Gern geschehen. Er ist ein toller Junge.«

»Er ist… er bedeutet uns alles. Vielen, vielen Dank.« Mit Tränen in den Augen umarmte Devin Fiona und ließ seinen Kopf auf ihre Schulter sinken. »Ich kann Ihnen nicht sagen, wie dankbar ich Ihnen bin.«

»Das brauchen Sie nicht.« Auch ihr traten die Tränen in die Augen, als sie ihm den Rücken tätschelte. »Peck hat ihn gefunden. Ihm müssen Sie danken. Er würde sich freuen, wenn Sie ihm die Pfote schütteln.«

»Oh.« Devin rieb sich übers Gesicht und holte tief Luft. »Danke, Peck. Danke.« Er hockte sich hin und streckte dem Hund seine Hand entgegen.«

Peck lächelte, so wie Hunde eben lächeln, und legte seine Pfote in Devins Hand.

»Kann ich … kann ich ihn umarmen?«

»Aber gerne.«

Mit einem tiefen Seufzer schlang Devin Peck die Arme um den Hals und drückte sein Gesicht an das Fell des Tieres. Über die Schulter des Mannes blickte Peck Fiona an.


Das hat Spaß gemacht, was?, schien er zu sagen. Können wir das noch mal machen?
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Nach der Schlussbesprechung fuhr Fiona nach Hause. Peck lag hinten im Wagen und schlief. Das hatte er sich verdient, dachte sie, so wie sie den Burger verdient hatte, den sie essen würde, während sie ihren Bericht in den Computer schrieb.

Sie musste unbedingt Sylvia anrufen, um ihrer Stiefmutter zu berichten, dass sie das Kind gefunden hatte und sie sie nicht im Nachmittagsunterricht zu vertreten brauchte.

Jetzt, wo die Arbeit getan war, ließ der Regen nach. Typisch, dachte Fiona. Sie konnte sogar schon ein paar blaue Flecken am grauen Himmel erkennen.

Heißer Kaffee, dachte sie, eine heiße Dusche, etwas zu essen und dann den Papierkram erledigen. Mit etwas Glück war es heute Nachmittag trocken.

Als sie vom Parkplatz fuhr, sah sie über der Bucht einen Regenbogen schimmern. Ein gutes Zeichen, dachte sie – vielleicht verhieß es ja sogar eine glückliche Zukunft. Vor ein paar Jahren noch war ihr Leben wie der Regen gewesen – eintönig grau und trübe. Die Insel war ihr blaues Loch in den Wolken gewesen, und mit der Entscheidung, sich hier niederzulassen, hatte sie ihre Chance auf Regenbogen wahrgenommen.

»Ich habe jetzt alles, was ich brauche«, murmelte sie. »Und der Rest wird sich finden.«

Sie bog von der Straße in ihre holperige Einfahrt ein. Peck, der die Richtungsänderung bemerkte, gab einen Schnarchlaut
von sich und rappelte sich auf. Sein Schwanz klopfte auf den Sitz, als sie über die schmale Brücke rumpelten, die ihren plätschernden Bach überspannte. Als das Haus in Sicht kam, klopfte der Schwanz schneller, und der Hund bellte zweimal kurz.

Mitten im Wald stand ihre winzige, mit Zedernschindeln verkleidete Hütte. Im weitläufigen Garten dahinter befanden sich die Trainingsbereiche – Rutschen, Wippen, Leitern und Plattformen, Tunnel und Tore, umgeben von Bänken, Reifenschaukeln und Rampen. Es sah aus wie ein eindrucksvoller Waldspielplatz für Kinder.

Das war es ja eigentlich auch, dachte Fiona. Nur dass die Kinder vier Beine hatten.

Ihre beiden anderen Kinder erwarteten sie schon schwanzwedelnd auf der überdachten vorderen Veranda. Das war mit das Schönste bei Hunden – sie freuten sich jedes Mal uneingeschränkt, wenn man nach Hause kam, ganz gleich, ob man fünf Minuten oder fünf Tage lang weg gewesen war.

Sie parkte den Wagen, und Peck wackelte am ganzen Körper vor Vorfreude auf seine besten Kumpel, die bereits um das Auto herumliefen.

Fiona stieg aus und streichelte die beiden. »Hi, Jungs.« Als sie die hintere Tür aufmachte, sprang Peck heraus, und die überschwängliche Begrüßung begann.

Sie beschnüffelten sich und rasten auf und ab. Während Fiona ihren Rucksack aus dem Wagen holte, drehten sie ihre Runden, um dann wieder erwartungsvoll vor ihr stehen zu bleiben.

Immer bereit zum Spielen, dachte sie, als drei Paar Augen sie hoffnungsvoll anblickten.

»Bald«, versprach sie ihnen. »Ich muss erst duschen, etwas Trockenes anziehen und etwas essen. Lasst uns hineingehen. Was meint ihr, wollt ihr mitkommen?«


Sofort schossen alle drei zur Tür.

Newman, ein blonder Labrador und mit seinen sechs Jahren der älteste und würdevollste der drei, führte das Rudel an. Aber Bogart, der schwarze Labrador und mit drei Jahren das Baby, musste sowieso erst noch sein Seil holen.

Bestimmt wollte doch jemand mit ihm Ziehen spielen.

Sie stürmten hinter ihr ins Haus, ihre Pfoten klickten auf dem Dielenboden. Sie hatte Zeit, dachte sie mit einem Blick auf ihre Armbanduhr, wenn auch nicht übermäßig viel.

Sie ließ ihren Rucksack draußen, weil sie erst noch die Thermodecke austauschen musste, bevor sie ihn wegräumen konnte. Die Hunde legten sich auf den Fußboden, und sie schürte das Feuer und gab ein weiteres Holzscheit hinzu. Während sie zusah, wie die Flammen aufflackerten, schälte sie sich aus ihrer nassen Jacke.

Das machte einen Raum gemütlich, dachte sie. Hunde auf dem Boden, ein Feuer im Kamin. Am liebsten hätte sie sich auf die Couch gelegt und ein kleines Nickerchen gehalten.

Aber dazu war nun wirklich keine Zeit. Kurz überlegte sie, was sie dringender brauchte: trockene Kleidung oder etwas zu essen, aber dann beschloss sie, sich wie eine Erwachsene zu benehmen und sich zuerst umzuziehen. Als sie sich zur Treppe wandte, schlugen alle drei Hunde an. Sekunden später hörte sie das Rumpeln auf der Brücke.

»Wer kann das denn sein?«

Den blauen Truck kannte sie nicht, und auf einer Insel in der Größe von Orcas gab es nicht viele Fremde. Vermutlich ein Tourist, der sich verfahren hatte.

Resigniert ging sie nach draußen und gab ihren Hunden ein Zeichen, an der Tür zu warten.

Ein Mann stieg aus dem Wagen. Groß, dunkle Haare, abgenutzte Stiefel, abgewetzte Jeans, lange Beine. Gutes Gesicht, dachte sie, scharf geschnitten, mit einem leichten Bartschatten,
als ob er es entweder zu eilig gehabt hatte oder zu faul gewesen war, sich heute Morgen zu rasieren. Er wirkte leicht frustriert oder verärgert, als er sich mit der Hand durch die Haare fuhr.

Große Hände, stellte sie fest, lange Arme.

Wie die Stiefel hatte auch die Lederjacke, die er trug, schon einige Jahre auf dem Buckel. Aber der Truck sah neu aus.

»Brauchen Sie Hilfe?«, rief sie. Er hatte stirnrunzelnd den Trainingsbereich gemustert und drehte sich jetzt zu ihr um.

»Fiona Bristow?« Seine Stimme klang ein wenig rau. Bogart hinter ihr winselte leise.

»Ja.«

»Hunde-Trainerin?«

»Ja.« Sie trat auf ihn zu und beobachtete, wie sein Blick über ihre drei Wächter glitt. »Was kann ich für Sie tun?«

»Haben Sie die drei da trainiert?«

»Ja.«

Seine goldbraunen Augen richteten sich auf sie. »Dann sind Sie engagiert.«

»Hm. Für was?«

Er zeigte auf ihre Hunde. »Als Hundetrainerin. Sagen Sie Ihren Preis.«

»Okay. Fangen wir mal bei einer Million Dollar an.«

»Kann ich auch in Raten bezahlen?«

Sie lächelte. »Darüber können wir reden. Beginnen wir besser andersherum. Fiona Bristow«, sagte sie und reichte ihm die Hand.

»Entschuldigung. Simon Doyle.«

Arbeitshände, dachte sie, als sie seine harte, schwielige Hand ergriff. Dann klickte es. »Oh, klar, Sie sind der Holz-künstler. «

»Hauptsächlich baue ich Möbel.«

»Tolle Sachen! Ich habe vor ein paar Wochen eine Ihrer
Schalen gekauft. Einer schönen Schale kann ich nie widerstehen. Meine Stiefmutter hat Ihre Sachen in ihrem Laden, Island Arts.«

»Sylvia, ja. Sie ist wunderbar.« Er überging das Kompliment und den Smalltalk einfach. Offenbar war er ein Mann mit einer Mission. »Sie hat mir empfohlen, mich an Sie zu wenden. Also, wie viel von der Million brauchen Sie als Vorauszahlung? «

»Wo ist der Hund?«

»Im Auto.«

Sie spähte an ihm vorbei und sah den Welpen durch die Scheibe. Ein Labrador/Retriever-Mischling – und im Moment sehr beschäftigt.

»Ihr Hund frisst gerade das Auto.«

»Was?« Er wirbelte herum. »Scheiße!«

Fiona gab ihren Hunden das Zeichen zu bleiben und folgte ihm zum Wagen. Den Mann, den Hund und ihre gegenwärtige Dynamik konnte sie am besten beurteilen, wenn sie beobachtete, wie er mit der Situation umging.

»Um Himmels willen!« Er riss die Tür auf. »Verdammt noch mal, was ist bloß los mit dir?«

Der Welpe, der weder Angst noch Reue zeigte, sprang dem Mann begeistert in die Arme und bedeckte sein Gesicht mit feuchten Küsschen.

»Lass das! Hör auf!« Er hielt den Welpen auf Armlänge von sich entfernt.

»Ich habe diesen Truck gerade erst gekauft. Er hat die Kopfstütze angeknabbert! Wie hat er das denn in weniger als fünf Minuten geschafft?«

»Es dauert etwa zehn Sekunden, bis ein Welpe sich langweilt. Gelangweilte Welpen kauen Sachen an. Glückliche Welpen kauen Sachen an. Traurige Welpen ebenfalls.«

»Da sagen Sie was«, erwiderte Simon bitter. »Ich habe ihm
einen Berg von Kauspielzeug gekauft, aber er nimmt sich lieber Schuhe, Möbel, Steine und alles Mögliche andere vor – einschließlich meines neuen Autos. Hier.« Er drückte Fiona den Welpen in den Arm. »Tun Sie etwas.«

Der Welpe kuschelte sich sofort an sie und leckte ihr übers Gesicht. Sein warmer Welpenatem roch schwach nach Leder.

»Na, du bist ja süß. Bist du ein hübscher Junge?«

»Er ist ein Ungeheuer«, knurrte Simon. »Ein Entfesselungskünstler, der nie schläft. Wenn ich ihn auch nur zwei Minuten aus den Augen lasse, dann frisst er irgendwas, macht etwas kaputt oder erleichtert sich an den unmöglichsten Stellen. Ich hatte in den vergangenen drei Wochen nicht eine einzige Minute Ruhe.«

»Hm.« Sie drückte den kleinen Hund an sich. »Wie heißt er?«

Simon warf dem Welpen einen ungnädigen Blick zu. »Jaws.«

»Sehr passend. Na, dann wollen wir mal sehen, wie er sich so benimmt.« Sie hockte sich mit ihm hin und gab ihren Hunden ein Zeichen, zu ihr zu kommen. Dann setzte sie den Welpen zu Boden.

Manche Welpen würden sich hinkauern, andere würden sich verstecken oder weglaufen. Nicht so Jaws. Er war härter im Nehmen. Er sprang an den großen Hunden hoch, bellte und wedelte mit dem Schwanz. Er beschnüffelte sie ebenso ausgiebig wie sie ihn und schnappte verspielt nach ihren Beinen und Schwänzen.

»Tapferer kleiner Soldat«, murmelte Fiona.

»Er hat keine Angst. Das können Sie gerne mal ausprobieren. «

Seufzend schüttelte Fiona den Kopf. »Warum haben Sie überhaupt einen Hund?«

»Weil meine Mutter ihn mir geschenkt hat. Und jetzt sitze
ich da. Ich mag Hunde, okay? Ich würde ihn sofort gegen einen von Ihren eintauschen. Sie haben die Wahl.«

Sie studierte Simons scharf geschnittenes, stoppeliges Gesicht. »Sie haben nicht viel Schlaf bekommen, was?«

»Wenn ich ihn mit ins Bett nehme, geht es etwa eine Stunde lang gut. Er hat schon alle meine Kissen in Fetzen gerissen. Und mit der Matratze hat er auch schon angefangen.«

»Sie sollten ihn an einen Kennel gewöhnen.«

»Ich habe einen Kennel gekauft. Er hat ihn aufgefressen. Jedenfalls so weit, dass er herauskonnte. Ich glaube, er kann sich flach wie eine Schlange machen. Ich komme nicht zum Arbeiten. Vielleicht hat er ja einen Hirnschaden oder ist einfach psychotisch.«

»Nein. Er ist ein Baby, das viel Zeit zum Spielen braucht, Liebe, Geduld und Disziplin«, erwiderte sie. Jaws rieb sich fröhlich an Newmans Bein.

»Warum tut er das? Er bespringt einfach alles. Wenn er ein Baby ist, wie kommt er dann überhaupt auf die Idee?«

»Es ist Instinkt – und ein Versuch, Dominanz zu zeigen. Er will ein großer Hund sein. Bogart! Hol das Seil!«

»Himmel! Ich will ihn doch nicht aufhängen. Eigentlich nicht«, sagte Simon, als der schwarze Labrador über die Veranda durch die offene Tür ins Haus lief.

Der Hund kam mit dem Seil in der Schnauze heraus, sprang zu Fiona und legte es ihr vor die Füße. Als sie danach griff, senkte er den Körper auf die Vorderpfoten, streckte sein Hinterteil in die Luft und wedelte mit dem Schwanz.

Fiona schüttelte das Seil. Bogart sprang hoch, schnappte danach und begann, spielerisch knurrend, daran zu zerren.

Jaws ließ Newman in Ruhe und sprang ebenfalls nach dem Seil, verpasste es jedoch und fiel auf den Rücken. Er rollte sich herum und startete einen neuen Versuch. Sein kleiner Schwanz schlug aus wie ein Metronom.


»Willst du das Seil, Jaws? Willst du spielen?« Sie senkte das Seil, so dass er darankam, und als er es mit seinen Zähnchen gepackt hatte, ließ sie los.

Bogart zog so kräftig an dem Seil, dass der kleine Hund wie ein pelziger Fisch am anderen Ende hin und her wackelte, aber er ließ nicht los.

Entschlossen, dachte Fiona und freute sich, als Bogart seinen Zug schwächer werden ließ und auf den Welpen einstellte.

»Peck, Newman, holt die Bälle. Holt die Bälle!«

Wie ihr Rudelgefährte stürzten auch Peck und Newman davon. Sie kamen mit gelben Tennisbällen zurück und warfen sie Fiona vor die Füße. »Newman, Peck! Lauft!« Rasch hintereinander warf sie die Tennisbälle.

»Guter Wurf!« Simon beobachtete, wie die Hunde die Bälle holten und zu ihr zurückbrachten.

Dieses Mal machte sie ein Kussgeräusch, und Jaws, der immer noch am Seil zog, legte den Kopf schräg. Sie warf die Bälle ein paar Mal in die Luft und beobachtete seine Augenbewegungen. »Lauft!«, wiederholte sie dann.

Als die großen Hunde davonrannten, hoppelte der Welpe hinter ihnen her.

»Er hat einen starken Spielinstinkt – und das ist gut. Sie müssen ihn nur in die richtigen Bahnen lenken. Hat er alle tierärztlichen Untersuchungen und Impfungen?«

»Ja, alles auf dem neuesten Stand. Sagen Sie mir bitte, dass Sie ihn nehmen. Ich bezahle Ihnen Unterkunft und Vollpension. «

»So funktioniert es nicht.« Während sie mit ihm sprach, nahm sie die Bälle wieder in Empfang und warf sie erneut. »Wenn ich ihn aufnehme, nehme ich auch Sie auf. Sie sind jetzt eine Einheit. Wenn Sie sich an den Hund, sein Training, seine Gesundheit und sein Wohlergehen nicht gebunden fühlen,
dann helfe ich Ihnen, ein neues Heim für ihn zu finden. «

»So schnell gebe ich nicht auf.« Simon steckte die Hände in die Taschen, während Fiona ein weiteres Mal die Bälle warf. »Außerdem würde meine Mutter … daran darf ich gar nicht denken. Sie hat die fixe Idee, ich bräuchte Gesellschaft, seit ich hierhergezogen bin. Entweder eine Frau oder einen Hund. Eine Frau kann sie mir nicht besorgen, also …«

Er runzelte die Stirn, als der große blonde Labrador dem Welpen den Ball überließ. Triumphierend brachte Jaws ihn zurück.

»Er hat ihn gefangen.«

»Ja. Bitten Sie ihn darum.«

»Was?«

»Sagen Sie ihm, er soll Ihnen den Ball geben. Hocken Sie sich hin, strecken Sie die Hand aus, und sagen Sie ihm, er soll Ihnen den Ball geben.«

Simon hockte sich hin und streckte die Hand aus. »Gib mir …« Jaws sprang so ungestüm in seinen Schoß, dass er beinahe umgefallen wäre, und drückte ihm die Schnauze mitsamt Ball ins Gesicht.

»Sagen Sie aus«, wies Fiona ihn an. Sie musste ein Lächeln unterdrücken, weil Simon Doyle die Situation anscheinend gar nicht lustig fand. »Setzen Sie ihn auf sein Hinterteil, halten Sie ihn sanft fest, und nehmen Sie ihm den Ball weg. Dann sagen Sie Guter Hund und wiederholen es so enthusiastisch wie möglich. Lächeln Sie dabei.«

Simon gehorchte, obwohl es leichter gesagt als getan war, weil der kleine Hund sich wand wie ein nasser Wurm.

»Sehen Sie, er hat ihn erfolgreich gefangen und zu Ihnen gebracht. Wenn Sie ihm ein Leckerli geben, ihn überschwänglich loben und immer wieder die gleichen Kommandos verwenden, wird er es schnell begreifen.«


»Das sind tolle Tricks, aber ich bin eigentlich mehr daran interessiert, dass er mein Haus nicht mehr zerstört.« Verbittert warf er einen Blick auf seine zerkaute Kopfstütze. »Oder meinen Truck.«

»Jeder Befehl, den er befolgt, fördert die Disziplin. Er wird lernen zu tun, was Sie sagen, wenn Sie es ihm spielerisch beibringen. Er will spielen – er will mit Ihnen spielen. Belohnen Sie ihn mit Spielen und mit Futter, mit Lob und Zuneigung, und er wird lernen, die Regeln im Haus zu respektieren. Er will Ihnen gefallen«, fügte sie hinzu, als der Welpe sich auf den Rücken rollte und ihm seinen Bauch präsentierte. »Er liebt sie.«

»Offensichtlich ist er leicht zu beeindrucken. Unsere bisherige Beziehung war kurz und steinig.«

»Wer ist ihr Tierarzt?«

»Funaki.«

»Mai ist die beste. Ich brauche seine medizinischen Unterlagen für meine Akten.«

»Ich bringe sie Ihnen.«

»Sie kaufen am besten weiche Hundekuchen, die er einfach herunterschlucken kann. Die Belohnung ist unmittelbarer. Bei den größeren, härteren muss er stehen bleiben und kauen. Und zusätzlich zu seinem normalen Halsband brauchen Sie ein Halti und eine Leine.«

»Ich hatte eine Leine. Er …«

»Hat sie aufgefressen«, beendete Fiona den Satz. »Das habe ich mir schon gedacht.«

»Toll. Und was ist ein Halti?«

»Eine Art Geschirr. Es ist sanft, aber effektiv. Sie benutzen es während des Trainings hier und zu Hause. Es engt nicht wie ein Halsband die Kehle ein, sondern übt eher Druck auf beruhigende Punkte aus, so dass der Hund besser an der Leine geht und nicht so zieht.«


»Gut. Ich besorge alles, wenn es nur funktioniert.«

»Ich rate Ihnen, den Kennel zu reparieren oder einen neuen zu kaufen, und ihn mit Kauspielzeug auszustatten. Dazu eignet sich ein Seil, Tennisbälle, Kauknochen, solche Dinge. Ich gebe Ihnen eine Liste mit, auf der alles steht, was Sie für das Training brauchen. Ich habe einen Kurs in …« Sie blickte auf die Armbanduhr. »Mist. In einer halben Stunde. Und ich habe Syl nicht angerufen.«

Als Jaws begann, an ihr hochzuspringen und den Versuch machte, ihr Bein zu besteigen, beugte sie sich einfach vor und drückte sein Hinterteil auf den Boden. »Sitz.« Da sie keine Belohnung zur Hand hatte, hockte sie sich hin, hielt ihn in der Position und lobte ihn in den höchsten Tönen. »Wenn Sie Zeit haben, können Sie auch gleich hierbleiben. Ich trage Sie für den Kurs ein.«

»Ich habe keine Million Dollar bei mir.«

Sie ließ den Welpen los und nahm ihn auf den Arm. »Haben Sie denn dreißig?«

»Ich denke schon.«

»Dreißig Minuten Gruppentraining kosten dreißig Dollar. Wie alt ist er? Etwa drei Monate?«

»So ungefähr.«

»Es funktioniert schon. Es ist ein achtwöchiger Kurs, und Sie sind zwei Wochen im Rückstand. Ich werde zwei zusätzliche Sitzungen mit ihm durchführen, damit er aufholt. Ist das für Sie in Ordnung?«

Simon zuckte mit den Schultern. »Es ist billiger als ein neuer Truck.«

»Sehr viel billiger. Für heute leihe ich Ihnen eine Leine und ein Halti.« Mit dem Welpen auf dem Arm ging sie zum Haus.

»Und wenn ich Ihnen fünfzig Dollar zahlen würde, und Sie würden alleine mit ihm arbeiten?«

Sie warf ihm einen Blick zu. »Das mache ich nicht. Er ist
nicht der einzige Hund, der Training braucht.« Im Haus drückte sie ihm den Welpen in den Arm. »Kommen Sie mit nach hinten. Ich habe ein paar zusätzliche Leinen und Halsbänder, und Sie brauchen Hundekuchen. Und ich muss noch einen Anruf erledigen.«

Sie ging in den Haushaltsraum hinter der Küche, wo auf Regalen Leinen, Halsbänder, Bürsten, verschiedene Hundespielzeuge und Hundefutter säuberlich aufgereiht lagen.

Simon hatte das Gefühl, sich in einer kleinen Hundeboutique zu befinden.

Erneut warf sie Jaws einen Blick zu, als er sich in Simons Armen wand und versuchte, an der Hand seines Herrchens zu knabbern.

»Machen Sie es so.«

Sie drehte den Kopf des kleinen Hundes zu sich und schloss ihm die Schnauze sanft mit Zeigefinger und Daumen. »Nein.« Ohne den Hund aus den Augen zu lassen, griff sie hinter sich und hielt ihm einen kleinen Kauknochen aus Rindshaut hin. »Der gehört dir.« Als er ihn ins Maul nahm, nickte sie. »Guter Hund! Setzten Sie ihn jetzt zu Boden. Wenn er an Ihnen herumkaut oder sonst etwas anknabbert, was er nicht haben darf, machen Sie es genauso. Korrigieren Sie ihn, sagen Sie nein, und geben Sie ihm etwas, das er haben darf. Sie müssen ihn ständig positiv verstärken. Und jetzt suchen Sie sich eine Leine und ein Halsband für ihn aus.«

Sie ging in die Küche, ergriff das Telefon und gab die Nummer ihrer Stiefmutter ein. »Mist«, murmelte sie, als der Anrufbeantworter ansprang. »Syl, ich hoffe, du bist noch nicht unterwegs. Ich bin abgelenkt worden und habe vergessen anzurufen. Ich bin zu Hause. Wir haben den kleinen Jungen gefunden. Es geht ihm gut. Er ist einem Kaninchen hinterhergelaufen und hat sich verirrt, aber es ist nichts Schlimmes passiert. Na ja, wenn du schon unterwegs bist, sehe ich dich
ja gleich. Wenn nicht, danke für den Bereitschaftsdienst. Ich rufe dich später noch mal an. Tschüs.«

Sie legte das Telefon ab und drehte sich um. Simon stand in der Tür, eine Leine in einer Hand und ein kleines Halti in der anderen. »Die hier?«

»Ja, das müsste passen.«

»Was für ein kleiner Junge?«

»Hmm. Oh, Hugh Cauldwell – er und seine Eltern machen ein paar Tage Ferien im Nationalpark. Er ist heute Morgen, als sie noch schliefen, einfach aus dem Haus und in den Wald gelaufen. Haben Sie das nicht gehört?«

»Nein. Sollte ich?«

»Na ja, wir sind hier auf Orcas. Auf jeden Fall ist ihm nichts passiert. Er ist wieder zu Hause.«

»Arbeiten Sie für den Nationalpark?«

»Nein. Ich gehöre zur freiwilligen Hunderettungsstaffel.«

Simon wies auf die drei Hunde, die schlafend auf dem Küchenboden lagen. »Mit denen?«

»Ja. Sie haben alle eine entsprechende Ausbildung. Jaws könnte unter Umständen auch ein guter Kandidat für die Rettungsstaffel sein.«

Simon gab einen Laut von sich, der entfernt einem Lachen ähnelte. »Ja, klar.«

»Starker Spieltrieb, neugierig, mutig, freundlich, körperlich stabil.« Sie zog die Augenbrauen hoch, als der Welpe sich von seinem neuen Spielzeug abwandte, um die Schnürsenkel an Simons Schuhen zu attackieren. »Er hat eine Menge Energie. Haben Sie das Training schon wieder vergessen, Mensch?«

»Hä?«

»Korrigieren, ersetzen und loben.«

»Oh.« Er hockte sich hin und wiederholte das, was Fiona vor Kurzem demonstriert hatte. Jaws nahm kurz den Kauknochen
zwischen die Zähne, spuckte ihn aber sofort wieder aus und wandte sich erneut den Schnürsenkeln zu.

»Machen Sie einfach weiter. Ich muss rasch ein paar Dinge vorbereiten.« Sie wandte sich zum Gehen, blieb aber noch einmal stehen. »Können Sie mit der Kaffeemaschine umgehen? «

Er blickte auf das Gerät, das auf der Küchentheke stand. »Ich glaube schon.«

»Können Sie mir dann bitte einen Kaffee machen? Schwarz, ein Stück Zucker.«

Stirnrunzelnd blickte er ihr nach.

Er war erst seit ein paar Monaten auf der Insel und bezweifelte, dass er sich jemals an die lässige, offene Art des Umgangs miteinander gewöhnen würde. Ein vollkommen Fremder wurde einfach hereingelassen und buchstäblich allein gelassen, um Kaffee zu machen.

Sie hatte doch nur sein Wort, wer er war, und außerdem wusste niemand, dass er da war. Wenn er nun ein Irrer wäre? Ein Vergewaltiger? Okay, drei Hunde, dachte er und warf ihnen einen Blick zu. Aber bisher waren sie genauso freundlich und entspannt wie ihre Besitzerin gewesen.

Und im Moment schnarchten sie alle drei.

Wie mochte sie es wohl geschafft haben, mit drei Hunden klarzukommen, während er mit einem kaum fertig wurde? Als er hinunterblickte, sah er, dass der Welpe aufgehört hatte, an seinen Schnürsenkeln zu kauen, weil er quer über seinem Stiefel eingeschlafen war, die Schnürsenkel immer noch zwischen den Zähnen.

So vorsichtig, wie ein Mann sich von einem wilden Eber wegbewegen würde, zog Simon seinen Fuß zurück und hielt den Atem an, bis der Welpe als seidiges Häufchen Fell auf dem Fußboden lag.

Er schlief tief und fest.


Eines Tages, dachte er, als er an die Kaffeemaschine trat, würde er es seiner Mutter heimzahlen. Irgendwann einmal.

Er studierte die Maschine und überprüfte, ob genügend Kaffeebohnen und Wasser darin waren. Als er sie einschaltete, weckte das mahlende Geräusch der integrierten Kaffeemühle den Welpen, und er fing wie wild an zu bellen. Auch die anderen Hunde spitzten die Ohren. Einer von ihnen gähnte.

Jaws sprang fröhlich auf und stürmte zum Rudel.

Während sie miteinander rangelten, überlegte Simon, ob er sich nicht einen von ihnen ausleihen könnte. Als Babysitter, dachte er.

Da die Schränke Glastüren hatten, hatte er kein Problem, zwei kobaltblaue Kaffeebecher zu finden. Auf der Suche nach Kaffeelöffeln musste er mehrere Schubladen öffnen, aber das gab ihm Gelegenheit, darüber zu staunen, wie ordentlich und aufgeräumt alles war.

Wie machte sie das bloß? Er war erst seit ein paar Monaten in seinem Haus, und seine Küchenschubladen sahen schon aus wie ein Flohmarkt. So organisiert konnte man doch gar nicht sein. Das war nicht normal.

Aber die Frau sieht interessant aus, dachte er, während er sich umschaute. Die Haare waren nicht richtig rot, aber auch nicht richtig blond, und die Augen waren von einem klaren, perfekten Blau. Sie hatte eine Stupsnase mit ein paar Sommersprossen und einen leichten Überbiss, der ihre Oberlippe besonders voll wirken ließ.

Langer Hals, dachte er, als er den Kaffee einschenkte, schmal und langgliedrig.

Nicht schön. Auch nicht hübsch oder niedlich. Aber … interessant. Und wenn sie lächelte, dann war sie beinahe attraktiv. Beinahe.

Er gab einen Löffel Zucker in eine Tasse und ergriff die andere. Während er den ersten Schluck trank, blickte er
aus dem Fenster über ihrer Spüle. Als er ihre Schritte hörte, drehte er sich um. Sie bewegte sich rasch, mit einer Effizienz, die auf sportliches Training hindeutete. Nicht nur schmal, dachte er, sondern drahtig.

Als sie eintrat, hockte Jaws sich gerade hin.

Simon öffnete den Mund, aber bevor er Hey! schreien konnte, warf Fiona krachend den Aktenordner, den sie in der Hand hielt, auf den Küchentresen und klatschte zweimal scharf in die Hände.

Das Geräusch erschreckte Jaws, und er hielt inne.

Sie hob ihn mit einer Hand hoch und ergriff mit der anderen die Leine. »Guter Hund, Jaws, guter Hund. Komm, wir gehen raus. Zeit, rauszugehen. Speisekammer, zweites Regal, das Glas mit den kleinen Leckerli, nehmen Sie eine Handvoll«, befahl sie Simon und klickte die Leine ans Halsband, während sie zur Hintertür eilte.

Die drei Hunde liefen ihr hinterher.

Ihre Mini-Speisekammer war genauso makellos organisiert wie die Schubladen. Simon nahm sich eine Handvoll kleiner Hundekuchen und folgte ihr mit den beiden Kaffeebechern.

Sie trug den Hund immer noch und ging mit ihren langen Beinen rasch zum Waldrand, der die Grenze ihres Grundstücks bildete. Dort setzte sie Jaws ab.

»Stopp.« Sie hielt den Welpen davon ab, die Leine zu attackieren und streichelte ihm über den Kopf. »Guck zu den Großen, Jaws! Was machen die großen Hunde?« Sie drehte ihn um und ging ein paar Schritte.

Offensichtlich fand Jaws interessant, was die Hunde machten. Er hoppelte zu ihnen, als sie schnüffelten und das Bein hoben.

»Ich lasse ihm ein bisschen Spielraum. Danke.« Fiona ergriff den Kaffeebecher, trank einen Schluck und seufzte befriedigt.
»Oh, himmlisch. Okay. Sie sollten sich eine feste Stelle aussuchen, an der Ihr Hund einen Haufen machen kann, schließlich wollen Sie ja bestimmt nicht überall auf dem Grundstück Tretminen haben. Sie gehen also immer mit ihm an dieselbe Stelle. Nach einer Weile wird er ganz von allein dort hinlaufen. Sie müssen nur wachsam und konsequent bleiben. Er ist noch ein Baby, was bedeutet, dass Sie mehrmals am Tag mit ihm herausmüssen. Sobald er morgens aufwacht und bevor Sie abends zu Bett gehen und jedes Mal, wenn er gefressen hat.«

Im Geiste sah Simon schon vor sich, wie er sein Leben nur nach dem Verdauungsrhythmus des Hundes ausrichtete.

»Und wenn er tut, was er tun soll«, fuhr Fiona fort, »seien Sie begeistert. Positive Verstärkung ist wichtig – und zwar reichlich. Er will Ihnen gefallen. Er will gelobt und belohnt werden. Sehen Sie, er macht es den großen Hunden nach.«

Simon schüttelte den Kopf. »Wenn ich mit ihm rausgehe, dann schnüffelt er stundenlang herum, und kaum sind wir wieder im Haus, löst er sich.«

»Machen Sie es ihm vor. Sie sind doch ein Mann. Ziehen Sie ihn heraus, und pinkeln Sie.«

»Jetzt?«

Sie lachte – ja, dachte er, beinahe attraktiv. »Nein, zu Hause, in Ihrem Garten. Hier.« Sie drückte ihm die Leine in die Hand. »Hocken Sie sich hin, und rufen Sie ihn. Fröhlich. Benutzen Sie seinen Namen, und wenn er kommt, loben und streicheln Sie ihn, und geben Sie ihm ein Leckerli.«

Er kam sich blöd dabei vor, glückliche Laute von sich zu geben, nur weil sein Hund im Wald einen Haufen machte, aber da er an die zahllosen Häufchen dachte, die er schon vom Fußboden geputzt hatte, befolgte er ihre Anweisungen.

»Gut gemacht. Und jetzt probieren wir mal ein grundlegendes Kommando aus, bevor die anderen kommen. Jaws.«
Sie versicherte sich der Aufmerksamkeit des Welpen und streichelte ihn, bis er sich beruhigt hatte. Dann nahm sie eins der Leckerchen, die Simon mitgebracht hatte, legte es auf ihre linke Handfläche und hob ihren rechten Zeigefinger. »Jaws, sitz! Sitz!« Während sie sprach, bewegte sie ihren Finger nach oben, so dass der Welpe ihm mit seinen Blicken folgte. Sein Hinterteil plumpste zu Boden.

»Guter Hund! Brav!« Sie fütterte ihn, tätschelte ihn, lobte ihn. »Das müssen Sie ständig wiederholen. Er wird automatisch hochblicken, und dann geht sein Hinterteil herunter. Sobald er sitzt, loben und belohnen Sie ihn. Hat er es einmal begriffen, brauchen Sie nur noch Ihre Stimme einzusetzen. Wenn er es nicht kapiert, fangen Sie noch mal von vorne an. Und immer wieder loben und belohnen.«

Sie trat einen Schritt zurück.

Da der Welpe ihr folgen musste, hatte Simon ein wenig zu kämpfen.

»Sorgen Sie dafür, dass er sich auf Sie konzentriert. Sie sind der Boss. Er soll Sie nicht für ein Weichei halten.«

Verärgert warf Simon ihr einen kühlen Blick zu. Aber er musste zugeben, dass es ihn stolz machte, als das Hinterteil des Welpen auf den Boden plumpste.

Fiona stand mit verschränkten Armen da und beobachtete ihn. Nein, sie beurteilt mich, dachte Simon, als er die Übung ständig wiederholte. Als ihre Hunde sich wie drei Sphinxen neben sie setzten, kam er sich völlig lächerlich vor.

»Versuchen Sie es ohne allzu viel Bewegung. Heben Sie den Zeigefinger, sagen Sie das Kommando. Halten Sie Blickkontakt. Zeigen Sie, sagen Sie das Kommando.«

Als ob das funktionieren würde, dachte Simon, aber er hob gehorsam den Zeigefinger. »Sitz.« Er riss die Augen auf, als Jaws sich hinsetzte. »Er hat sich hingesetzt. Du sitzt ja. Gut gemacht. Gut gemacht.« Jaws inhalierte den Hundekuchen,
und Simon grinste übers ganze Gesicht. »Haben Sie das gesehen?«, sagte er zu Fiona.

»Ja. Er ist ein guter, kluger Hund.« Ihre Hunde spitzten die Ohren. »Wir müssen langsam anfangen. Ihre Klassenkameraden sind im Anmarsch.«

»Woher wissen Sie das?«

»Sie wissen es.« Sie legte dem Hund, der mit gespitzten Ohren neben ihr saß, die Hand auf den Kopf. »Hier, lassen Sie sich von Newman beschnüffeln.«

»Was?«

Wortlos ergriff sie Simons Hand und hielt sie an Newmans Nase. »Newman, das ist Simon. Das ist Simon. Geh mit Simon. Geh. Ich muss noch ein paar Sachen aufbauen. Newman begleitet Sie, während sie ein bisschen Leinentraining mit Jaws machen. Holen Sie das Halti, und dann kommen Sie wieder her. Newman hilft Ihnen.«

Als sie mit den anderen Hunden wegging, wollte Jaws ihnen hinterherstürmen, aber Newman versperrte ihm sanft den Weg.

»Willst du mit zu mir nach Hause kommen, Großer? Ich könnte dich gut gebrauchen. Wir gehen jetzt, oder? Wir gehen! «

Mit zahlreichen Pausen und tatkräftiger Unterstützung des erwachsenen Labradors gelang es Simon, den Welpen über den Rasen zu ziehen.

Wenn die drahtige, beinahe attraktive Hundetrainerin ihr Geld wert war, dachte er, hatte er am Ende vielleicht einen so tollen Hund wie Newman.

Wunder gab es immer wieder.

 



Eine Stunde später warf sich Simon in seinem eigenen Wohnzimmer erschöpft auf die Couch. Jaws scharrte winselnd an seinem Bein.


»Himmelherrgott, wirst du denn nie müde? Ich habe das Gefühl, ich habe gerade ein Ausbildungslager hinter mir.« Er hob den kleinen Hund hoch, und Jaws kuschelte sich leckend an ihn. »Ja, ja. Du hast deine Sache gut gemacht. Wir haben es gut gemacht.«

Er kraulte den Welpen hinter den Ohren.

Innerhalb weniger Minuten waren Mann und Hund fest eingeschlafen.





3

Da sie den ganzen Tag über Kurse hatte, brauchte Fiona ein kräftiges Frühstück. Über gesüßtem schwarzem Kaffee überlegte sie, ob Fruit Loops oder Toaster Strudels besser waren.

Vielleicht eine Kombination aus beidem, dachte sie, schließlich waren ihr gestern wegen Mann und Hund der fette Burger und die Berge von Pommes entgangen.

Ein sexy Mann und ein süßer Hund, sinnierte sie, aber sie hatte das Ende des Tages mit Tiefkühlpizza beschließen müssen, weil sie zu müde gewesen war, um zu kochen.

Und da jetzt schon wieder ein langer Tag vor ihr lag, konnte eine zusätzliche Portion Zucker ja wohl nicht schaden, oder?

Sie trank den Kaffee und beobachtete ihre Hunde, die draußen spielten. Sie wurde es nie leid, ihnen zuzuschauen. Und hatte sie nicht großes Glück, dass sie mit den Hunden ihren Lebensunterhalt verdienen und etwas Wichtiges tun konnte?

Sie dachte an den kleinen Jungen und seinen Vater, der vor Erleichterung weinend ihren Hund umarmte. Und jetzt
sprang dieser Hund mit einem Stöckchen im Maul herum, so stolz auf seinen Fund – oder beinahe so stolz –, wie er darauf gewesen war, den Jungen gefunden zu haben.

Sie sah, dass alle drei Hunde die Ohren spitzten und vorne zum Haus liefen.

Jemand war über die kleine Brücke gefahren.

Verdammt! Ihr Tag fing doch erst in einer Stunde an. Bevor sie sich mit anderen Menschen abgeben konnte, brauchte sie erst noch ein anständiges Frühstück.

Aber als sie an die Tür trat und sie öffnete, hob sich ihre Laune. Mit Sylvia kam sie jederzeit zurecht.

Sylvia sprang aus ihrem schicken kleinen Hybrid-Auto – eine kompakte, lebhafte Frau mit dicken braunen, welligen Haaren. Sie trug kniehohe Stiefel mit dünnen Absätzen, dazu einen fließenden Rock mit einem pflaumenblauen Pullover, der zweifellos aus ihrem eigenen Laden stammte. An ihren Ohren baumelten riesige Silber-Triangel. Hinter ihr hüpfte ihr Boston Terrier Oreo aus dem Wagen.

Die Hunde begrüßten ihn freudig – Schnüffeln, Lecken, Wälzen, Rennen. Anmutig stieg Sylvia über die Meute hinweg und schenkte Fiona ein strahlendes Lächeln.

»Morgen, Süße! Wir sind eine Stunde zu früh, aber ich wollte noch ein bisschen mit dir tratschen. Hast du Zeit?«

»Für dich immer.« Fiona hockte sich hin und streichelte Oreo, der rasch zu ihr gekommen war, um sie ebenfalls zu begrüßen, bevor er zu seinen Spielgefährten zurücklief. »Komm in die Küche. Du kannst einen Tee trinken. Ich muss noch frühstücken.«

Sylvia umarmte sie, und Arm in Arm gingen sie ins Haus.

»Dass du und Peck den kleinen Jungen gefunden habt, ist das Thema auf der Insel. Das habt ihr gut gemacht.«

»Peck war perfekt. Und die Tatsache, dass Hugh zweimal Pipi machen musste, hat nicht geschadet. Aber es ist trotzdem
erstaunlich, welche Strecke so ein kleiner Junge im Spiderman-Pyjama zurücklegen kann.«

»Er muss ja schreckliche Angst gehabt haben.«

»Ich glaube, eigentlich haben ihm die Nässe und die Kälte mehr zugesetzt. Und er war müde.« Fiona schaltete den Wasserkocher ein und zeigte auf den Schrank, wo sie für Sylvia eine Auswahl an Kräutertees aufbewahrte. »Es tut mir leid, dass ich dich nicht gleich angerufen und dir Bescheid gesagt habe.«

»Kein Problem.« Sylvia wedelte mit der Hand und entschied sich für Zimt-Pfirsich. »Ich war sowieso in einer Töpferei – und habe natürlich mein Handy im Auto vergessen. Das muss ich mir auch mal abgewöhnen.«

Sie kniff die Augen zusammen, als Sylvia eine Schachtel Fruit Loops aus dem Schrank nahm. »Du willst doch nicht im Ernst dieses bearbeitete Zuckerzeug zum Frühstück essen.«

»Da ist doch Obst drin.« Fiona lächelte hoffnungsvoll und schüttelte die Schachtel. »Es steht doch drauf.«

»Setz dich. Ich mache dir ein anständiges Frühstück.«

»Syl, das hier ist in Ordnung.«

»Vielleicht als du zehn warst, und auch dann nur ab und zu. Setz dich«, wiederholte sie und öffnete Fionas Kühlschrank. »Hm, hm. Na gut, damit kann ich was anfangen. Du bekommst ein Eiweiß-Omelette mit Vollkorntoast.«

»Ja?«

»Und erzähl mal. Er sieht interessant aus, oder?«

»Hinreißend, und mit ein bisschen Training wird er ein wundervoller Gefährte werden.«

Sylvia warf Fiona einen strengen Blick zu. »Ich meinte Simon.«

»Ich vielleicht ebenfalls.«

»Ha. Er ist ungeheuer begabt, und er hat gute Manieren. Allerdings ist er auch ein bisschen geheimnisvoll.«


»Von wem redest du jetzt?«

»Schätzchen.« Sylvia trennte geschickt die Eier und gab das Eigelb in ein Gefäß. Dann schlug sie das Eiweiß mit ein wenig Käse und Kräutern auf. »Er hat ein schönes Haus am East Sound, macht wunderbare Kunstwerke, hat tolle Augen, einen starken Rücken, einen süßen Welpen, und er ist Single.«

»Klingt perfekt für dich. Schnapp ihn dir, Syl.«

»Das würde ich glatt, wenn es dafür nicht zwanzig Jahre zu spät wäre.« Sylvia goss das Eiweiß in die Pfanne, die sie auf den Herd gestellt hatte, und steckte Brot in den Toaster. »Du sollst ihn dir schnappen.«

»Was soll ich denn mit ihm anfangen? Außerdem«, fügte sie hinzu, als Sylvia verächtlich schnaubte, »sind Männer, genau wie Hunde, nicht nur zum Spaß da. Man muss sich ihnen langfristig widmen.«

»Aber den Spaß brauchst du erstmal, um zu entscheiden, ob du dazu das andere willst. Du könntest doch wenigstens mal ein Date mit ihm in Erwägung ziehen, auch wenn es dir wild und verrückt vorkommt.«

»Du wirst lachen, aber ich habe durchaus schon Dates gehabt. Und gelegentlich gönne ich mir sogar Spaß. Und bevor du mich weiter bedrängst, kann ich nur sagen: Jeder Topf findet seinen Deckel.«

»Ich habe meine große Liebe geheiratet und hatte zehn wundervolle Jahre mit ihm. Manchmal fühle ich mich immer noch betrogen, weil wir nicht mehr Zeit hatten.«

»Ja, ich weiß.« Fiona rieb Sylvia über den Rücken. Sie dachten beide an Fionas Vater. »Du hast ihn so glücklich gemacht. «

»Wir haben uns gegenseitig glücklich gemacht, und ich möchte so gerne, dass du das auch erlebst.« Sie ließ das Omelette auf das leicht gebräunte Brot gleiten. »Und jetzt iss dein Frühstück.«


»Ja, Ma’am.« Sie setzten sich an dem winzigen Tisch einander gegenüber, und Fiona aß den ersten Bissen. »Gott, ist das lecker.«

»Und es hat kaum mehr Zeit oder Mühe gekostet, als gefärbten Zucker in eine Schale zu schütten.«

»Du gehst zu hart mit diesen Fruit Loops ins Gericht, aber es schmeckt so gut, dass ich dir lieber nicht widerspreche.«

»Nun, und während du ein anständiges Frühstück zu dir nimmst, erzähle ich dir, was ich über Simon Doyle weiß.« Sylvia trank einen Schluck Tee und lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. »Und sag bloß nicht, du wärst nicht neugierig. «

»Okay. Das sage ich nicht. Ich bin nämlich ein bisschen neugierig.«

»Er ist dreiunddreißig, stammt aus Spokane, hat allerdings die letzten Jahre in Seattle gelebt.«

»Spokane und Seattle. Unterschiedlicher geht’s ja wohl kaum.«

»Ja. Sein Vater ist Bauunternehmer und arbeitet in Spokane mit Simons älterem Bruder zusammen. Er hat einen Abschluss in Kunst und Architektur und hat als Schreiner gearbeitet, bevor er begann, Möbel zu entwerfen und zu bauen. Er hat sich in Seattle ganz gut geschlagen und ein paar Preise gewonnen. Er hatte eine heiße Affäre mit Nina Abbott …«

»Der Sängerin?«

»Genau. Popstar, Rockstar – ich weiß nicht so genau, was auf sie zutrifft.«

»Das böse Mädchen des Pop«, erklärte Fiona mit vollem Mund. »Sie ist ein bisschen verrückt.«

»Vielleicht, aber sie haben sich wohl ineinander verliebt, als sie bei ihm ein paar Designer-Stücke für ihr Haus auf Bambridge Island in Auftrag gegeben hat. Sie kommt aus Washington State und hat ein Haus dort.«


»Ja, ich weiß. Ich lese auch ab und zu People oder gucke Unterhaltungssendungen. Ich … Oh, warte. Er ist das also? Ich kann mich noch daran erinnern, dass ich irgendeine Geschichte über sie und einen Schreiner gelesen habe. Die Presse hat ihn meistens nur als Schreiner bezeichnet. Sie ist sexy und talentiert, aber sie ist wirklich ein bisschen verrückt. «

»Ich glaube, manche Leute schockieren einfach gerne. Auf jeden Fall knisterte es bei den beiden. Im Hinblick aufs Geschäft wird es ihm wohl nicht geschadet haben. Dann ist er vor drei Monaten hierhergezogen, und Island Arts ist stolz und glücklich, seine Werke exklusiv auf den San Juans zu verkaufen.«

Sylvia prostete ihr mit der Teetasse zu und trank einen Schluck.

»Weißt du all das aus seiner Biografie für die Website und die Broschüren von Island Arts?«

»Nein, die biografischen Daten, die er mir gegeben hat, waren so mager, dass ich ihn gegoogelt habe.«

»Sylvia!«

Sylvia warf ihre braune Lockenmähne nach hinten. »Hör mal, wenn ich einen Künstler ins Sortiment nehme, muss ich doch über ihn Bescheid wissen. Ich muss ihn schließlich oft besuchen, um mir sein Werk anzuschauen, und ich habe keine Lust, einem Axtmörder in die Hände zu fallen.«

»Ich glaube nicht, dass du mit Google Axtmörder erkennst, abgesehen von denen, die schon im Gefängnis sitzen. «

»Man kann nie wissen. Auf jeden Fall finde ich ihn auch über seine Arbeit hinaus sympathisch. Was meinst du?«

»Da er ein bisschen sauer war, weil Jaws die Kopfstütze in seinem Truck angeknabbert hat …«

»Oh.«


»Ja, und sein neuer Status als Besitzer eines Welpen hat ihm auch nicht so richtig gefallen. Deshalb kann ich das schlecht beurteilen. Oberflächlich betrachtet und mal abgesehen von seinen körperlichen Attributen …«

»Und die hat er«, warf Sylvia augenzwinkernd ein.

»Keine Frage. Ich nehme mal an, er ist es nicht gewöhnt, für jemand anderen als für sich die Verantwortung zu übernehmen. Er ist so eine Art einsamer Wolf – eine Einschätzung, die du mit deinen Erkenntnissen noch unterstützt: ein abgelegener Ort an der Bucht einer sehr kleinen Insel, die Trennung von seiner Familie, seine Berufswahl.«

»Manchmal hat ein einsamer Wolf nur noch keine Gefährtin – oder sein Rudel – gefunden.«

»Du bist eine unverbesserliche Romantikerin.«

»Das stimmt«, gab Sylvia zu. »Und ich bin stolz darauf.«

»Der Welpe jedenfalls ist verrückt nach ihm. Er zeigt keine Angst. Im Moment ist er das Alphatier, was mir sagt, dass der Mann ein weiches Herz hat. Er weiß es vielleicht nicht, aber es ist so. Dafür spricht auch die Tatsache, dass er keinen Versuch macht, den Hund loszuwerden, ganz gleich, wie sehr er sich über ihn ärgert. Und wenn man ihm logische Optionen aufzeigt, akzeptiert er sie. Er hat Jaws im Welpenkurs angemeldet, und er war zwar nicht glücklich oder begeistert darüber, aber er schien entschlossen zu sein. Wenn es also nicht anders geht, übernimmt er wohl doch Verantwortung für andere.«

»Du hättest Psychologie studieren sollen.«

»Alles, was ich weiß, habe ich von den Hunden gelernt.« Fiona stand auf und stellte ihren Teller in die Spülmaschine, dann trat sie hinter den Stuhl ihrer Stiefmutter und schlang Sylvia den Arm um die Schulter. »Danke für das Frühstück.«

»Jederzeit.«

»Trink noch eine Tasse Tee, ich muss den Kurs vorbereiten. «


»Ich helfe dir.«

»Nicht mit diesen Stiefeln. Der Boden ist noch ganz nass vom Regen gestern. Zieh meine Uggs an, bevor du rauskommst, sie sind in der Schmutzdiele.«

»Fee«, sagte Sylvia, als Fiona sich zum Gehen wandte.

»Ja.«

»Es ist jetzt schon fast acht Jahre her, für uns beide.«

»Ich weiß.«

»Es hat mich heute Morgen richtig überfallen. Manchmal passiert mir das am Jahrestag von Wills Tod. Deshalb wollte ich nur aus dem Haus und zu dir. Ich möchte dir sagen, wie froh ich bin, dass du hier bist, dass ich vorbeikommen und dir Frühstück machen kann, dass ich mir deine Uggs leihen kann. Ich bin so froh, Fee.«

»Ich auch.«

»Er wäre so stolz auf dich. Natürlich war er sowieso stolz auf dich, aber …«

»Das weiß ich doch, und ich denke gern, wie stolz und glücklich er über das wäre, was ich geschafft habe und tue.« Sie stieß die Luft aus. »Greg ginge es genauso, glaube ich jedenfalls. So viel von ihm ist schon verblasst, seine Stimme, sein Duft, sogar sein Gesicht. Ich hätte nie geglaubt, dass ich ein Foto brauche, um mir sein Gesicht wieder in Erinnerung zu bringen.«

»Sieben Jahre sind eine lange Zeit. Du warst noch so jung, Süße. Ich weiß, dass du ihn geliebt hast, aber du warst noch so jung. Ihr hattet eigentlich nicht viel Zeit zusammen.«

»Fast zwei Jahre, und er hat mir so viel beigebracht. Alles, was ich jetzt habe, verdanke ich Greg. Ich habe ihn geliebt, Syl, aber ich kann mich nicht mehr erinnern, wie es sich angefühlt hat. Das Gefühl kann ich nicht mehr zurückholen.«

»Dein Dad und ich, wir haben ihn auch geliebt. Er war ein guter, guter Mann.«


»Der beste.«

»Fee, womöglich kannst du ja das Gefühl für ihn nicht mehr nachvollziehen, aber ich finde, es ist an der Zeit, dass du etwas für jemand anderen empfindest.«

»Ich weiß nicht. Manchmal… na ja, manchmal bin ich mir nicht sicher, ob ich jemals wieder dazu bereit bin.«

»Gefühle stellen sich nicht nur ein, wenn man dafür bereit ist.«

»Vielleicht nicht. Ich lasse mich mal überraschen. Aber im Moment habe ich genug anderes zu tun. Vergiss die Uggs nicht.«

 



Nach ihrem Fortgeschrittenen-Kurs, einer Gruppe von sechs Personen und Hunden, zu denen auch Oreo gehörte, bereitete sich Fiona auf die Anfänger-Spezialgruppe vor. Die meisten Schüler kamen vom Festland, um ihre Hunde für die Rettungsstaffel ausbilden zu lassen. Aber selbst wenn sie bei der Prüfung durchfielen, zogen Hund und Besitzer großen Nutzen aus dem zusätzlichen, speziellen Training.

Zu Beginn der Stunde nahmen sich Hunde und Menschen erst einmal Zeit zur Sozialisation. Nach Fionas Meinung war das keine Zeitverschwendung, sondern gehörte als wichtiges Element zur Ausbildung dazu. Ein Hund, der sich mit anderen nicht verstand, war für die Aufgabe nicht geeignet. Außerdem hatte sie in den zehn Minuten Gelegenheit, sich anzuschauen, wie gut Hunde und Menschen ihre Hausaufgaben gemacht hatten.

Sie schaute ihnen zu, die Hände in die Taschen ihrer uralten Kapuzenjacke gesteckt. »Okay, lasst uns anfangen. Zuerst die Grundlagen.«

Die Hunde mussten bei Fuß gehen, zuerst mit, dann ohne Leine, mit unterschiedlichen Ergebnissen.

»Snitch, Waldo«, wandte sie sich der Einfachheit halber
mit den Hundenamen an die Menschen, »das Bei-Fuß-Gehen ohne Leine müssen wir aber zu Hause noch ein bisschen üben. Es ist schon ganz in Ordnung, aber ihr könnt das noch besser. Wir wollen es noch einmal wiederholen. Handlers, treten Sie beiseite. Warten Sie, bis Ihr Hund abgelenkt ist, und dann geben Sie das Kommando. Seien Sie konsequent. Und vergessen Sie nicht, ihn zu belohnen und positiv zu verstärken. «

Einige der jungen Hunde lenkte sie selbst ab, indem sie sie streichelte und mit ihnen spielte. Trotzdem war die Erfolgsquote recht hoch, und das gefiel ihr.

Die schwierigsten Kandidaten sortierte sie aus, um einzeln mit ihnen zu arbeiten. In der Zwischenzeit sollten die anderen mit ihren Tieren Sitz und Bleib üben.

»Es gibt gute Gründe, warum Ihr Hund sofort zum Stehen kommen muss. Es könnte zum Beispiel eine Gefahr drohen, die er nicht erkennt. Außerdem zeigt die augenblickliche Reaktion sein absolutes Vertrauen. Wenn Sie sagen Stopp!, dann muss Ihr Hund Ihnen ohne jedes Zögern gehorchen. Wir erarbeiten uns das zuerst einmal aus der Nähe. Gehen Sie mit Ihrem Hund ohne Leine bei Fuß, und dann versuchen Sie, ihm den Befehl zu geben. Callie, kann ich das einmal mit Snitch demonstrieren?«

In dieser Paarung war es nach Fionas Meinung nicht der Hund, der nicht funktionierte, sondern der Mensch. Callie neigte dazu zu zögern.

Innerhalb weniger Minuten brachte Fiona den Welpen mit ihrem festen Tonfall dazu, wie ein Weltmeister bei Fuß zu gehen und sich wie ein Soldat auf Kommando hinzulegen.

»Ich weiß nicht, warum er das bei mir nicht macht.«

»Er weiß einfach, dass er mit Ihnen den Molly machen kann, Callie. Er glaubt Ihnen nicht, dass Sie es ernst meinen. Sie brauchen nicht zu schreien oder wütend zu werden, aber
Sie müssen fest bleiben, und das müssen Sie ihm mit Stimme, Gesicht und Körpersprache vermitteln. Überzeugen Sie ihn davon, dass Sie auch meinen, was Sie sagen.«

»Ich werde es versuchen.«

Es wurde ein wenig besser, dachte Fiona – allerdings waren das noch die Nachwirkungen von ihrer Runde mit Snitch. Wenn Callie nicht härter wurde, würde der kleine Golden Retriever sie nie als Boss anerkennen.

»Okay, kurze Spielpause.«

Das war das Signal, auf das ihre eigenen Hunde gewartet hatten. Sie beteiligten sich an dem fünfminütigen Chaos, rannten hinter Bällen her und balgten sich mit den anderen Hunden.

»Ich möchte mich ja nicht beklagen.«

Fiona wappnete sich mit Geduld, als Earl Gainer, ein pensionierter Polizist und Besitzer eines sehr cleveren jungen deutschen Schäferhunds sich an sie wandte. Seine Beschwerden leitete er regelmäßig so ein.

»Was gibt es für ein Problem, Earl?«

»Ich verstehe ja, dass Sie den Spieltrieb der Hunde ausnutzen wollen, aber ich habe den Eindruck, dass wir viel zu viel Zeit damit verschwenden, die Tiere herumalbern zu lassen.«

Und Zeit war Geld, dachte sie.

»Es kommt Ihnen vielleicht nicht ernsthaft genug vor, aber in diesem Alter können sie sich noch nicht lange konzentrieren, und es besteht die Gefahr, es mit dem Training zu übertreiben. Und wenn ein Hund erst einmal frustriert ist, weil er all den Anforderungen, die an ihn gestellt werden, nicht gerecht wird, dann kann er aufgeben oder rebellieren. Sie brauchen einfach Zeit, um ihre überschüssige Energie abzuarbeiten – und um mit anderen Hunden und anderen Menschen umzugehen. In der zweiten Hälfte heute versuchen wir, ihnen einige neue Dinge beizubringen.«


Earls Miene hellte sich sofort auf. »Was denn zum Beispiel? «

»Lassen Sie sie noch ein paar Minuten spielen. Kojak hat großes Potenzial, das wissen Sie. Er ist klug und will Ihnen alles recht machen. Wenn Sie noch zwei Wochen dabeibleiben, können wir mit dem Geruchstraining beginnen. Aber bevor wir damit anfangen, müssen wir die Bindung, die Sozialisation und die Lenkbarkeit trainieren.«

Earl musterte sie. »Ich habe gehört, was Sie und Ihr Hund gestern gemacht haben, dass Sie diesen Jungen gefunden haben. Dahin möchte ich auch kommen.«

»Ich weiß, und Ihre Ausbildung und Ihre Erfahrung sind dafür eine gute Voraussetzung. Lassen Sie uns darauf hinarbeiten, dass Kojak es auch möchte. Er ist auf dem richtigen Weg, das kann ich Ihnen versichern.«

»Alle sagen, dass Sie die Beste im ganzen Bundesstaat, vielleicht sogar im gesamten Nordwesten sind. Deshalb kommen wir ja auch zweimal die Woche mit der Fähre. Na ja, was soll’s, er hat auf jeden Fall eine Menge Spaß.«

»Und er lernt etwas.« Sie tätschelte Earl den Arm.

Dann rief sie ihre Hunde und schickte sie auf die Veranda, wo sie dem Training zuschauen konnten.

»Nehmen Sie Ihre Hunde bei Fuß«, rief Fiona und wartete darauf, dass alle sich aufstellten. »Ein Rettungshund kann und muss sich in unterschiedlichem Gelände zurechtfinden, auf gefrorenem Boden, auf Felsen, im Wald, in der Stadt. Und im Wasser. Heute lernen Sie Wasser kennen.«

Sie wies auf das Kinderplanschbecken, das sie bereits gefüllt hatte, dann ergriff sie einen Gummiball. »Der Reihe nach leint jeder von Ihnen seinen Hund ab und wirft den Ball ins Becken. Befehlen Sie Ihrem Hund, dass er ihn holt. Keine Sorge, ich habe genügend Handtücher. Earl, wollen Sie mit Kojak anfangen? Stellen Sie sich etwa drei Meter entfernt auf.«


Earl ergriff den Ball und begab sich auf seine Position. Er leinte den Hund ab, wuschelte ihm kurz durchs Fell und zeigte ihm den Ball. »Hol ihn, Kojak!«, schrie er, als er ihn warf.

Der Hund schoss davon, sprang – und landete im Wasser. Mit dem Ball im Maul kam er wieder hoch, und seine schockierte Miene zeigte deutlich, was er dachte.

Aber gehorsam sprang er wieder heraus und kehrte zu Earl zurück, als sein Herrchen mit dem Finger schnippte.

Die reinste Show, dachte Fiona. Ihr Grinsen wurde breiter, als der Hund sich heftig schüttelte und seinen stolzen Besitzer völlig durchnässte.

»Haben Sie das gesehen?« Earl warf Fiona einen Blick zu. »Er hat es beim ersten Mal geschafft!«

»Er hat es toll gemacht.«

Und du auch, dachte sie.

 



Fiona ließ auf ihrem Terminkalender stets eine Stunde zwischen den einzelnen Kursen frei, da sie aus Erfahrung wusste, dass die Hundehalter nach der Stunde immer noch Fragen hatten und mit ihr über das Training reden wollten.

Danach blieb ihr meistens noch genügend Zeit, um schnell etwas zu Mittag zu essen, mit ihren eigenen Hunden zu spielen und Anrufe zu beantworten.

Als das letzte Auto über die Brücke gerumpelt war, hatte sie noch vierzig Minuten für sich. Sie warf Bällchen für ihre Hunde, spielte ein bisschen Tauziehen mit ihnen und lief dann hinein, um ein paar Cheez-Its zu essen. Anschließend nahm sie sich allerdings noch einen Apfel, damit sie nicht so ein schlechtes Gewissen hatte.

Während sie aß, beantwortete sie ihre E-Mails und machte sich ein paar Notizen für den Blog, den sie zwei- oder dreimal in der Woche aktualisierte.


Der Blog führte die Leute zu ihrer Website – oder umgekehrt. Und damit brachte er ihr Kunden.

Schließlich ging sie wieder nach draußen, leerte das Planschbecken aus und ging noch mal den Unterrichtsplan für die nächste Gruppe durch. Als sie gerade anfangen wollte aufzubauen, kam ein Wagen über die Brücke.

So viel zu ein bisschen Ruhe, dachte sie und runzelte die Stirn, als zum zweiten Mal innerhalb von zwei Tagen ein Auto, das sie nicht kannte, ihre Einfahrt entlangfuhr.

Sie hob die Hand, um ihre Augen vor der Sonne zu schützen, und erkannte Rosie und Devin Cauldwell. Auf der Rückbank saß Hugh in seinem Kindersitz.

»Okay, Jungs, zeigt euer bestes Benehmen. Begrüßung.«

Als der Wagen hielt, setzten sich alle drei Hunde daneben.

Devin stieg auf der Hundeseite aus. »Hey, Peck. Hey.« Als Peck die Pfote hob, grinste Devin und schüttelte sie. »Schön, dich wiederzusehen.«

»Newman«, stellte Fiona vor, als Devin zum nächsten Hund trat und auch ihm die Pfote schüttelte. »Und Bogart.«

»Sie sind wohl ein Fan von Filmklassikern.« Devin reichte Fiona die Hand. »Ich hoffe, es ist okay, dass wir einfach so vorbeigekommen sind.«

»Ja, sicher.« Sie wandte sich zu Hugh, der an der Hand seiner Mutter auf sie zukam. In seinem roten Kapuzenpulli und der Jeans sah er zum Fressen aus. »Hi, Hugh. Willst du Peck und seinen Kumpels hallo sagen?«

»Wauwaus!« Hugh schlang die Arme um Peck. »Der Wauwau hat mich gefunden. Ich habe mich verlaufen.«

Sie stellte den Jungen den anderen Hunden vor, und alle wurden mit einer Umarmung bedacht.

»Ich habe mich gestern noch nicht einmal bei Ihnen bedankt«, begann Rosie.

»Sie hatten anderes zu tun.«


»Ich … ist das in Ordnung?«, fragte sie besorgt, als die Hunde sich hinlegten und Hugh kichernd begann, auf ihnen herumzukrabbeln und sie an den Ohren zu ziehen.

»Ja, das ist für sie der Himmel. Sie lieben Kinder.«

»Wir haben schon darüber gesprochen, dass wir uns vielleicht auch einen Hund anschaffen wollen. Erst haben wir gedacht, wir warten vielleicht noch ein oder zwei Jahre, aber jetzt…« Rosie blickte zu Hugh und lächelte. »Haben Sie irgendwelche Empfehlungen, welche Rasse für einen lebhaften Dreijährigen am besten geeignet ist?«

»Ich habe ja eine Schwäche für Labbies, wie man sieht. Sie sind wundervoll mit Kindern, tolle Familienhunde, aber sie brauchen viel Interaktion. Und sie brauchen Platz.«

»Wir haben einen Garten, und in der Nähe des Hauses ist ein Park. Im Moment habe ich das Gefühl, dass ich unbedingt so einen wie Peck haben will. Entschuldigung«, fügte Rosie hinzu, als ihr die Tränen in die Augen traten. »Ich habe mich immer noch nicht ganz beruhigt, Ms Bristow …«

»Fiona.«

»Fiona.« Rosie ergriff Fionas Hände. »Ich weiß nicht, wie ich Ihnen danken soll. Dafür gibt es keine Worte, keine Bezahlung, keine Geste. Wir können Ihnen das, was Sie für uns getan haben, nicht annähernd vergelten.«

»Hugh spielt mit meinen Hunden und lacht. Das ist die Bezahlung. Deshalb machen wir es.«

Devin legte seiner Frau den Arm um die Schultern. »Wir haben einen Brief über ihre Einheit an die Organisation – den Hunderettungsdienst – geschrieben und schicken ihn heute mit einer Spende ab. Das ist das Mindeste, was wir tun können.«

»Nein, es ist viel. Vielen Dank.«

«Wenn wir einen Welpen haben, melden wir uns bei Ihnen zum Unterricht an«, fügte Rosie hinzu. »Ich möchte nicht,
dass ihn jemand anderer ausbildet. Deputy Englewood hat uns gesagt, dass Sie eine Hundeschule haben und Rettungshunde ausbilden.«

»Wahrscheinlich halten wir Sie auf. Aber bevor wir fahren … Hugh, hast du nicht etwas für Ms Bristow und Peck? Man hatte uns gesagt, dass Sie drei Hunde haben«, wandte sich Devin an Fiona, als Rosie mit Hugh zum Auto ging. »Deshalb haben wir für jeden einen mitgebracht.«

Hugh kam beladen mit drei riesigen Rindshaut-Knochen zurück. Er warf sie vor den Hunden zu Boden.

»Wollt ihr nicht?«, fragte er, als die Hunde sitzen blieben.

»Sie nehmen sie erst, wenn du ihnen sagst, dass sie es dürfen. « Fiona schob vor jeden Hund einen Knochen.

»Nehmt den Knochen! Nehmt den Knochen!«, schrie Hugh.

Fiona gab die entsprechenden Handzeichen, und die Hunde verbeugten sich elegant vor dem kleinen Jungen, der anfing zu kichern. »Sie haben gesagt, vielen Dank.«

»Die hat Hugh für Sie ausgesucht.« Rosie reichte Fiona einen Strauß roter Tulpen. »Er meinte, sie sähen aus wie Lutscher. «

»Das stimmt tatsächlich. Sie sind wunderschön. Danke.«

»Ich habe ein Bild gemalt.« Hugh nahm seiner Mutter die Zeichnung aus der Hand. »Ich habe mich und Peck und dich gemalt.«

»Wow.« Fiona bewunderte die bunten Kringel und Linien. »Es ist toll.«

»Das ist Peck. Er ist ein großer Hund. Und das ist Fee, und das bin ich. Ich bin Huckepack auf Fees Rücken geritten, und das ist Wubby. Er ist auch geritten. Mommy und ich haben die Namen geschrieben.«

»Es ist ein großartiges Bild.«

»Du kannst es an deinen Kühlschank hängen.«


»Das mache ich. Danke, Hugh.« Sie umarmte ihn und atmete tief den Duft des kleinen Jungen ein – wild, unschuldig und frei.

Sie winkte ihnen nach, bis sie nicht mehr zu sehen waren, dann ging sie hinein, um das Bild mit einem Magneten an ihren Kühlschrank zu hängen, und die Tulpen in eine leuchtend blaue Vase zu stellen.

Sie war dankbar dafür, dass sie noch ein paar Minuten Zeit hatte, um sich zu fassen, bevor die ersten Schüler für den nächsten Kurs eintrafen.
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Der beste Freund des Mannes, du liebe Güte.

Nach einer wilden Jagd und heftigem Gerangel gelang es Simon, den Holzhammer Jaws Todesklauen zu entreißen.

Jetzt hielt er das nasse, zerkaute Werkzeug hoch, während der Welpe wie eine Fellfeder auf und ab sprang. Simon überlegte sich, ob er dem Hund einfach einen Schlag über den Kopf verpassen sollte. Natürlich würde er das nie machen, aber es sich vorzustellen war ja kein Verbrechen.

Er legte das Werkzeug außer Reichweite auf die Werkbank, dann betrachtete er – zum wiederholten Mal – die Spielzeuge und Kauknochen auf dem Fußboden.

»Warum nimmst du die denn nicht? Warum denn?« Er hielt dem Hund einen Strick hin. »Hier, das kannst du zerstören. «

Sekunden später ließ der Hund das Tau auf seinen Stiefel fallen und setzte sich, erwartungsvoll mit dem Schwanz wedelnd, vor ihn.


»Siehst du nicht, dass ich zu tun habe?«, sagte Simon. »Ich habe keine Zeit, alle fünf Minuten mit dir zu spielen. Einer von uns muss schließlich die Brötchen verdienen.«

Simon wandte sich wieder seinem Wein-Kabinett aus Wilder Kirsche und Ebenholz zu – eine Schönheit, wie er fand. Mit Holzleim klebte er die letzten Leisten an, während der Hund sich über seine Schnürsenkel hermachte. Bemüht, sich auf seine Arbeit zu konzentrieren, schüttelte Simon den Hund ab und ergriff eine Klemme. Schüttelte, klebte, schüttelte, klemmte fest.

Jaws fröhliches Knurren und Bellen mischte sich mit der Musik von U2, die er heute früh aufgelegt hatte.

Er fuhr mit dem Finger über das glatte, seidige Holz und nickte.

Als er zu einem anderen Möbelstück trat, um es prüfend zu mustern, zog er den Hund durch das Sägemehl mit sich. Letztendlich hatte Jaws es doch geschafft, ihn zum Spielen zu animieren.

Er arbeitete fast zwei Stunden, wobei er sich zwischendurch eine Pause verordnete, um mit dem Welpen nach draußen zu gehen.

Das war gar nicht so übel, dachte er. In der milden Luft und dem hellen Sonnenschein bekam er einen klaren Kopf. Er wurde nie müde, das Licht über dem Sund zu beobachten, der die schmale Verbindungsstelle zwischen den Hügeln der Insel darstellte, die wie Satteltaschen geformt waren.

Er stand gerne auf seiner Anhöhe und lauschte auf die leise Musik des Wassers, und er saß auch gerne auf der Bank vor seiner Werkstatt und genoss die Landschaft.

Schließlich war er ja nicht ohne Grund auf die Insel gezogen. Einsamkeit und Ruhe taten ihm gut.

In gewisser Weise war es gar nicht so verkehrt, dass seine Mutter ihm einen Hund aufgedrängt hatte. Dadurch war er
gezwungen, nach draußen zu gehen, sich zu entspannen und die gute Luft im Wald und am Sund zu genießen. Luft, Wasser, Bäume, Hügel, Felsen – sie alle inspirierten ihn zu neuen Entwürfen.

Farben, Formen, Strukturen, weiche und harte Linien.

Dieser kleine Flecken Erde, auf dem die Vögel zwitscherten, bot ihm genau die Umgebung, die er brauchte.

Er beschloss, eine solide Bank für diese Stelle zu bauen. Am besten aus Teak, dachte er, mit Armlehnen, auf denen man ein Bier abstellen kann.

Rasch ging er wieder in die Werkstatt, um die Idee zu skizzieren, aber plötzlich fiel ihm der Hund ein.

Er rief ihn, verärgert darüber, dass der Welpe nicht wie sonst zu seinen Füßen herumschnüffelte. Ständig stolperte er über ihn, aber wenn man ihn rief, war er nicht da.

Fluchend machte Simon sich auf die Suche nach dem Tier.

Er blickte sich in der Werkstatt um, ob sich der Welpe vielleicht wieder hineingeschlichen hatte, um sein Zerstörungswerk fortzusetzen, dann lief er um das Haus herum und pfiff und rief nach ihm. Auch am Abhang zum Wasser hinunter und an der Straße schaute er nach. Er spähte sogar unter die Veranda.

Kein Zeichen von Jaws.

Du liebe Güte, er war ein Hund, sagte sich Simon. Er würde schon zurückkommen. Außerdem war er noch klein, wie weit würde er also schon gekommen sein? Mit diesem beruhigenden Gedanken machte er sich auf den Weg in den Wald, der auf einmal gar nicht mehr so friedlich und lichterfüllt wirkte wie vorhin.

Ob ein Habicht oder eine Eule einen Hund dieser Größe wohl angreifen könnte?, fragte er sich. Einmal hatte er sogar einen Weißkopfseeadler gesehen. Aber …

Der Welpe mochte zwar klein sein, aber er war stabil.


Er blieb stehen und holte tief Luft, um die aufsteigende Panik zu unterdrücken. Nein, er hatte keine Angst um das Tier. Er war nur sauer, weil er seine Zeit damit verschwenden musste, hinter dem Winzling herzulaufen.

Immer wieder brüllte er den Namen des Hundes – und schließlich hörte er sein helles Bellen. Es klang überhaupt nicht verängstigt oder reumütig, sondern eher freudig.

»Verdammt noch mal«, murmelte Simon und versuchte, so fröhlich und positiv wie möglich zu klingen. »Na komm, Jaws, du kleiner Bastard. Komm her, Junge, du Dämon aus der Hölle!«

Es raschelte im Unterholz, und dann tauchte Jaws auf. Er war total verschmutzt und schleppte schwer am Kadaver eines großen, verwesenden Vogels.

Und er hatte sich tatsächlich Sorgen gemacht, dass ein Raubvogel den Hund angreifen konnte? Das war ein Witz.

»Himmelherrgott, lass das Ding los!«

Jaws knurrte spielerisch und wich mit seiner Beute ein paar Schritte zurück.

»Hierher! Komm sofort her!«

Jaws gehorchte und legte ihm den toten Vogel stolz vor die Füße.

»Was zum Teufel soll ich denn damit anfangen?« Simon packte den Hund und schob die Überreste des Vogelkadavers zurück ins Gebüsch. Jaws zappelte und versuchte, frei zu kommen.

»Das ist kein Spiel! Scheiße! Scheiße!« Er hob den Hund hoch. Der Gestank war unbeschreiblich.

»Was hast du gemacht? Hast du dich darin gewälzt? Warum, um Gottes willen?«

Da ihm nichts anderes übrig blieb, steckte Simon sich den stinkenden Hund unter den Arm und machte sich auf den Weg zum Haus. Zuerst überlegte er, ob er den Hund mit
dem Schlauch abspritzen sollte, aber diesen Gedanken verwarf er rasch wieder. Wahrscheinlich bekam er damit den Gestank nicht weg – selbst wenn er den Welpen dazu bringen würde, lange genug stillzuhalten. Dann dachte er an ein Wannenbad, aber er hatte weder eine Blechwanne – noch Handschellen. Und wenn er ihn drinnen baden würde, wäre wahrscheinlich das ganze Badezimmer überschwemmt.

Auf seiner Veranda gelang es ihm, aus seinen Stiefeln zu schlüpfen, während Jaws ihm liebevoll das Gesicht ableckte. Er warf sein Portemonnaie auf den Tisch und ging schnurstracks nach oben in die Dusche.

Als sie beide in der Duschkabine standen und er die Tür hinter sich geschlossen hatte, zog er sich bis auf die Boxershorts aus, ohne auf den Hund zu achten, der sich sofort über sein Hemd und seine Jeans hermachen wollte, die über der Kabinenwand hingen. Doch dann drehte er das Wasser an.

»Damit musst du jetzt fertig werden«, erklärte er Jaws, der verzweifelt versuchte, der Flut auszuweichen.

Mit zusammengebissenen Zähnen ergriff Simon die Seife.

 



Sie kamen zu spät. Fiona schaute erneut auf die Uhr, dann zuckte sie mit den Schultern und pflanzte weiter Stiefmütterchen und Immergrün ein. Sie würde Simon klarmachen müssen, wie wichtig Pünktlichkeit war, aber im Moment empfand sie es als Luxus, ein bisschen Zeit zur Gartenarbeit zu haben. Ihre Hunde dösten in der Nähe, und sie hatte gute Musik auf ihrem iPod.

Wenn ihre neuen Schüler gar nicht kamen, konnte sie auch noch den zweiten Blumenkasten bepflanzen und dann vielleicht mit ihren Jungs ein bisschen Spurensuche im Wald trainieren.

Der Tag war so sonnig und mild, dass man ihn nur genießen konnte.


Sie betrachtete prüfend ihr Werk, dann begann sie mit dem zweiten Blumenkasten. In diesem Moment sah sie den Truck.

»Das ist Simon«, sagte sie, als ihre Hunde sich erhoben. »Simon mit Jaws.« Dann widmete sie sich erneut ihren Stiefmütterchen.

Sie hielt auch nicht inne, als Mann und Hund aus dem Wagen stiegen und ihre Hunde die beiden begrüßten. Sorgfältig packte sie die nächste Palette Stiefmütterchen aus.

Als Simon ihr auf die Schulter tippte, zog sie ihre Ohrstöpsel heraus. »Entschuldigung, haben Sie etwas gesagt?«

»Wir sind wahrscheinlich zu spät.«

»Hm.« Sie klopfte sich die Erde ab.

»Es gab gewisse Umstände.«

»Die Welt ist voll davon.«

»Wir hatten den größten Teil der Umstände der Welt, und es gehörte ein toter Vogel dazu.«

»Ach ja?« Fiona blickte zu dem Welpen, der eifrig um Bogart herumsprang. »Hat er einen Vogel gefangen?«

»Nein, den Vogel hatte jemand anderer auf dem Gewissen, aber dem Aussehen – und dem Geruch – nach zu urteilen, war das bestimmt schon ein paar Tage her.«

»Ah.« Sie nickte und zog sich die Handschuhe aus. »Hat er ihn Ihnen gebracht?«

»Letztendlich ja. Aber vorher hat er sich eine ganze Weile darin gewälzt.«

»Wie hat er das Bad überstanden?«

»Wir haben geduscht.«

»Wirklich?« Sie musste sich das Lachen verkneifen. »Und wie hat das funktioniert?«

»Es war okay, nachdem er erst einmal aufgehört hat, abhauen zu wollen und die Seife aufzufressen. Eigentlich hat es ihm ganz gut gefallen. Vielleicht haben wir jetzt sogar ein bisschen was gemeinsam.«


»Es ist zumindest ein Anfang. Was haben Sie mit dem toten Vogel gemacht?«

»Mit dem Vogel?« Er warf ihr einen verwunderten Blick zu. »Ich habe ihn mit einem Tritt zurück ins Gebüsch befördert. Ich hatte die Hände voll mit Hund.«

»Sie sollten ihn besser in eine Tüte stecken und ihn entsorgen. Ansonsten holt er ihn sich bei der erstbesten Gelegenheit wieder.«

»Na toll. Perfekt.«

»Gerüche sind wie Drogen für einen Hund. Er hat nur getan, was sein Instinkt ihm gesagt hat.« Und auch der Mensch hatte sich richtig verhalten, dachte sie – wenn man einmal davon absah, dass er sie hätte anrufen und ihr sagen sollen, dass er später kam. »Aufgrund der Umstände bekommen Sie eine volle Sitzung. Haben Sie Ihre Hausaufgaben gemacht?«

»Ja. Ja«, wiederholte er nachdrücklich, als Fiona eine Augenbraue hochzog. »Er kann sich auf Kommando hinsetzen – fast jedes Mal. Er kommt auf Kommando, wenn ihm danach zumute ist. Seit wir das letzte Mal hier waren, hat er versucht, die Fernbedienung, ein Kissen, eine ganze Rolle Toilettenpapier, einen Teil einer Treppenstufe, den größten Teil einer Chipstüte, zwei Stühle und einen Holzhammer zu verspeisen. Und bevor Sie fragen, ja, ich habe es ihm weggenommen und ihm eine Alternative angeboten. Er schert sich keinen Deut darum.«

»Lernen Sie, alles vor dem Welpen in Sicherheit zu bringen«, riet sie ihm ohne besonderes Mitgefühl. »Jaws!« Sie klatschte in die Hände, damit er auf sie aufmerksam wurde, und lächelte auffordernd. »Komm! Jaws, komm her!«

Er wackelte zu ihr und sprang an ihrem Knie hoch. »Guter Hund!« Sie zog ein Leckerli aus der Tasche. »So ein guter Hund!«

»Quatsch!«


»Es geht nur mit positiver Haltung und Verstärkung.«

»Sie brauchen ja nicht mit ihm zu leben«, murrte Simon.

»Das ist wohl wahr.« Absichtlich legte sie ihre kleine Pflanzschaufel auf die Treppe. »Sitz.« Jaws gehorchte und nahm einen weiteren Hundekuchen, Lob und Streicheleinheiten entgegen.

Fiona sah, wie sein Blick zu der kleinen Schaufel wanderte.

Als sie die Hände auf die Knie legte, schoss er blitzschnell vor, nahm die Schaufel zwischen die Zähne und rannte davon.

»Laufen Sie ihm nicht hinterher.« Fiona ergriff Simons Hand. »Er macht ein Spiel daraus. Bogart, bring mir das Tau.«

Sie blieb auf den Stufen sitzen, das Tau in der Hand, und rief Jaws. Er raste auf sie zu, schlug aber dann erneut einen Haken.

»Sehen Sie, er versucht uns zu ködern. Wenn wir ihm hinterherlaufen, hat er die Runde gewonnen.«

»Ich glaube eher, er hat gewonnen, wenn er Ihr Gartengerät aufgefressen hat.«

»Die Schaufel ist schon alt. Und dass er gewonnen hat, weiß er nur, wenn wir mitspielen, und das tun wir nicht. Jaws! Komm her!« Sie zog noch ein Leckerli aus der Tasche. Nach kurzem Zögern kam der Welpe angehoppelt.

»Das ist nicht deins.« Sie nahm ihm die Schaufel aus der Schnauze und schüttelte den Kopf. »Nicht deins. Das ist deins.« Sie gab ihm das Tau.

Sie legte die Schaufel hin, und erneut wollte er sich darauf stürzen. Dieses Mal legte Fiona rechtzeitig die Hand darüber und schüttelte den Kopf. »Nicht deins. Das ist deins.«

Mit endloser Geduld wiederholte sie den Prozess, wobei sie auch Simon etwas beibrachte. »Versuchen Sie, nicht allzu oft nein zu sagen. Das sollte Situationen vorbehalten sein, in
denen er auf der Stelle aufhören soll, weil es wichtig ist. Sehen Sie, jetzt hat er das Interesse an der Schaufel verloren, weil wir nicht damit spielen. Aber wir spielen mit dem Tau. Nehmen Sie das andere Ende, und spielen Sie ein bisschen Ziehen mit ihm.«

Gehorsam setzte Simon sich neben sie und spielte ein bisschen mit seinem Welpen. »Vielleicht bin ich ja einfach nicht für einen Hund geschaffen.«

Fiona tätschelte ihm das Knie. Er hatte jetzt ein bisschen Mitgefühl verdient. »Und das sagt der Mann, der mit seinem Welpen duscht?«

»Es war nötig.«

»Es war clever, effizient und erfinderisch.« Und jetzt rochen die beiden nach Seife und … Sägemehl, stellte sie fest. Sehr schön. »Er lernt etwas dabei. Sie beide lernen etwas. Wie klappt es mit dem Sauberkeitstraining?«

»Eigentlich funktioniert es ganz gut.«

»Na, sehen Sie. Das haben Sie beide schon gelernt, und er sitzt auf Kommando.«

»Und läuft in den Wald, wälzt sich in totem Vogel und frisst meine Fernbedienung.«

»Simon, Sie haben aber auch immer was zu meckern.«

Er kniff die Augen zusammen, und Fiona musste lachen. »Aber Sie machen Fortschritte. Arbeiten Sie weiter daran, dass er kommt, wenn Sie ihn rufen. Jedes Mal. Das ist ganz wichtig. Wir machen erst ein bisschen Leinentraining, dann üben wir noch einmal das Kommen mit ihm.«

Als sie aufstand, sah sie den Streifenwagen über die Brücke fahren. »Das ist eine gute Gelegenheit, ihm beizubringen, dass er nicht auf ein Auto zulaufen und keine Besucher anspringen darf. Halten Sie ihn fest, und reden Sie mit ihm.«

Sie winkte und wartete, bis Davey angehalten hatte und aus dem Auto gestiegen war. »Hi, Davey.«


»Fee. Na, Jungs, wie geht’s euch?« Er streichelte ihre drei Hunde. »Entschuldigung, Fee, ich wusste nicht, dass du Unterricht hast.«

»Kein Problem. Das sind Simon Doyle und Jaws. Deputy Englewood.«

»Ah ja, richtig, Sie haben vor ein paar Monaten das Haus der Daubs gekauft. Freut mich, Sie kennenzulernen.« Davey nickte Simon zu und hockte sich dann hin, um den Welpen zu begrüßen. »Hey, kleiner Bursche. Ich will nicht stören«, sagte er, während er einen überglücklichen Jaws kraulte. »Ich kann warten, bis ihr fertig seid.«

»Ist schon okay. Simon, holen Sie schon mal die Leine und arbeiten ein bisschen an seiner Leinenführigkeit? Ich bin gleich für Sie da. Gibt es ein Problem, Davey?«, murmelte sie, als Simon zu seinem Truck ging.

»Komm, lass uns ein bisschen spazieren gehen.«

»Okay. Jetzt machst du mir aber Angst. Ist etwas passiert? Mit Syl?«

»Nein, soweit ich weiß, geht es Syl gut.« Davey legte ihr die Hand auf die Schulter und dirigierte sie um das Haus herum. »Wir haben heute Neuigkeiten erfahren, und der Sheriff meinte, ich solle mit dir darüber reden, weil wir uns ja schon lange kennen.«

»Über was?«

»Mitte Januar ist in Kalifornien, in der Gegend von Sacramento, eine Frau verschwunden. Sie ist morgens zum Joggen gegangen und nicht zurückgekommen. Sie wurde etwa eine Woche später im Eldorado National Forest gefunden, notdürftig verscharrt. Die ungefähre Richtung, in der sie suchen mussten, kam von einem anonymen Tipp.«

Fiona schluckte.

»Vor zehn Tagen ist eine andere Frau in Eureka, Kalifornien, morgens zum Joggen gegangen.«


»Wo haben sie sie gefunden?«

»Trinity National Forest. Die erste Frau war neunzehn, die zweite zwanzig. Beide College-Studentinnen. Kontaktfreudig, sportlich, Singles. Beide hatten Teilzeitjobs. Die eine arbeitete in einer Bar, die andere in einer Buchhandlung. Sie wurden beide mit einem Elektroschocker betäubt, dann mit Nylonschnur gefesselt und mit Klebeband geknebelt. Beide wurden mit einem roten Schal erwürgt, der auf der Leiche lag.«

Fionas Körper wurde taub. »Zu einer Schleife gebunden.«

»Ja, zu einer Schleife gebunden.«

Fiona presste die Hand auf ihr Herz, das heftig klopfte. »Perry ist im Gefängnis. Er ist noch im Gefängnis.«

»Er kommt auch nie mehr heraus, Fee. Er hat lebenslänglich. «

»Ein Nachahmer also.«

»Nein, es steckt mehr dahinter.« Er rieb ihr über die Schulter. »Es ist mehr, Fee. Bei den Perry-Ermittlungen sind bestimmte Details nicht an die Öffentlichkeit gelangt, wie zum Beispiel, dass Perry seinen Opfern eine Haarlocke abgeschnitten und ihnen eine Nummer auf den Handrücken der rechten Hand geschrieben hat.«

Das taube Gefühl ließ bereits nach, aber sie hätte es am liebsten zurückgehabt, damit sie nicht merkte, wie übel ihr war. »Er hat es jemandem erzählt, oder einer der Ermittler war es – jemand aus dem Labor vielleicht oder der Pathologe. «

Davey blickte sie an. »Es muss so sein. Sie verfolgen das jetzt auf jeden Fall.«

»Behandle mich nicht wie eine Idiotin, Davey. Dutzende von Leuten hätten diese Informationen weitergeben können. Es ist fast acht Jahre her, seit …«

»Ich weiß. Es tut mir leid, Fee. Ich wollte dir nur sagen,
dass die Polizei tut, was sie kann. Wir wollten dich so schnell wie möglich informieren, weil die Medien sicher bald den Zusammenhang herstellen und dich bedrängen.«

»Mit der Presse komme ich klar. Was ist mit Gregs Familie? «

»Sie sind auch informiert. Ich weiß, das ist schwer für dich, Fee, aber ich will dich nicht unnötig beunruhigen. Sie kriegen ihn schon. Und so schlimm es ist, aber das Arschloch hält sich an Perrys Muster. Junge Studentinnen. Du bist keine zwanzig mehr.«

»Nein.« Sie bemühte sich, gefasst zu klingen. »Aber ich bin die Einzige, die davongekommen ist.«

 



Simon brauchte das Gespräch nicht zu hören, um zu wissen, dass etwas nicht stimmte. Schlechte Nachrichten oder Probleme, womöglich auch beides.

Er überlegte, ob er den Hund in den Truck packen und nach Hause fahren sollte. Das wäre zwar unhöflich, aber das war ihm im Grunde egal.

Allerdings hätte er es als sehr gefühlskalt empfunden, und so wollte er denn doch nicht erscheinen.

Am besten würde er warten, bis der Deputy wieder weg war. Dann konnte er immer noch fahren.

Außerdem gelang es ihm zunehmend häufiger, Jaws an der Leine bei Fuß zu führen. Möglicherweise lag es ja daran, dass die anderen Hunde mitliefen und auf Kommando stehen blieben. Aber er fand, das schmälerte den Erfolg nicht.

Wenn er den toten Vogel aus der Gleichung herausnahm, war es eigentlich ein ganz erfolgreicher Tag gewesen, und zu Hause konnte er sich darauf ohne Weiteres ein Bier genehmigen.

Als der Streifenwagen wegfuhr, rechnete er damit, dass Fiona ihn jetzt unter irgendeinem Vorwand nach Hause
schicken würde, aber sie blieb wie angewurzelt stehen und schaute einen Moment lang nachdenklich zur Straße. Dann ging sie zur Veranda und setzte sich auf die Stufen.

Also würde er jetzt unter einem Vorwand aufbrechen, beschloss Simon. Schließlich hatte er genug zu tun.

Er ging auf sie zu, wobei er ganz stolz darauf war, dass er nur zweimal leicht an der Leine ziehen musste, um Jaws neben sich zu halten. Als er näher kam, sah er, dass Fiona kreidebleich war. Ihre Hände, die sie um die Knie geschlungen hatte, zitterten leicht.

Mist.

Er nahm den Welpen auf den Arm, bevor er ihr in den Schoß springen konnte.

»Schlechte Nachrichten«, sagte er.

»Was?«

»Der Sheriff hat wohl schlechte Nachrichten gebracht. Ist mit Sylvia alles in Ordnung?«

»Ja. Mit Sylvia hat es nichts zu tun.«

Ihre Hunde, die spürten, dass es ihr nicht gut ging, scharten sich um sie. Der große gelbe Labrador legte seinen Kopf auf ihr Knie.

»Äh … wir sollten …«

Er sah ihr an, wie sehr sie um Fassung rang.

»Wir sollten noch an Sitz und Bleib arbeiten.«

»Heute nicht.«

Sie hob den Kopf und blickte ihn an, aber er konnte den Ausdruck in ihren Augen nicht deuten. Trauer? Angst? Schock?

»Nein«, stimmte sie zu, »nicht heute. Entschuldigung.«

»Kein Problem. Bis zum nächsten Mal dann.«

»Simon.« Sie holte tief Luft. »Würde es Ihnen etwas ausmachen… Könnten Sie noch eine Weile hierbleiben?«

Er hätte am liebsten nein gesagt, aber das konnte er nicht.
Ihr fiel es offensichtlich schwer, ihn darum zu bitten, also willigte er ein.

»In Ordnung.«

»Lassen Sie Jaws einfach ein bisschen herumlaufen. Die großen Hunde passen schon auf ihn auf. Spielt«, sagte sie, als Simon die Leine abknipste. »Bleibt in der Nähe. In der Nähe«, wiederholte sie und streichelte die Tiere. »Passt auf Jaws auf. Geht spielen.«

Sie winselten leise und schauten sie aufmerksam an, liefen dann aber gehorsam in den Garten.

»Sie wissen, dass ich durcheinander bin, und sie würden eigentlich lieber bei mir bleiben. Und Sie möchten lieber gehen. «

Er setzte sich neben sie. »Ja, ich bin nicht besonders gut in solchen Dingen.«

»Nicht besonders gut ist immer noch besser als nicht gut.«

»Okay. Ich nehme an, Sie wollen mir die schlechten Nachrichten erzählen?«

»Ja. Bald weiß sowieso die ganze Insel Bescheid.«

Sie schwieg einen Moment lang.

»Vor einigen Jahren gab es eine Mordserie. Junge Frauen, von achtzehn bis dreiundzwanzig. Sie waren alle auf dem College, zwölf von ihnen schon über drei Jahre. Kalifornien, Nevada, Oregon, New Mexico und Washington State waren die Tatorte.«

Eine schwache Erinnerung stieg in ihm auf, aber er schwieg.

»Sie waren alle der gleiche Typ – nicht physisch, da er auf Rasse und Hautfarbe nicht achtete, aber alle hatten ungefähr die gleiche Figur und waren sportlich, aufgeschlossen und lebhaft. Wenn er sich ein Opfer ausgesucht hatte, beschattete er es wochenlang. Manchmal sogar länger. Sorgfältig und geduldig notierte er Routinen, Gewohnheiten, Garderobe,
Freunde, Familie, Termine. Er benutzte einen Kassettenrecorder und führte ein Notizbuch. Alle seine Opfer joggten, walkten oder fuhren regelmäßig Fahrrad.«

Sie holte erneut tief Luft, so wie jemand, der in trübes Wasser springen will.

»Er bevorzugte Frauen, die frühmorgens oder abends alleine unterwegs waren. Er näherte sich ihnen aus der entgegengesetzten Richtung – ein anderer Jogger, ein anderer Walker. Und wenn er auf ihrer Höhe war, streckte er sie mit einem Elektroschocker nieder. Während sie besinnungslos waren, schleppte er sie zu seinem Auto. Er hatte den Kofferraum mit Plastik ausgeschlagen, so dass es keine Spuren im Kofferraum und an den Opfern gab.«

»Gründlich«, sagte Simon.

»Ja. Sehr.« Sachlich fuhr sie fort. »Er fesselte sie mit Nylonschnur, knebelte sie mit Klebeband und verabreichte ihnen ein mildes Schlafmittel, damit sie ruhig blieben. Dann fuhr er zu einem Nationalpark. Den Ort hatte er sich vorher ausgesucht, und während noch dort, wo sie entführt worden war, nach der Frau gesucht wurde, war er schon meilenweit weg und zwang die benommene, ängstliche Frau, durch den Wald zu laufen.«

Ihre Stimme zitterte ein wenig. Sie faltete die Hände im Schoß und blickte starr geradeaus. »Zuerst grub er das Grab – nicht besonders tief. Er wollte ja, dass die Frauen gefunden wurden. Damit ihm das jeweilige Opfer beim Graben zusah, band er es an einen Baum. Es konnte nicht um Gnade betteln, konnte noch nicht einmal fragen, warum er das tat, denn es blieb die ganze Zeit über geknebelt. Er vergewaltigte die Frauen nicht und quälte sie auch nicht körperlich. Er schlug sie nicht und verstümmelte sie nicht. Er nahm lediglich einen roten Schal und erwürgte sie, ohne dass sie sich zur Wehr setzen konnten. Danach band er ihn zu einer Schleife und begrub sie.«


»Der Mörder mit dem roten Schal. So hat die Presse ihn genannt«, warf Simon ein. »Ich kann mich daran erinnern. Sie haben ihn gefasst, nachdem er einen Polizisten erschossen hat.«

»Greg Norwood. Der Polizist war Greg Norwood, mit seinem Hund, seinem K-9-Partner, Kong.«

Die Worte pochten wie eine offene Wunde.

»Sie kannten ihn.«

»Perry legte sich auf die Lauer und wartete auf sie. Greg hatte ein kleines Wochenendhaus am Lake Sammamish. Er fuhr gerne mit Kong dorthin, um ihn zu trainieren. Einmal im Monat, nur die beiden.«

Sie legte die Hände auf die Knie, und Simon sah, wie sich ihre Finger in den Stoff ihrer Hose gruben.

»Er erschoss Greg zuerst, und vielleicht war das sein Fehler. Er feuerte zwei Kugeln auf Kong, aber Kong griff ihn an. So hat man es auf jeden Fall rekonstruiert, und so hat es auch Perry ausgesagt, der mit seinem Geständnis der Todesstrafe entkommen ist. Kong richtete Perry schlimm zu, bevor er schließlich starb. Perry war stark, und er schaffte es noch bis zu seinem Auto und fuhr sogar ein paar Kilometer, bevor er ohnmächtig wurde und einen Unfall baute. Auf jeden Fall haben sie ihn geschnappt. Auch Greg war stark. Er lebte noch zwei Tage. Das war im September. Am zwölften September. Wir wollten im Juni darauf heiraten.«

Worte halfen da nicht, dachte Simon, aber er musste es trotzdem sagen. »Das tut mir leid.«

»Ja, mir auch. Er hatte Greg monatelang, vielleicht sogar länger ausspioniert. Sorgfältig und geduldig. Er hat ihn getötet, um es mir heimzuzahlen. Ich sollte nämlich sein Opfer Nummer dreizehn werden, aber ich konnte fliehen.«

Sie schloss kurz die Augen. »Ich möchte etwas zu trinken. Sie auch?«


»Ja. Klar.«

Kurz überlegte er, ob er mitgehen sollte, als sie aufstand und hineinging, entschied sich aber dagegen. Sie brauchte bestimmt ein bisschen Zeit, um sich zu fassen.

Er konnte sich an die Geschichte ganz gut erinnern, und jetzt fiel ihm auch ein, dass ein Mädchen damals entkommen war. Sie hatte dem FBI den Mann beschrieben, der sie entführt hatte.

Das ist Jahre her, dachte er. Damals hatte ihn die Geschichte nicht besonders interessiert. Er war … wie alt war er gewesen? Fünfundzwanzig? Er war gerade nach Seattle gezogen und hatte versucht, von seiner Arbeit zu leben. Sein Vater hatte zu jener Zeit diese Krebsangst gehabt, und das hatte alles andere überschattet.

Sie kam mit zwei Gläsern Weißwein aus dem Haus.

»Das ist ein australischer Chardonnay. Was anderes habe ich leider nicht.«

»Das ist in Ordnung.« Er ergriff das Glas, und schweigend blickten sie zu den Hunden, die sich hingelegt hatten und in der Sonne dösten. »Wollen Sie mir erzählen, wie Sie flüchten konnten?«

»Ich hatte Glück. Ich hätte an diesem Morgen nicht alleine unterwegs sein sollen. Ich hätte es besser wissen müssen. Mein Onkel ist Polizist, und ich war schon mit Greg zusammen, und beide erklärten mir ständig, ich solle nicht allein joggen. Aber ich fand niemanden, der mit mir Schritt halten konnte. Ich bin eine gute Läuferin«, fügte sie mit leichtem Lächeln hinzu.

»Ja. Sie haben die Beine dafür.«

»Ja. Ich habe nicht auf sie gehört. Perry war bis dahin noch nicht in Washington aufgetaucht, und es hatte seit Monaten keine Entführung mehr gegeben. Außerdem denkt man nie, dass es einen selbst treffen könnte. Vor allem nicht, wenn
man zwanzig ist. Ich ging also zum Laufen. Ich lief gerne frühmorgens und trank dann anschließend Kaffee. Der Tag war düster, regnerisch, aber ich lief gerne im Regen. Es war Anfang November. Eine Sekunde lang habe ich ihn erkannt. Er sah ganz gewöhnlich, sogar angenehm aus, aber es klickte bei mir. Ich hatte einen Panikknopf an meiner Schlüsselkette, aber es war zu spät. Ich spürte einen kurzen Schmerz, dann nichts mehr.«

Sie musste einen Moment innehalten und tief durchatmen. »Nichts mehr«, wiederholte sie. »Als ich im Kofferraum zu mir kam, war mir schlecht. Es war dunkel, und ich fühlte die Bewegung, hörte die Reifen auf dem Asphalt. Ich konnte nicht schreien, nicht treten, konnte mich kaum bewegen.«

Sie trank einen Schluck Wein. »Ich weinte ein bisschen, weil er mich umbringen würde und ich ihn nicht aufhalten konnte. Er würde mich umbringen, weil ich an jenem Morgen unbedingt allein laufen wollte. Ich dachte an meine Familie, an Greg, an meine Freunde, mein Leben. Dann hörte ich auf zu weinen und wurde wütend. Ich hatte doch nichts getan.«

Erneut trank sie einen Schluck Wein. Der Wind rauschte leise in den Fichten. »Und ich musste pinkeln. Das war demütigend, und so blöd es sich anhören mag, aber der Gedanke, dass ich mir in die Hose machen würde, bevor er mich umbrachte, weckte meine Lebensgeister. Ich drehte mich ein bisschen hin und her, und da fühlte ich den Klumpen in meiner Tasche. Ich hatte eine versteckte Tasche in meiner Jogginghose – hinten, über dem Hintern. Und Greg hatte mir ein kleines Schweizer Messer geschenkt.« Sie griff in ihre Jeanstasche und zog es heraus.

»Ein winzig kleines Messer, eine winzig kleine Schere, eine winzige Nagelfeile. Ein richtiges Mädchenmesser.« Sie schloss die Hand darum. »Es hat mir das Leben gerettet.
Meine Schlüssel und das Kaffeegeld, das ich in der Jackentasche bei mir trug, hatte er mir weggenommen, aber an eine Innentasche in der Hose hatte er nicht gedacht. Er wusste vermutlich gar nicht, dass es sie gab. Er hatte mir die Hände auf dem Rücken gefesselt, und ich kam so gerade mal daran. Ich glaube, ich hatte am meisten Angst, als ich das Messer herauszog und dachte, dass es vielleicht einen Ausweg gab.«

»Kann ich es sehen?« Als sie es ihm reichte, klappte Simon es auf und betrachtete es in der hellen Nachmittagssonne. Halb so lang wie mein Daumen, dachte er. »Damit haben Sie die Nylonschnur durchschnitten?«

»Geschnitten, gesägt, gehackt. Ich habe allein eine Ewigkeit gebraucht, bis ich es aufgeklappt hatte, und dann dauerte es noch einmal so lange, bis ich den Strick durch hatte. Auch den an den Knöcheln musste ich aufschneiden, weil ich den Knoten nicht aufbekam. Zuerst hatte ich schreckliche Angst, dass er anhalten würde, bevor ich fertig war, und dann hatte ich Angst, dass das verdammte Auto nie mehr stehen bleiben würde. Aber schließlich hielt er an und stieg pfeifend aus. Dieses Geräusch werde ich nie mehr vergessen.«

Simon stellte es sich vor – ein Mädchen, gefangen, außer sich vor Angst, wahrscheinlich blutig, wo die Stricke ihr in die Haut geschnitten hatten. Und bewaffnet mit einem Messer, das nicht gefährlicher war als ein Daumennagel.

»Ich klebte mir das Klebeband wieder über den Mund.«

Sie sagte es so ruhig und sachlich, dass er sie unwillkürlich erstaunt ansah.

»Und ich legte den Strick wieder über meine Knöchel, die Hände nach hinten. Ich schloss die Augen. Immer noch pfeifend öffnete er den Kofferraum.

Er beugte sich vor und klopfte mir auf die Wange, um mich aufzuwecken. In dem Moment habe ich mit dem kleinen
Messer zugestochen. Ich hatte gehofft, sein Auge zu treffen, aber ich habe es verfehlt und ihn nur irgendwo ins Gesicht getroffen. Doch er war so überrascht, dass ich noch mit der Faust zuschlagen und nach ihm treten konnte. Zwar nicht so fest, wie ich eigentlich wollte, weil mich der Strick behinderte, aber er taumelte doch zurück, und ich konnte herausspringen. Er hatte die Schaufel fallen lassen, und ich packte sie und knallte sie ihm ein paarmal auf den Kopf. Irgendwie bekam ich seine Schlüssel zu fassen, bin ins Auto und losgefahren.«

»Sie haben ihn niedergeschlagen und sind weggefahren«, murmelte Simon verblüfft.

»Ich wusste nicht, wo ich war oder wo ich hinfuhr, und ich hatte Glück, dass ich keinen Unfall gebaut habe, aber ich bin gefahren wie der Teufel. Schließlich sah ich die Lichter von einer Lodge oder einem Hotel – er war mit mir in den Olympic National Forest gefahren. Sie riefen die Ranger, und die Ranger informierten das FBI und so weiter. Er entkam, aber ich konnte ihn beschreiben. Sie hatten das Auto, seinen Namen, seine Adresse. Oder jeweils die gegenwärtige. Trotzdem entwischte er ihnen noch fast ein Jahr lang. Bis er Greg und Kong erschoss und Kong ihn stoppte. Kong hat sein Leben gegeben, um ihm das Handwerk zu legen.«

Sie steckte das Messer wieder in die Tasche.

»Sie sind eine ziemlich kluge Frau«, sagte Simon nach einer Weile. »Sie wissen also, dass Sie mit Ihrem Verhalten anderen Frauen das Leben gerettet haben. Der Kerl sitzt im Gefängnis, oder?«

»Er hat mehrfach lebenslänglich bekommen. Das haben sie nach meiner Aussage mit ihm ausgehandelt, nachdem ihm klar geworden war, dass er für Greg und mich die Todesstrafe zu erwarten hatte.«

»Warum hat die Polizei überhaupt mit ihm verhandelt?«


»Weil er alles gestanden hat, Greg, mich und die anderen zwölf Opfer. Er hat verraten, wo sich seine Notizbücher und seine Kassetten befanden. Die Antworten und Beweise sollten den Familien der Opfer helfen abzuschließen. Und es gab ja die Gewissheit, dass er nie wieder herauskam.«

Sie nickte. »Ich habe nach wie vor das Gefühl, das ist das Richtige. Seltsamerweise erleichterte es mich, dass er lange Zeit dafür büßen muss und so wusste, dass er für seine Verbrechen bezahlte. Ich wollte es hinter mir lassen, die Tür schließen. Nur neun Wochen später ist mein Vater gestorben. Plötzlich und unerwartet. Und schon wieder wurde mir der Boden unter den Füßen weggezogen.«

Sie rieb sich mit den Händen übers Gesicht. »Es waren schreckliche Zeiten. Ich bin hierhergekommen, um ein paar Wochen oder ein paar Monate bei Syl zu bleiben, aber dann merkte ich, dass ich nicht mehr zurückwollte. Ich wollte hier neu anfangen. Das habe ich getan, und die meiste Zeit war die Tür fest verschlossen.«

»Wodurch wurde sie heute geöffnet?«

»Davey erzählte mir, dass jemand Perrys Muster anwendet, einschließlich Details, die nicht an die Öffentlichkeit gedrungen sind. Bis jetzt hat es zwei Morde gegeben. In Kalifornien. Es fängt alles von vorne an.«

Fragen gingen Simon durch den Kopf, aber er stellte sie nicht. Sie war fertig, dachte er, sie konnte nicht mehr.

»Das ist hart für Sie. Das wühlt alles wieder auf.«

Wieder schloss sie die Augen, und ihr ganzer Körper schien sich zu entspannen. »Ja. Ja, genau. Gott, vielleicht ist es ja blöd, aber es hilft wirklich, dass jemand es mal ausspricht. Dass jemand es begreift. Danke.«

Sie legte ihm kurz die Hand aufs Knie. »Ich muss jetzt hinein, um ein paar Anrufe zu erledigen.«

»Okay.« Er reichte ihr das Glas. »Danke für den Wein.«


»Sie haben ihn sich verdient.«

Simon ging zu den Hunden, um seinen Welpen auf den Arm zu nehmen, und Jaws begrüßte ihn so begeistert, als seien sie mindestens zehn Jahre lang getrennt gewesen.

Während er wegfuhr, sah er im Rückspiegel, wie Fiona ins Haus ging, dicht gefolgt von ihren Hunden.
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Fiona überlegte, ob sie etwas zu Abend essen sollte, genehmigte sich aber lieber noch ein Glas Wein. Dass sie mit Gregs Eltern gesprochen hatte, hatte die Wunde erneut geöffnet. Ihr war klar, dass es gesund gewesen wäre, sich etwas Anständiges zu essen zu machen und vielleicht mit den Hunden spazieren zu gehen.

Stattdessen scheuchte sie die Hunde nach draußen und versank in ihre Grübeleien. Sie war so vertieft, dass sie gereizt reagierte, als schon wieder ein Besucher auftauchte.

Konnten die Leute sie nicht einmal in Ruhe lassen?

Das fröhliche Gebell kündigte jedoch einen Freund an. Sie war nicht überrascht, als sie sah, wie James und sein Hund Koby ihre Hunde begrüßten.

Sie lehnte sich gegen den Verandapfosten, trank von ihrem Wein und blickte ihm entgegen. Im Scheinwerferlicht, das sie eingeschaltet hatte, schimmerten seine Haare. Aber das war bei James eigentlich immer so. Seine Hautfarbe, eine Art in Gold getauchtes Karamell, zeugte von seinen gemischten Vorfahren, und seine grünen Augen blitzten.

Lächelnd wandte er sich Fiona zu und hob die schwere Einkaufstüte, die er in der Hand hielt.

»Ich habe etwas zu essen mitgebracht.«


Sie trank noch einen Schluck Wein. »Davey hat mit dir gesprochen. «

»Das tut er öfter, schließlich ist er mit meiner Schwester verheiratet.«

Er trat zu ihr, stellte die Tüte auf den Tisch und nahm Fiona in den Arm.

»Ich bin okay. Ich hatte nur gerade die erste Sitzung in meinem Selbstmitleid-Club.«

»O gut, da mache ich mit. Ich bin der Präsident.«

»Das geht nicht, das bin ich schon. Aber da du etwas zu essen mitgebracht hast, kannst du das zweite offizielle Mitglied sein.«

»Haben wir Namensschilder? Einen geheimen Handschlag? « Er drückte ihr die Lippen auf die Stirn. »Komm, wir gehen hinein und überlegen uns alles, während wir die Burger essen.«

»Ich habe mit Gregs Mutter gesprochen«, sagte Fiona.

»Das muss schwer gewesen sein.«

»Brutal. Und deshalb habe ich hier gesessen und im Dunkeln Wein getrunken.«

»Das ist schon in Ordnung, aber jetzt ist es genug. Hast du Cola da?«

»Pepsi light.«

»Na ja, die tut’s auch.«

Da er sich in ihrem Haus genauso gut auskannte wie in seinem, deckte er den Tisch, verteilte die Burger auf die Teller und holte eine Riesenschachtel Pommes frites aus der Tüte. Fiona schenkte ihnen etwas zu trinken ein, nachdem sie den Rest Wein in ihrem Glas in den Ausguss geschüttet hatte.

»Wir hätten Sex haben sollen, bevor wir Freunde geworden sind.«

Grinsend setzte er sich. »Wenn ich mich recht erinnere, waren wir elf und zwölf, als du regelmäßig auf die Insel gekommen
bist, um deinen Dad zu besuchen. Wir waren also noch ein bisschen zu jung für Sex, als wir Freunde geworden sind.«

»Trotzdem.« Sie sank auf ihren Stuhl. »Wenn wir damals Sex gehabt hätten, könnten wir jetzt ein Revival feiern. Das wäre eine gute Ablenkung. Aber nun ist es zu spät, weil ich mir blöd vorkäme, mich vor dir auszuziehen.«

»Das ist ein Problem.« Er biss von seinem Burger ab. »Wir könnten es im Dunkeln unter falschem Namen tun. Ich wäre Stein Hart und du Lavendel Seide.«

»Lavendel ist ein blöder Name. Ich wäre lieber Tau Tropfen. Die Alliteration gefällt mir.«

»Na gut. Also, Tau, möchtest du erst essen, oder sollen wir gleich in die Kiste springen?«

»Es ist schwer, so einer Romanze zu widerstehen, aber wir essen zuerst.« Sie knabberte an einer Fritte. »Ich möchte dich ja nicht langweilen, James, aber es ist wirklich merkwürdig. Erst gestern habe ich zu Syl gesagt, dass ich mich an Gregs Gesicht kaum noch erinnern kann. Es ist richtig verblasst. Verstehst du das?«

»Ja, ich glaube schon.«

»Und als Davey mir erzählte, was passiert ist, da war es auf einmal wieder da. Ich kann ihn sehen, jedes Detail in seinem Gesicht. Er ist zurück. Und … es ist so schrecklich! «, stieß sie hervor. Tränen traten ihr in die Augen. »Ich wünschte, ich sähe ihn nicht so deutlich vor mir. Ein Teil von mir möchte ihn gar nicht mehr sehen, und das ist mir erst klar geworden, als er wieder da war.«

»Ja und? Willst du den Rest deines Lebens Schwarz tragen und traurige Gedichte lesen? Du hast getrauert, Fee. Du hast lange getrauert, und jetzt ist es vorbei. Und du hast aus Liebe und Respekt zu ihm die Hundestaffel aufgebaut.« Er ergriff ihr Handgelenk und drückte es leicht. »Und das ist ein toller Tribut.«


»Wenn du so rational und vernünftig bist, kannst du kein Mitglied meines Selbstmitleid-Clubs werden.«

»Burger haben auf einer Club-Sitzung nichts zu suchen. Dazu bräuchten wir eher echt schlechten Wein und muffige Chips.«

»Ach, verdammt, James, du bringst mich wirklich auf andere Gedanken.« Seufzend biss Fiona in ihren Burger.

 



Trotz des Trosts ihres Freundes und der vertrauten Anwesenheit ihrer Hunde blieben Fiona schlimme Träume nicht erspart. Jede Stunde wachte sie aus einem Alptraum auf, nur um wieder einzuschlafen und in den nächsten zu gleiten.

Ihre Unruhe übertrug sich auf die Hunde. Um drei Uhr morgens stand auf einmal Bogart vor ihrem Bett und hielt ihr das Tau hin, als ob ein kleines Spielchen alles in Ordnung bringen würde.

Um vier gab Fiona auf. Sie ließ die Hunde hinaus und machte Kaffee. Dann trainierte sie hart und schweißtreibend und erledigte danach ihren Papierkram.

In der Dämmerung brachte sie ihre Website auf den neuesten Stand und surfte durch verschiedene Blogs, weil sie nicht die Energie aufbrachte, ihren eigenen zu schreiben.

Als die Kurse begannen, war sie schon seit über vier Stunden auf den Beinen und hätte sich am liebsten wieder hingelegt.

Sie liebte ihren Unterricht. Sie liebte ihn wegen der Arbeit selbst, wegen der Hunde und der sozialen Kontakte. Und sie war gerne draußen.

Aber im Moment hätte sie die Kurse am liebsten abgesagt. Nicht um in Selbstmitleid zu schwelgen, dachte sie, sondern weil sie Zeit für sich brauchte, weil sie Schlaf nachholen musste.

Aber pflichtbewusst bereitete sie sich auf den nächsten
Kurs vor. Sylvia rief an – die Nachrichten verbreiteten sich rasch –, und irgendwie überstand sie den Tag.

Als sie schließlich fertig war und alle Arbeitsgeräte weggeräumt hatte, stellte sie fest, dass sie gar nicht alleine sein wollte. Das Haus war viel zu still, der Wald voller Schatten.

Sie würde in den Ort fahren, beschloss sie. Sie würde ein bisschen bummeln und vielleicht bei Sylvia vorbeischauen. Danach konnte sie noch einen Spaziergang am Strand machen. Die frische Luft und die Bewegung würden ihr guttun. Und danach war sie bestimmt zu müde für Alpträume.

Newman nahm sie mit. Als er ins Auto sprang, wandte sie sich zu den anderen beiden Hunden.

»Ihr wisst, wie es ist. Jeder von euch bekommt mal die Chance, mit mir allein zu sein. Wir bringen euch etwas mit. Seid brav.«

Als sie ins Auto stieg, warf sie Newman einen Blick von der Seite zu. »Guck nicht so triumphierend«, sagte sie.

Die Abendsonne glitzerte auf dem Wasser, und während sie fuhr, ließ der Stress nach. Sie drehte die Scheibe herunter, und ihre Müdigkeit schwand, als ihre Haare im Wind wehten.

»Komm, lass uns singen.«

Gehorsam stimmte Newman in den Song von Beyoncé mit ein.

Sie hatte vor, nach Eastsound zu fahren, um den Wocheneinkauf zu erledigen und sich selbst etwas zu gönnen, was sie absolut nicht brauchte. Aber während sie die gewundene Straße entlangfuhr, folgte sie ihrem Impuls und fand sich auf einmal vor dem Briefkasten wieder, auf dem DOYLE stand.

Vielleicht brauchte er ja etwas aus dem Ort, und sie konnte es ihm als gute Nachbarin mitbringen. Es hatte absolut nichts damit zu tun, dass sie sehen wollte, wo und wie er lebte. Oder fast nichts.


Eine sonnenbeschienene Allee führte zum Haus, das sich harmonisch in die Landschaft einfügte.

Es gefiel ihr, aber es könnte ein bisschen Farbe gebrauchen, dachte sie. Ein paar Stühle und Kübel mit bunten Blumen auf der Veranda und auf dem hübschen kleinen Balkon im ersten Stock. Und vielleicht eine Bank unter der Trauerkirsche, die im Frühjahr von rosa Blüten übersät sein würde.

Fiona parkte neben Simons Truck, wobei sie feststellte, dass er die zerkaute Kopfstütze, die er mit Klebeband notdürftig repariert hatte, ausgetauscht hatte. Fast verborgen unter den Bäumen befand sich ein paar Meter vom Haus entfernt die Werkstatt.

Lang gestreckt und niedrig hatte sie bestimmt genauso viel Quadratmeter wie ihr Haus, mit einer großzügigen, überdachten Veranda am Eingang. Ein paar Tische, Stühle und andere Möbelstücke standen unter dem Dach.

Über lauter Musik hörte sie das Geräusch einer Säge.

Sie stieg aus und bedeutete Newman, sie zu begleiten. Er schnupperte in die Luft – neuer Ort, neue Gerüche –, während er neben ihr her trottete.

»Tolle Aussicht, was?«, murmelte sie und blickte über den Sund zur gegenüberliegenden Küste. »Und guck mal, er hat einen kleinen Strand da unten und einen Bootssteg. Schön hier. Wasser, Wald, ein großes Grundstück und nicht zu nahe an der Straße. Ein gutes Zuhause für einen Hund.«

Sie kraulte Newman hinter den Ohren und ging näher an das Nebengebäude heran.

Sie sah ihn durch das Fenster – Jeans, T-Shirt, Schutzbrille, Werkzeuggürtel. Er arbeitete tatsächlich mit einer großen Säge, deren Schneide scheinbar mühelos durch das Holz glitt. Fiona zog sich der Magen zusammen, als sie daran dachte, was sie Fingern antun konnte. Vorsichtig trat sie an die Tür und blieb respektvoll stehen, bis das Surren verklang.


Dann klopfte sie und winkte durch die Scheibe. Als er sie nur stirnrunzelnd anschaute, öffnete sie die Tür. Der Welpe lag auf dem Boden, die Pfoten in die Luft gestreckt, als habe er einen Stromstoß bekommen.

»Hi!«, schrie sie, um die laute Musik zu übertönen. »Ich war gerade auf dem Weg in den Ort und dachte …«

Sie brach ab, als er seine Ohrstöpsel herauszog.

»Oh, na ja, kein Wunder, dass es so laut ist. Hören Sie …«

Erneut brach sie ab, als er eine Fernbedienung aus dem Werkzeuggürtel zog und die Musik abstellte. Die Stille dröhnte wie ein Tsunami – und weckte den Welpen.

Er gähnte und streckte sich, dann entdeckte er sie. Freudig sprang er auf und wackelte auf sie zu. Fiona hockte sich hin und streckte dem kleinen Hund die Handfläche entgegen.

»Hi, ja, schön dich zu sehen. Ja, ich freue mich auch.« Sie streichelte ihn, dann zeigte sie mit dem Finger zu Boden. »Sitz!« Sein Hinterteil vibrierte einen Moment lang, dann setzte er sich. »Ja, du bist ein braver Hund! So ein kluger Hund!« Sie nahm ihn auf den Arm und blickte zu Newman, der geduldig vor der Tür wartete. »Darf er herausgehen? Ich habe Newman dabei, er kann auf ihn aufpassen.«

Simon zuckte nur mit den Schultern.

»Okay. Geh spielen.« Sie lachte, als Jaws förmlich aus der Tür flog und mit dem Bauch im Gras landete. Als sie sich wieder umschaute, stellte sie fest, dass Simon immer noch an seinem Arbeitstisch stand und sie beobachtete.

»Ich habe Sie bei der Arbeit gestört.«

»Ja.«

Unverblümt, dachte sie. Aber das machte ihr nichts aus. »Ich fahre in den Ort und wollte nur fragen, ob ich Ihnen etwas mitbringen kann. Sozusagen als Dank dafür, dass Sie mir zugehört haben.«


»Nein, ich habe alles, danke.«

»Okay. Wir wissen ja beide, dass ich das nur als Vorwand genommen habe. Ich … oh, mein Gott, das ist wunderschön! «

Sie trat auf den Schrank zu, der am anderen Ende der Werkstatt stand.

»Nicht anfassen!«, herrschte Simon sie an. Fiona blieb abrupt stehen. »Er ist klebrig«, fügte er freundlicher hinzu. »Lack.«

Gehorsam verschränkte sie die Hände hinter dem Rücken. Jetzt merkte sie auch, dass es nach Lack roch, nach Lack, Sägemehl und frisch gesägtem Holz. Die Mischung ergab ein faszinierendes Aroma. »Sind das die Türen? Die Schnitzereien sind wundervoll, und diese Holzmaserung. Wirklich wunderschön. Ich hätte ihn gerne. Ich kann ihn mir wahrscheinlich nicht leisten, aber ich will ihn trotzdem. Wie viel kostet er?«

»Er passt nicht in Ihr Haus. Er ist elegant und ein bisschen überladen, das sind Sie nicht.«

»Ich kann auch elegant sein.«

Er schüttelte den Kopf, dann trat er an einen alten Kühlschrank und nahm zwei Dosen Cola heraus. Er warf ihr eine zu, und sie fing sie mit einer Hand.

»Nein, das können Sie nicht. Sie möchten lieber etwas Einfacheres, Sauberes oder möglicherweise Fantasievolleres. Eine spannende Mischung zwischen Missionsstil und Kunsthandwerk. «

»Sehen Sie mich so?«

»Ich war in Ihrem Haus«, erwiderte er.

Sie wäre so gerne mit dem Finger über die Schnitzereien auf der Tür – längliche Herzen – gefahren. »Das hier ist doch spannend.«

»Nein.«


Ehrlich verblüfft wandte sie sich ihm zu. »Sie wollen ihn mir tatsächlich nicht verkaufen, weil ich nicht elegant bin?«

»Das ist richtig.«

»Wie verkaufen Sie denn überhaupt Ihre Arbeiten?«

»Auf Auftrag oder im Direktverkauf. Indem ich entwerfe, was zu dem Kunden passt.« Er musterte sie über den Rand der Dose. »Harte Nacht?«

Sie steckte die Hände in die Taschen. »Danke, dass es Ihnen aufgefallen ist. Na ja, da ich Sie sowieso unterbrochen habe und keine passende Kundin für Ihren blöden Schrank bin, lasse ich Sie mit Ihrer Monstersäge allein.«

»Ich mache gerade Pause.«

Sie trank einen Schluck und musterte ihn ebenso offen wie er sie. »Wissen Sie, schlechte Manieren stören mich nicht.«

»Wenn Sie glauben, Sie könnten mich erziehen wie meinen Hund, dann irren Sie sich. Ich bin unerziehbar.«

Sie lächelte nur.

»Und wenn das Angebot, mir etwas aus dem Ort mitzubringen, nur ein Vorwand war, haben Sie es dann auf mich abgesehen?«

Erneut lächelte sie und wanderte ein bisschen in der Werkstatt herum. Sie sah viele Holzklemmen und Meißel, eine kleinere Säge und eine festgeschraubte Bohrmaschine, die beinahe so furchterregend wirkte wie die Monstersäge.

Sie sah Werkzeuge, deren Namen sie nicht kannte, und leere Kaffeebecher voller Nägel, Schrauben und anderer seltsamer Dinge.

Sie konnte jedoch keine Art von Ordnung erkennen.

»Auf Sie abgesehen? Noch nicht. Und wenn ich Ihr Benehmen so bedenke, dann werde ich mir das auch gründlich überlegen.«

»Das ist Ihr gutes Recht. Dann will ich genauso fair mit Ihnen sein: Sie sind wirklich nicht mein Typ.«


Sie blieb an einem Schaukelstuhl mit breiten Armlehnen stehen und warf ihm einen kühlen Blick zu. »Ach ja?«

»Ja. Ich stehe mehr auf den künstlerischen, femininen Typ. Sanfte Formen sind ein Bonus.«

»Wie Sylvia.«

»Ja.«

»Oder Nina Abbott.« Sie lächelte spöttisch, als in seinen Augen kurz Ärger aufzuckte.

»Oder die«, sagte er nur.

»Gott sei Dank haben wir das geklärt, bevor ich mein zerbrechliches kleines Herz in Ihre Hände gelegt habe.«

»Ja, zum Glück. Aber … ab und zu ist es gut, Dinge aufzumischen und etwas Neues zu probieren.«

»Na toll. Ich sage Ihnen Bescheid, wenn ich aufgemischt und ausprobiert werden möchte. In der Zwischenzeit gehe ich Ihnen mit meiner uneleganten, kunstlosen, unfemininen, flachbrüstigen Person besser aus dem Weg.«

»Sie sind nicht flachbrüstig.«

Sie musste unwillkürlich lachen. »Himmel, Sie sind ein seltsamer Vogel. Ich gehe jetzt, solange ich noch einen Funken Stolz besitze.«

Sie trat an die Tür und rief seinen Hund. Als der Welpe zu ihr gerannt kam, streichelte und lobte sie ihn. Dann schob sie ihn in die Werkstatt und schloss die Tür von außen. Mit einem letzten Blick auf Simon ging sie zu ihrem Truck, Newman treu an ihrer Seite.

Simon blickte ihr durch das Fenster nach. Sie machte lange, athletische Schritte, bewegte sich mit leichter Grazie. Als sie ins Atelier gekommen war, hatte sie verloren gewirkt. Zögernd. Unsicher. Müde.

Jetzt nicht mehr, dachte er, als sie in ihren Wagen stieg. Jetzt waren ihre Bewegungen energiegeladen und schnell. Vielleicht war sie sogar ein bisschen sauer.


Das war besser so. Er mochte ja ein seltsamer Vogel sein, aber nun machte er sich weniger Sorgen um sie.

Zufrieden setzte er seine Kopfhörer wieder auf, danach seine Schutzbrille und schaltete die Musik ein. Dann machte er sich erneut an die Arbeit.

 



Mit leuchtenden Augen lehnte Sylvia an der Theke ihres hübschen kleinen Ladens, während Fiona sich Ohrringe aussuchte. »Das hat er nicht gesagt.«

»Doch, wörtlich.« Fiona hielt lange, tropfenförmige Perlohrringe an ein Ohr, auffällige bunte Glaskugeln an das andere. »Ich bin nicht elegant genug für seinen blöden Schrank. Ich kann aber elegant sein.« Sie drehte sich zu Sylvia um. »Siehst du? Perlen?«

»Sehr hübsch. Aber die Glaskugeln passen besser zu dir.«

»Ja, aber ich könnte die Perlen tragen, wenn ich wollte.« Sie legte sie wieder in die Vitrine zurück und trat an eine große Raku-Vase. Bei Sylvia gab es immer etwas Neues zu entdecken. Ein Gemälde, ein Schal, ein Tisch, eine Schatztruhe voller Schmuck. Sie blieb bei einer Bank mit hohen, geschwungenen Seiten stehen und fuhr mit den Fingern über das Holz.

»Die ist schön.«

»Simon hat sie gemacht.«

Fiona zog ihre Hand zurück. »Das hätte ich mir denken können. Dann sagte er, ich sei nicht sein Typ. Als ob ich ihn danach gefragt hätte. Du bist sein Typ.«

»Ach ja?«

»Er hat dich als Beispiel genannt. Kunstsinnig und mit weiblichen Formen.«

»Wirklich?«

»Jetzt mach schon ein triumphierendes Gesicht!«

Sylvia fuhr sich gespielt geziert durch die Haare. »Ja, es fällt mir schwer, nicht geschmeichelt zu sein.«


»Du kannst ihn gerne haben.« Fiona machte eine abschätzige Handbewegung.

»Er mag ja interessant sein, aber ich belasse es lieber bei dem triumphierenden Gesichtsausdruck. Er wollte dich bestimmt nicht beleidigen.«

»O doch, das wollte er.«

»Weißt du was? Ich schließe in zehn Minuten. Wir gehen essen und tratschen über ihn. Oder besser noch, über Männer im Allgemeinen.«

»Das klingt gut, aber ich muss nach Hause. Ich bin wirklich nur hierhergekommen, um es dir zu erzählen. Himmel, Syl, die letzten beiden Tage waren scheußlich.«

Sylvia kam hinter ihrer Theke hervor, um Fiona zu umarmen. »Soll ich zu dir kommen und dir Nudeln kochen, während du ein schönes, langes Bad nimmst?«

»Ehrlich gesagt ist es wohl besser, wenn ich mir eine Dose Suppe öffne und dann ins Bett gehe. Ich habe letzte Nacht nicht besonders gut geschlafen.«

»Ich mache mir Sorgen um dich, Fee.« Sie zupfte an Fionas Pferdeschwanz. »Willst du nicht lieber zu mir ziehen, bis sie diesen Irren gefasst haben?«

»Ich komme schon klar. Schließlich sind meine Jungs bei mir. Außerdem ist der Irre gar nicht an mir interessiert.«

»Aber …« Sylvia brach ab, als die Tür aufging.

»Hi, Sylvia. Hi, Fiona.«

»Jackie, wie geht es dir?« Sylvia lächelte die hübsche Blondine an, die ein Bed&Breakfast führte.

»Mir geht es gut. Ich wollte schon viel früher hier sein, ich weiß ja, dass du gleich schließt.«

»Mach dir darüber keine Gedanken. Wie geht es Harry?«

»Liegt mit einer Erkältung im Bett – deshalb bin ich auch abgehauen. Ich schwöre euch, man könnte glauben, er hätte mindestens die Pest und nicht nur einen kleinen Schnupfen.
Er macht mich wahnsinnig. Während ich ihn pflege, habe ich zur Ablenkung schon mal einen kleinen Frühjahrsputz gemacht, und dabei habe ich beschlossen, dass ich ein bisschen umdekorieren möchte. Kann ich mich mal umsehen, um auf ein paar neue Ideen zu kommen?«

»Ja, gerne.«

»Ich breche jetzt besser auf. Schön, dich gesehen zu haben, Jackie.«

»Ja, dich auch. Ach, Fiona, mein Junge und seine Frau haben gerade einen Welpen bekommen. Zur Übung, haben sie gesagt, bevor sie mich zur Großmutter machen.« Sie verdrehte die Augen.

»Oh, wie schön. Was haben sie sich denn geholt?«

»Ich weiß nicht. Sie wollten einen Hütehund.« Sie lächelte. »Brad hat gemeint, sie retten erst einmal ein Leben, und dann fangen sie an, neues entstehen zu lassen.«

»Das hört sich gut an.«

»Sie haben sie Sheba genannt – wie die Königin von Saba. Er hat gemeint, wenn ich dich treffe, sollte ich dir sagen, dass sie sich bei dir im Welpenkurs anmelden.«

»Ich freue mich schon darauf, aber jetzt muss ich los.«

»Ich komme morgen vorbei und helfe dir bei den Kursen«, sagte Sylvia. »Oreo könnte mal wieder eine kleine Auffrischung brauchen.«

»Bis morgen dann. Tschüs, Jackie.«

Während sie hinausging, hörte sie, wie Jackie ausrief: »Oh, Sylvia, die Bank ist ja wunderschön!«

»Nicht wahr? Sie ist von dem neuen Künstler, von dem ich dir erzählt habe, Simon Doyle.«

Auf dem Weg zum Wagen brummelte Fiona leise vor sich hin.


In seiner Zelle im Washington State Penitentiary, las George Allen Perry in seiner Bibel. Zwar hatten seine Verbrechen ihm Einzelhaft für den Rest seines Lebens eingebracht, aber ansonsten galt er als vorbildlicher Häftling.

Er schloss sich keiner Bande an, beschwerte sich nicht. Er tat die Arbeit, die man ihm zuwies, aß das Essen, das ihm gebracht wurde. Er hielt sich sauber, redete respektvoll mit den Wachen. Er trieb regelmäßig Sport. Er rauchte nicht, fluchte nicht, nahm keine Drogen und verbrachte einen Großteil der endlosen Tage mit Lesen. Jeden Sonntag besuchte er den Gottesdienst.

Besuch bekam er nur selten. Er hatte keine Frau, kein Kind, keine engen Freunde außerhalb oder innerhalb der Gefängnismauern.

Sein Vater hatte ihn schon lange verlassen, und seine Mutter, die die Wurzel seiner Krankheit war, wie die Psychiater festgestellt hatten, hatte Angst vor ihm.

Seine Schwester schrieb ihm einmal im Monat und unternahm einmal im Jahr die lange Reise von Emmitt, Idaho, nach Washington State, weil sie es als ihre Christenpflicht ansah.

Sie hatte ihm auch die Bibel geschenkt.

Das erste Jahr war elend gewesen. Er hatte es mit gesenktem Blick und ruhigem Verhalten, das seine wahnsinnige Angst verbarg, ertragen. Im zweiten Jahr war er in einer Depression versunken, und im dritten hatte er schließlich akzeptiert, dass er nie wieder freikommen würde.

Nie wieder würde er selbst entscheiden können, was und wann er essen wollte, wann er aufstehen oder wann er zu Bett gehen wollte. Nie wieder würde er durch einen Wald gehen oder ein Auto eine dunkle Straße entlangfahren, mit einem Geheimnis im Kofferraum.

Nie wieder würde er die Macht und den Frieden empfinden, wenn er jemanden tötete.


Aber es gab andere Freiheiten, und er verdiente sie sich sorgfältig. Er bedauerte seine Verbrechen seinem Anwalt und dem Psychiater gegenüber.

Er hatte sogar geweint, und seiner Meinung nach waren die erniedrigenden Tränen gut genutzt.

Er erklärte seiner Schwester, er sei wiedergeboren, und daraufhin durfte er unter vier Augen mit einem Priester sprechen.

Im vierten Jahr wurde er der Gefängnisbibliothek zugeteilt, wo er mit stiller Effizienz arbeitete und seiner Dankbarkeit Ausdruck verlieh, Zugang zu Büchern zu haben.

Und er begann mit der Suche nach einem Schüler.

Man erlaubte ihm, an Kursen teilzunehmen, die sowohl über Lehrer als auch über Video gegeben wurden. Dadurch bekam er Gelegenheit, mit anderen in einer neuen Umgebung zu kommunizieren.

Die meisten seiner Mitschüler fand er zu grob, zu brutal oder zu beschränkt. Oder auch einfach zu alt, zu jung, zu sehr im System verhaftet. Er widmete sich weiter seiner Bildung und klammerte sich an die Hoffnung, dass das Schicksal ihm die spirituelle Freiheit gewähren würde, die er suchte.

In seinem fünften Jahr in Walla Walla war ihm das Schicksal hold. Und zwar nicht in Gestalt eines Mitschülers, sondern eines Lehrers.

Er wusste es sofort, als er ihn sah, so wie er immer die Frauen, die er getötet hatte, sofort als geeignet erkannt hatte.

Das war seine Gabe.

Ganz langsam begann er ihn zu prüfen und zu testen. Geduldig umriss und verfeinerte er die Methoden, mit denen er seinen Stellvertreter erschaffen wollte, denjenigen, der außerhalb der Mauern für ihn tötete.

Denjenigen, der im Lauf der Zeit seinen einzigen Fehler korrigieren würde. Den Fehler, der ihn jede Nacht in dem
dunklen Käfig, in dem es weder Stille noch Trost gab, verfolgte.

Der Stellvertreter, der Fiona Bristow töten würde.

Der Zeitpunkt, dachte Perry, während er in der Offenbarung las, war beinahe gekommen.

Er blickte auf, als die Wache an die Zelle trat. »Du hast Besuch.«

Perry blinzelte und markierte sorgfältig die Stelle in seiner zerlesenen Bibel. »Meine Schwester? Ich habe erst in sechs Wochen mit ihr gerechnet.«

»Nicht deine Schwester. FBI.«

»Ach, du liebe Güte.« Perry, ein großer Mann mit schütteren Haaren und fahlem Gefängnisteint, erhob sich, als der Schlüsselbund klirrte und seine Tür weiter einladend aufging.

Zwei Wachleute flankierten ihn, und er wusste, dass die anderen in seiner Abwesenheit die Zelle durchsuchen würden. Aber das war ihm egal. Außer seinen Büchern, ein paar religiösen Traktaten und den trockenen, gottesfürchtigen Briefen seiner Schwester würden sie nichts finden.

Er hielt den Kopf gesenkt und unterdrückte ein Lächeln. Das FBI würde ihm sagen, was er bereits wusste. Sein Schüler hatte den nächsten Test bestanden.

Ja, dachte Perry, es gab viele Arten von Freiheit. Und bei dem Gedanken daran, wie er schon wieder mit dem FBI spielte, breitete er die Flügel aus und flog davon.
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Dankbar für den kühlen, frischen Morgen und die Arbeit, die ihre volle Aufmerksamkeit erforderte, musterte Fiona ihre fortgeschrittenen Schüler.

Heute war ein großer Tag für Hunde und Hundehalter. Sie würden ihre erste blinde Suche durchführen.

»Okay, das Opfer ist an Ort und Stelle.« Sie dachte an Sylvia, die einen Kilometer entfernt gemütlich unter einer Zeder saß, bewaffnet mit einer Thermoskanne mit Kräutertee und ihrem Funkgerät. »Ich möchte, dass Sie als Einheit arbeiten. Wir gehen nach dem Sektor-System vor. Ich habe hier die Basis aufgebaut.« Sie zeigte auf einen Tisch unter einer Plane, auf dem die Ausrüstung lag. »Heute betreue ich noch die Basis und leite die Organisation, aber bis nächste Woche müssen Sie sich auf eigene Leute geeinigt haben.«

Sie zeigte auf das weiße Brett unter der Plane. »Okay. Die Behörden sind informiert über den Organisationsleiter – mich, in diesem Fall – und haben um Hilfe bei der Suche nach einer Wanderin gebeten, die seit etwa vierundzwanzig Stunden vermisst wird. Sie sehen, dass die Temperaturen in der letzten Nacht auf etwa fünf Grad gesunken sind. Sie hat nur Tagesausrüstung dabei und wenig Erfahrung. Das Opfer ist Sylvia Bristow.«

Einige grinsten. Sie wussten, dass Sylvia manchmal als Fionas Assistentin arbeitete. »Ihr Alter spielt hier keine Rolle, Hautfarbe weiß, braune Haare, braune Augen, eins siebenundsechzig und sie wiegt etwa hundertdreißig Pfund. Als sie zuletzt gesehen wurde, war sie mit einer roten Jacke, Jeans und einer blauen Baseball-Kappe bekleidet. Nun, was müssen Sie wissen, bevor Sie Ihre Sektoren zugewiesen bekommen?«

Sie antwortete mit den Details aus dem Szenario, das sie
entworfen hatte. Das Opfer war bei guter Gesundheit, hatte ein Handy, vergaß aber oft, es aufzuladen, wollte zwei bis vier Stunden wandern, war nicht aus der Gegend und hatte gerade erst mit Wandern angefangen.

Sie rief die Einheit an die Karte, und als sie allen Sektoren zugewiesen hatte, mussten sie ihre Rucksäcke packen.

»Ich habe hier Kleidungsstücke, die das Opfer kürzlich getragen hat. Packen Sie sie in eine Tüte, und lassen Sie Ihre Hunde den Geruch aufnehmen. Denken Sie daran, den Namen der gesuchten Person zu verwenden. Frischen Sie den Geruch immer wieder auf, wenn Sie glauben, dass Ihr Hund abgelenkt oder desinteressiert ist. Prägen Sie sich die Grenzen Ihres Sektors ein. Benutzen Sie Ihren Kompass, und kommunizieren Sie über Ihr Funkgerät. Vertrauen Sie Ihren Hunden. Viel Glück.«

Sie spürte die Aufregung der Teilnehmer und auch einen gewissen Wettbewerb. Wenn eine Einheit aus ihnen wurde, würde der Wettbewerb sich in Kooperation und Vertrauen verwandeln.

»Wenn Sie zurückkommen, müssen alle Hunde, die unser Opfer nicht finden, zur Ermutigung etwas anderes finden. Denken Sie daran, hier werden nicht nur Ihre Hunde getestet. Sie verbessern zudem Ihre eigenen Fähigkeiten.«

Sie sah ihnen hinterher, als sie ausschwärmten, und nickte zustimmend, als jeder seinen Hund den Geruch aufnehmen ließ und den entsprechenden Befehl gab.

Ihre eigenen Hunde winselten, als die anderen aufbrachen.

»Wir spielen später«, versprach sie ihnen. »Das müssen die anderen jetzt erst einmal alleine machen.«

Sie setzte sich hin und notierte die Zeit im Aufgabenheft.

Es war eine gute Gruppe, dachte sie, aus der eine gute Einheit werden würde. Ursprünglich waren es acht Teilnehmer
gewesen, aber in den letzten zehn Wochen waren drei ausgestiegen. Kein schlechter Prozentsatz, dachte sie, zumal die, die übrig geblieben waren, eifrig bei der Sache waren. Wenn sie die nächsten fünf Wochen noch durchhielten, würden sie ein gutes Team sein.

Sie ergriff ihr Funkgerät, überprüfte die Frequenz und funkte Sylvia an. »Sie sind losmarschiert. Over.«

»Na, hoffentlich finden sie mich nicht zu schnell. Mein Buch ist spannend. Over.«

»Vergiss nicht. Verstauchter Knöchel, dehydriert, leichter Schock. Over.«

»Ja, ich weiß. Aber bis dahin esse ich erst einmal meinen Apfel und lese weiter. Bis später. Over und aus.«

Um ihre Hunde zu beschäftigen und sie darüber hinwegzutrösten, dass sie nicht mit den anderen an der Suche teilnehmen durften, machte Fiona Agility-Training mit ihnen.

Für Außenseiter mochte es komisch aussehen – fröhliche Labbies, die die Leiter an einer Kinderrutsche hinauf- und wieder herunterkletterten oder auf Befehl die Rutsche nahmen. Aber diese Übungen trainierten sie für schwieriges Gelände. Und außerdem machte es ihnen Spaß, auf der Wippe zu balancieren, über schmale Planken zu laufen und durch Tunnel zu kriechen.

Zwischendurch blieb Fiona in Funkkontakt mit der Einheit, beantwortete Fragen, gab Positionen durch.

Nach einer Stunde belohnte sie die Hunde mit Kauknochen und setzte sich an ihren Laptop. Als ihr Funkgerät knisterte, schrieb sie einhändig weiter.

»Basis, hier spricht Tracie. Ich habe Sylvia gefunden. Sie ist bei Bewusstsein und ansprechbar. Möglicherweise ist ihr rechter Knöchel verstaucht, was ihr Schmerzen bereitet. Sie wirkt dehydriert und steht wahrscheinlich unter leichtem Schock, ist aber ansonsten wohl unverletzt. Over.«


»Gut, Tracie. Wie ist Ihre Position, und brauchen Sie Hilfe, um Sylvia zur Basis zu transportieren? Over.«

Obwohl es nur eine Übung war, notierte Fiona Ort, Zeit und Status. Sie lächelte, als sie hörte, wie Sylvia im Hintergrund ihre Opferrolle spielte, aber sie beendete den Eintrag doch auf professionelle Art.

Für die Schlussbesprechung fand Fiona eine kleine Feier angebracht. Sie stellte Tabletts mit Brownies auf ihren Picknicktisch und Platten mit Obst für diejenigen, die Gesünderes bevorzugten. Außerdem hatte sie Krüge mit Eistee vorbereitet.

Sie hatte auch Hundekuchen und ein Spielzeug für jeden Hund – und für Lolo, Tracies klugen deutschen Schäferhund, einen goldenen Stern für das Halsband.

Als sie die Gläser nach draußen trug, fuhr Simons Truck über die Brücke.

Es ärgerte sie, dass sie sich davon beeinträchtigen ließ. Normalerweise war sie doch eine glückliche, freundliche Person, dachte Fiona. Sie mochte Simon und fand vor allem seinen kleinen Hund hinreißend, aber trotzdem stieg leise Gereiztheit in ihr auf.

Vielleicht lag es zum Teil daran, wie gut er aussah mit seiner verwaschenen Jeans und seiner teuren Sonnenbrille. Und mit seinem süßen Welpen wirkte er auch irgendwie zugänglich – ein Trugschluss, wie sie fand.

Jaws rannte fröhlich auf sie zu, um sie zu begrüßen, und sprang dann wie ein Gummibällchen zu den anderen Hunden, um sie sofort zum Spielen aufzufordern.

»Machen Sie Picknick?«, fragte Simon.

»So eine Art.« Sie ahmte seinen beiläufigen Tonfall nach. »Ein Fortgeschrittenen-Kurs ist auf dem Weg zurück von einer Übungssuche. Ihre erste mit einem Menschen. Und deshalb feiern wir ein bisschen.«


»Mit Brownies.«

»Ich mag Brownies.«

»Wer nicht?«

Jaws demonstrierte seine Meinung darüber, indem er versuchte, auf den Tisch zu klettern und einen kleinen Kuchen zu stehlen. Fiona stellte seine Vorderbeine behutsam wieder auf den Boden. »Aus!«

»Ja, viel Glück dabei. Er ist der reinste Akrobat. Gestern hat er mir in den fünf Komma zwei Sekunden, in denen ich ihm den Rücken zugewandt habe, mein Sandwich gestohlen und aufgefressen – offenbar mag er Pickles.«

»Konsequenz.« Fiona wiederholte das Kommando ein zweites und ein drittes Mal, weil Jaws nicht aufgab. »Und Ablenkung.«

Sie trat ein paar Schritte zurück und rief ihn. Er rannte so begeistert zu ihr, als seien sie monatelang getrennt gewesen. Und als sie ihm den Sitz-Befehl gab, setzte er sich artig und genoss ihr Lob und ihr Streicheln. »Positive Verstärkung.«

Sie zog ein Leckerli aus der Tasche. »Braver Hund. Er macht sich gut.«

»Vor zwei Tagen hat er meinen USB-Stick gefressen. Er hat ihn einfach heruntergeschluckt, wie eine Vitaminpille.«

»Oh, oh.«

»Ja. Ich bin sofort mit ihm zur Tierärztin gefahren – aber sie hat gemeint, der USB-Stick sei so klein, er bräuchte nicht chirurgisch entfernt werden. Ich soll warten, bis er …« Er presste die Lippen zusammen und starrte finster in die Ferne. »Darüber möchte ich nicht sprechen. Sagen wir nur, ich habe ihn schließlich zurückbekommen.«

»Auch das wird vorübergehen.«

»Ja, ja.« Er nahm sich ein Brownie. »Er funktioniert sogar noch. Ich weiß nur noch nicht, ob ich das eklig oder erstaunlich finden soll.« Er aß einen Bissen. »Lecker.«


»Danke. Das ist so ziemlich das Einzige, was ich erfolgreich backen kann.« Und da sie wieder mitten in der Nacht nicht mehr hatte schlafen können, hatte sie sogar zwei zum Frühstück gegessen.

»Was machen Sie hier, Simon?«

Anscheinend merkte er ihr ihre Irritation an, denn er warf ihr einen langen Blick zu, bevor er antwortete: »Ich sozialisiere meinen idiotischen Hund. Und Sie schulden mir noch eine halbe Stunde.«

»Der Halter Ihres Hundes könnte ebenfalls ein bisschen Sozialisation vertragen.«

Er verputzte den Brownie und schenkte sich ein Glas Eistee ein. »Ich bin schon zu alt, um erzogen zu werden.«

»Man kann auch einem alten Hund noch neue Tricks beibringen. «

»Vielleicht.« Er trank den Tee und blickte sich um. »Scheiße. Wo ist er?«

»Er ist in den Tunnel gegangen.«

»Wohin?«

Sie wies auf ihren Krabbeltunnel. »Kommen Sie, wir sehen mal nach, was er macht«, schlug sie vor. Wenn er sich schon an ihrem Feiermenü bediente, dann konnte sie ihm auch gleich Unterricht geben, dachte sie.

»Wenn er da wieder herauskommt, wo er hineingegangen ist, belassen Sie es einfach dabei. Aber wenn er durchläuft, loben Sie ihn, und geben Sie ihm ein Leckerli.« Sie reichte es Simon.

»Nur weil er durch einen Stofftunnel gegangen ist?«

»Ja. Das zeugt von Mut, Neugier und Gelenkigkeit.«

»Und wenn er überhaupt nicht mehr herauskommt?«

»Dann lassen Sie ihn wahrscheinlich drin, fahren nach Hause und schauen sich irgendeine Sportsendung an.«

Er studierte den Krabbeltunnel. »Manche Leute fänden es
sicherlich sexistisch anzunehmen, dass ich nur Sportsendungen sehe.«

Fiona gab auf. »Wenn er nicht von alleine herauskommt, rufen Sie ihn und versuchen, ihn zu locken. Wenn das auch nichts nützt, krabbeln Sie ihm hinterher.«

»Na toll. Wenigstens kann er da drin keinen Unfug anrichten. Sie haben also das Funkgerät, den Computer, all diese Landkarten und Charts für eine Rettungsübung aufgebaut?«

»Im Ernstfall ist es eben keine Übung mehr. Wie läuft es mit Sitz und Bleib?«

»Gut, es sei denn, er hat etwas anderes vor. Konsequenz«, fuhr er fort, bevor Fiona etwas sagen konnte. »Ich habe das Mantra begriffen, Boss.«

Jaws bellte und kam aus der Rolle heraus.

»Hey, er hat es geschafft. Das ist ziemlich gut.« Simon hockte sich hin, und Fiona beobachtete, dass ihm der Erfolg und die Aufregung des kleinen Hundes wirklich wichtig waren. Als er lachte und den Welpen mit seinen langen Fingern kraulte, begann sie zu verstehen, warum Jaws so an seinem Herrchen hing.

»Er ist furchtlos.« Sie hockte sich neben Simon und stellte fest, dass sie beide nach Holzwerkstatt rochen. »Wenn ein Kunde gerne Agility machen möchte, beginne ich bei einem Welpen dieses Alters mit einer ganz kurzen Krabbelrolle, damit er durchgucken kann. Jaws hat gerade ein paar Klassen übersprungen.«

»Hast du das gehört? Furchtloser Esser von USB-Sticks, Holzstückchen und koscheren Pickles.«

Er grinste Fiona an, und sie sah faszinierende Bronzelichter in seinen braunen Augen tanzen.

»Hmm«, machte Simon nachdenklich, als sie sich einen Moment zu lange anschauten.

»Vergessen Sie es.« Sie erhob sich. »Zeigen Sie mir mal
Sitz und Bleib. Meine Gruppe müsste jeden Moment zurückkommen. «

»Sie sind immer noch sauer wegen dem Schrank.«

»Welchem Schrank?«, fragte sie mit süßem Lächeln.

»Oh, oh. Okay, sitz und bleib. Jaws, setz bloß nicht deinen Streber-Status aufs Spiel.«

»Ein bisschen Optimismus und Vertrauen überträgt sich auf Hunde und Menschen. Aber womöglich gefällt es Ihnen ja, Versagen vorauszusehen.«

»Ich nenne das eher Realismus.« Er befahl dem Hund, sich zu setzen, und Jaws gehorchte. »Das macht er meistens, aber jetzt wird es schwierig. Bleib.« Er hob eine Hand. »Bleib«, wiederholte er und begann zurückzuweichen.

Der Hund wedelte mit dem Schwanz, blieb aber sitzen.

»Er macht das gut.«

»Nur weil seine Lehrerin zuschaut. Zu Hause jagt er meistens seinem Schwanz hinterher oder versucht, meine Stiefel zu zerkauen, während ich sie anhabe.« Er rief den Hund zu sich und belohnte ihn.

»Machen Sie es noch einmal. Gehen Sie weiter weg.«

Auch dieses Mal blieb Jaws sitzen. Dann erhöhte Simon auf Fionas Anweisung die Entfernung noch einmal, und schließlich waren Hund und Mann gute zehn Meter auseinander.

»Gucken Sie den Hund nicht so finster an, wenn er tut, was Sie ihm sagen.«

»Ich gucke ihn nicht finster an.«

»Auf jeden Fall ist es der falsche Gesichtsausdruck. Sie verwirren den Hund. Rufen Sie ihn.«

Jaws kam angesprungen und warf sich auf den Rücken, um sich den Bauch kraulen zu lassen.

»Das hast du gut gemacht. Feiner Hund«, murmelte Simon und streichelte ihn.


»Er hat sich unterwürfig auf den Rücken gedreht, weil er sich nicht ganz sicher war, was Sie von ihm wollten. Sie haben etwas von ihm verlangt, er hat es getan, und Sie stehen da und blicken ihn finster an. Er kriegt eine Eins.« Fiona kniete sich hin und kraulte Jaws ausgiebig. »Sie höchstens eine Drei minus.«

»Hey.«

»Mein Kurs kommt zurück. Halten Sie ihn fest. Sagen Sie bleib, und halten Sie ihn ein paar Sekunden fest. Dann lassen Sie ihn los, damit er die anderen Hunde begrüßen kann.«

»Wie denn?«

»Halten Sie ihn fest, wenn er auf die anderen zurennen will, und lassen Sie ihn sitzen und bleiben.« Sie schaute auf die Uhr, um die Ankunftszeit in den Bericht eintragen zu können. »Und dann lassen Sie ihn laufen – benutzen Sie einfache Sätze, reden Sie ganz normal mit ihm. Sagen Sie, los, lauf mal hin und sag guten Tag oder so ähnlich.«

Sie stand auf und ging ihren Schülern entgegen.

»Du wolltest wohl, dass ich schlecht aussehe, was?« Simon hielt den Welpen fest und kraulte ihn hinter den Ohren. »Du bist nicht so blöd, wie du aussiehst, oder? Du wolltest ja bloß das hübsche Mädchen beeindrucken. Okay … dann schau es dir mal an«, sagte er und ließ den Hund los, damit er den anderen Schülern mit ihren Hunden entgegenlaufen konnte.

Als auch Simon zu der Gruppe trat, ließ Fiona sich gerade erzählen, wie sich die einzelnen Hunde gemacht hatten.

Simon zog die Leine aus der Tasche.

»Lassen Sie ihn noch eine Weile mit den anderen spielen«, schlug Fiona vor. Sie blickte von ihrem Bericht auf. »Er soll sich doch daran gewöhnen, in Gesellschaft von Menschen und Hunden zu sein, die er noch nicht kennt. Ein bisschen Sozialisation kann Ihnen ebenfalls nichts schaden. Essen Sie noch ein Brownie. Vielleicht nimmt der Tag ja noch ein schönes Ende.«


»Das Brownie nehme ich gerne, aber…« Er brach ab, als Sylvia auf einer behelfsmäßigen Krücke aus dem Wald gehumpelt kam, auf einer Seite gestützt von einer Frau und auf der anderen von einem Mann. Zwei Hunde liefen voraus.

»Ihr ist nichts passiert.« Fiona legte ihm beruhigend die Hand auf den Arm. »Es war nur eine Übung, und dazu gehörte eine Frau mit einer kleineren Verletzung. Sie spielt ihre Rolle überzeugend, was?«

Die Gruppe klatschte Beifall. Sylvia verbeugte sich übertrieben und wies dann mit großer Geste auf die Frau mit ihrem Hund.

»Das ist Tracie mit ihrer Hündin Lolo«, sagte Fiona zu Simon. »Sie haben Syl in weniger als fünfundsiebzig Minuten gefunden. Nicht schlecht. Gar nicht schlecht. Mica hat ihr mit seinem Ringo geholfen. Er war in Tracies Nähe und konnte ihr so helfen, Syl, die sich angeblich den Knöchel verstaucht hatte, zurückzubringen. Außerdem ist er in sie verliebt. «

»In Sylvia? Das ist wie mit den Brownies – wer mag sie nicht?«

»Nein, nicht in Syl.« Amüsiert schüttelte Fiona den Kopf, aber insgeheim war Fiona doch ein bisschen stolz über Simons Kommentar. »In Tracie. Sie kommen beide aus Bellingham, wie der Rest der Einheit auch. Entschuldigen Sie mich.«

Sie schüttelte Tracie die Hand und umarmte sie. Simon beobachtete, wie sie die Hunde lobte und streichelte und dann mit Sylvia lachte.

Sie hat eine nette Art, dachte er. Jedenfalls, wenn man den kontaktfreudigen Typ mochte, der ständig andere berührte oder umarmte und in Jeans und Sweatshirt gut aussah.

Er hatte sich noch nie zu einer Frau hingezogen gefühlt, jedenfalls nicht in sexueller Hinsicht, die diese Kriterien erfüllte,
und die Tatsache, dass es bei ihr so war, war ein interessantes Rätsel.

Vielleicht lag es an ihren Augen. Sie waren so klar und ruhig. Vermutlich war das einer der Gründe, warum die Tiere so auf sie reagierten. Sie strahlte Vertrauen aus.

Sie legte Tracie den Arm um die Schultern und führte die Frau zu… wie hatte sie es genannt? Basis? Hauptquartier? Na ja, es war ein Tisch unter einem Sonnensegel.

Vermutlich fand jetzt die Schlussbesprechung statt, und alle verfügbaren Daten wurden notiert. Eigentlich fand er das ein bisschen übertrieben für eine Übung, aber dann fiel ihm ein, dass sie kürzlich während des Regens einen kleinen Jungen im Wald gefunden hatte.

Anscheinend spielten Details wohl wirklich eine Rolle, ebenso wie Disziplin und Effizienz.

Die Brownies jedenfalls waren hervorragend, und das Zwischenspiel gab ihm Gelegenheit, mit Sylvia zu flirten.

»Wie geht es Ihnen nach Ihrem Unfall?«, fragte er sie.

Sylvia lachte und stieß ihn vor die Brust. »Ich liebe es, die verirrte Frau zu spielen. Ich bewege mich an der frischen Luft – laufe durch den Wald, setze mich ein Weilchen hin oder wandere noch ein bisschen, je nachdem, was für ein Szenario Fee sich ausgedacht hat. Praktisch, dass Sie vorbeigekommen sind. Ich wollte Sie nachher sowieso anrufen.«

»Ach ja? Wollten Sie sich mit mir verabreden?«

»Sie sind so süß. Ich habe gestern zwei Möbelstücke von Ihnen verkauft. Die Bank mit der hohen Rückenlehne und die Kommode mit den fünf Schubladen. Wenn Sie mir noch weitere Stücke zur Verfügung stellen können, nehme ich sie gerne.«

»Ja, ich habe heute Morgen ein Weinkabinett und einen Schaukelstuhl fertig gemacht.«

»Ah, das berühmte Weinkabinett.«


Achselzuckend blickte er zu Fiona. »Es ist einfach nicht ihr Stil.«

Sylvia lächelte und knabberte an einer Erdbeere. »Sie hat viele Stile. Sie sollten sie zum Essen einladen.«

»Warum?«

»Simon, wenn ich diese Frage ernst nähme, würde ich mir Sorgen um Sie machen.«

Sie hakte sich bei ihm ein, während Fiona eine kleine Ansprache an ihre Schüler hielt.

»Sie haben alle Ihre Sache gut gemacht heute, als Individuen, als Teams und als Einheit. Im nächsten Kurs bearbeiten wir unbekanntes Gelände mit einem bewusstlosen Opfer. Ich möchte, dass Sie mit Ihren Hunden dreißig bis sechzig Minuten am Tag arbeiten und zwischendurch kurze Problemphasen einbauen. Wir werden auch nächste Woche jemanden nehmen, mit dem Ihre Hunde vertraut sind. Danach können Sie es mit unbekannten Personen versuchen. Bitte, denken Sie auch an Ihr Erste-Hilfe-Training, und versuchen Sie ein paar Übungen, in denen Sie nur mit dem Kompass arbeiten. Halten Sie Ihr Berichtsheft auf dem neuesten Stand. Wenn Sie vor der nächsten Stunde irgendwelche Probleme oder Fragen haben, schicken Sie mir eine E-Mail oder rufen Sie an.

Und bitte, essen Sie diese Brownies auf, damit ich es nicht tun muss.«

Sylvia gab Simon einen Kuss auf die Wange. »Ich muss los, um nach meinem Laden und nach Oreo zu sehen. Bringen Sie die neuen Stücke, wann immer Sie wollen. Und führen Sie mein Mädchen zum Abendessen aus.«

Simon blieb aus Neugier und weil sein Hund so viel gespielt hatte, dass er unter dem Tisch eingeschlafen war.

»Für heute hat er genug«, bemerkte Fiona, als sie allein waren. Sie begann die Teller einzusammeln.


»Ich habe eine Frage.« Er ergriff leere Gläser und folgte ihr ins Haus. »Diese Leute besuchen Ihren Kurs.«

»Es sieht so aus.«

»Wie lange war das jetzt, zwei Stunden?«

»Ein bisschen länger. Das ist ein Fortgeschrittenen-Kurs, in dem wir Rettungsübungen machen, die mit Vorbereitung und Nachbesprechung zeitintensiv sind.«

»Und zwischen den Kursen müssen sie mit den Hunden hier eine Stunde, da eine Stunde arbeiten, einen Erste-Hilfe-Kursus machen und …«

»Ja. Einer von ihnen ist Notfall-Sanitäter, aber sie brauchen alle eine gründliche Erste-Hilfe-Ausbildung. Außerdem müssen sie wissen, wie man eine topographische Karte liest, müssen Ahnung von Klima, Wind, Fauna und Flora haben. Und sie müssen ebenso wie ihre Hunde in guter körperlicher Verfassung sein.«

Sie stellte die Teller auf die Küchentheke.

»Und wann haben sie Zeit für ihr eigentliches Leben?«

Fiona lehnte sich an die Theke. »Sie haben Leben, Jobs und Familien, aber sie nehmen ihre Aufgabe auch ernst. Mit dem Hund ein Rettungsteam zu bilden, bedeutet monatelanges hartes, konzentriertes Training. Es bedeutet Opfer, aber es bringt auch enorme Befriedigung. Ich arbeite schon seit Wochen mit dieser Einheit«, fügte sie hinzu. »Sie haben eine fast neunzigprozentige Erfolgsrate bei individuellen Problemen. Und jetzt arbeiten wir simultan. Wir wiederholen diese Art von Übungen immer wieder, unter allen Wetterbedingungen. «

»Haben Sie jemals jemanden hinausgeworfen?«

»Ja. Es ist das letzte Mittel, aber es ist schon vorgekommen. Meistens allerdings gehen die, die nicht geeignet sind, von selbst. Sind Sie interessiert?«

»Ich glaube nicht.«


»Na ja, vielleicht ist es für Sie zu zeitraubend. Jaws würde ich allerdings gerne ein bisschen trainieren. Es tut ihm einfach von der Entwicklung her gut. Wenn er erst einmal bei Fuß gehen kann, sitzt und bleibt, auf Pfiff kommt und sich fallen lässt, dann können wir ein bisschen mehr von ihm verlangen. «

»Mehr als Gehorsam?« Simon musterte sie zweifelnd. »Was kostet das?«

Fiona legte den Kopf schräg. »In diesem Fall ließe ich möglicherweise mit mir handeln. Sagen wir … ein Weinkabinett. «

»Es passt nicht zu Ihnen.«

Sie kniff die Augen zusammen und stieß sich von der Theke ab. »Wissen Sie, jedes Mal, wenn Sie das sagen, will ich den Schrank noch mehr. Ich weiß schon selbst, was zu mir passt.«

»Sie sind doch bloß stur.«

»Ach ja?« Sie zeigte mit dem Zeigefinger auf ihn. »Sie sind doch der Starrkopf hier. Was interessiert Sie überhaupt, wer den Schrank kauft? Bauen Sie die Möbel nicht, um sie zu verkaufen? «

»Was interessiert Sie, ob ein Hund beim Training etwas lernt oder nicht? Unterrichten Sie nicht, um Geld zu verdienen? «

»Das ist nicht das Gleiche. Außerdem ist es meistens der Hundehalter, der lernresistent ist – dafür sind Sie der beste Beweis.«

»Ich habe ihn nicht finster angeguckt.«

»Bleiben Sie so. Bewegen Sie sich nicht. Ich hole einen Spiegel.«

Er packte sie am Arm, und es gelang ihm nicht ganz, das Lachen zu unterdrücken. »Lassen Sie es.«

»In der nächsten Stunde bringe ich einen Fotoapparat
mit. Ein Foto sagt mehr als tausend Worte.« Sie schubste ihn leicht.

Er schubste zurück.

Der Hund hinter ihr fing an zu knurren.

»Stopp!«, befahl Fiona scharf, und der Hund erstarrte. »Newman, Freund. Freund. Er hat gedacht, Sie wollten mir etwas tun. Nein, Sie brauchen nicht zurückzugehen. Simon«, sagte sie zu den Hunden. »Wir spielen. Simon ist ein Freund. Legen Sie Ihre Arme um mich.«

»Was?«

»Oh, in Gottesnamen, stellen Sie sich doch nicht so an.« Sie schlang die Arme um Simon, umarmte ihn, legte den Kopf auf seine Schulter. »Ich spiele mit Simon«, sagte sie zu den Hunden und lächelte. Sie gab Newman ein Zeichen, und der Hund trat auf Simon zu und rieb seinen Kopf an seinem Bein. »Er hätte Sie nicht gebissen.«

»Gut zu wissen.«

»Erst wenn ich es ihm gesagt hätte.« Sie warf den Kopf zurück und lächelte wieder. Dann schubste sie Simon erneut. »Schubsen Sie zurück. Es ist okay.«

»Na, was ein Glück.« Er stieß sie leicht an, und dieses Mal spielte der Hund mit.

»Spaß.« Sie schlang erneut die Arme um Simon. »Er liest mich«, sagte sie. »Wenn ich jetzt Angst hätte, wüsste er es. Aber er sieht, hört und spürt, dass es mir gutgeht, dass ich friedlich mit Ihnen umgehe. Das entspricht genau dem, was ich Ihnen zu Ihrem Verhalten mit Jaws gesagt habe. Ihre Stimmung beeinflusst sein Verhalten, deshalb …«

Sie brach ab, als er ihr intensiv in die Augen schaute.

»Was für eine Stimmung vermittle ich jetzt?«

»Spaßig. Es ist nur eine Übung«, sagte sie.

»Okay. Dann wollen wir mal mit dem Fortgeschrittenen-Unterricht beginnen.«


Seine Lippen senkten sich auf ihre, fest und ein bisschen rau.

Sie hatte gewusst, dass er ein bisschen grob sein würde. Ungeduldig, direkt, keine tastenden Versuche, kein leichter Flirt.

Sie wehrte sich nicht. Es wäre Zeitverschwendung gewesen, und außerdem wollte sie diesen heißen, gesunden Kuss nicht unnötig vergeuden. Sie ließ ihre Hände über seinen Rücken gleiten und genoss den Augenblick.

Weiche Lippen, harte Hände, ein fester Körper – und ein Hauch von Schokolade an der Zunge, die sich um ihre schlang.

Und als sie spürte, dass sie gleich einen Punkt erreicht hatte, an dem sie nicht mehr so leicht zurückkehren konnte, legte sie ihm die Hände auf die Brust und stieß ihn weg.

Er hörte nicht auf. Ihr Herz begann heftiger zu schlagen. Unbelehrbar, dachte sie und wünschte, sie fände diese Eigenschaft bei ihm nicht so erregend.

Sie schob ihn noch einmal fester weg.

Er löste sich ein wenig von ihr, so dass er ihr in die Augen schauen konnte. »Benoten Sie mich.«

»Oh, das war eine reife Leistung. Herzlichen Glückwunsch. Aber jetzt haben wir genug gespielt. Ich muss noch einen Kurs vorbereiten und … Dinge erledigen. Also …«

»Also, bis dann.«

»Ja. Ach, und arbeiten Sie an den Grundlagen. Werfen Sie Stöckchen. Viele Stöckchen.«

»Ja.«

Als er gegangen war, stieß Fiona die Luft aus und warf Newman einen Blick zu. »Wow.«

Selbst schuld, dachte Simon, als er Jaws ins Auto trug. Oder ihre. Eigentlich war es mehr ihre Schuld. Warum hatte sie ihn umarmt, sich an ihn geschmiegt, ihn angelächelt?


Wie sollte ein Mann darauf reagieren?

Er hatte nicht erwartet, dass sie so hingebungsvoll sein würde. Es war, als ob sie ihm einen flüchtigen Blick darauf gewährt hätte, wie viel Hitze unter der Oberfläche schlummerte.

Und jetzt wollte er sie.

Er betrachtete seinen Hund, der selig die Nase durch den kleinen Luftspalt in der Scheibe steckte.

»Ich hätte ihr den blöden Schrank verkaufen sollen.«

Er drehte das Radio auf volle Lautstärke, konnte aber nicht aufhören, an Fiona zu denken. Also begann er, im Geiste einen Weinschrank zu entwerfen, der zu ihr passte.

Vielleicht würde er ihn bauen; vielleicht auch nicht. Aber er war sich verdammt sicher, dass er noch einmal zu ihr gehen würde, um eine weitere Schicht von ihr kennenzulernen.
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Zum Besuch beim Tierarzt gehörten Komödie und Drama dazu, und man brauchte Hartnäckigkeit, Durchhaltevermögen und einen flexiblen Sinn für Humor. Um die Angelegenheit einfacher zu gestalten, machte Fiona immer am Ende der Praxiszeiten einen Termin für alle drei Hunde.

Dadurch hatten sie und die Tierärztin, ihre Freundin Mai Funaki, obendrein die Chance, sich hinterher von der Anstrengung zu erholen.

Mit knapp einem Meter sechzig wirkte Mai wie eine zarte Lotusblüte, mit rabenschwarzen Haaren und exotischen onyxfarbenen Augen. Ihre Stimme, ein melodischer Singsang, beruhigte sowohl Menschen als auch Tiere.


Ihre schönen Hände mit den langen Fingern heilten – und sie waren stark wie die Hände eines Maurers.

Sie war dafür bekannt, dass sie einen zweihundert Pfund schweren Mann unter den Tisch trinken konnte, und sie konnte in fünf Sprachen fluchen, dass die Luft brannte.

Fiona vergötterte sie.

Im Untersuchungszimmer ihrer Praxis, die sich in ihrem Haus etwas außerhalb von Eastsound befand, half Mai Fiona, den fünfundsiebzig Pfund schweren zitternden Peck auf den Tisch zu heben. Der Hund, der mutig unter glimmendem Schutt nach Opfern des Erdbebens in Oregon gesucht hatte, der in jedem Wetter unermüdlich auf der Suche nach Vermissten, Verletzten und Toten war, hatte Angst vor Spritzen.

»Man sollte meinen, ich wollte ihm Nägel ins Gehirn hämmern. Jetzt komm schon, Peck.« Mai streichelte ihn, während sie Gelenke, Haut und Fell untersuchte. »Stell dich nicht so an.«

Peck hielt den Kopf abgewandt und weigerte sich, sie anzusehen. Stattdessen bedachte er Fiona mit anklagenden Blicken. Sie hätte schwören können, dass ihm Tränen in die Augen traten.

»Ich glaube, er ist in einem früheren Leben von der spanischen Inquisition gefoltert worden.«

Während Mai seine Ohren untersuchte, überlief Peck ein Schauer.

»Wenigstens leidet er stumm.« Mai drehte Pecks Kopf zu sich. Er drehte ihn wieder weg. »Dieser Chihuahua, der oft zur Untersuchung kommt, würde mir am liebsten die Nase abbeißen, wenn er könnte. Ich muss ihm jedes Mal einen Maulkorb verpassen.«

Sie umfasste den Kopf des Hundes fest mit den Händen, um seine Augen und seine Zähne zu untersuchen.


»Großer, gesunder Junge«, gurrte sie. »Großer, schöner Junge.«

Peck starrte auf eine Stelle hinter ihrer Schulter und erschauerte.

»Okay«, sagte Mai zu Fiona. »Du weißt, was du zu tun hast.«

Fiona nahm Pecks Kopf in die Hände. »Es geht ganz schnell«, versicherte sie ihm. »Wir wollen doch schließlich nicht, dass du krank wirst, oder?«

Sie redete mit ihm und streichelte ihn, während Mai eine Hautfalte zwischen zwei Fingern ergriff und die Nadel hineinschob.

Peck stöhnte, als läge er im Sterben.

»So. Schon fertig.« Mai trat an Pecks Kopf und hob beide Hände, um ihm zu zeigen, dass sie keine Folterinstrumente mehr bei sich hatte. Dann legte sie ein Hundeleckerli auf den Tisch.

Er nahm es nicht.

»Es könnte vergiftet sein«, erklärte Fiona. »Alles in diesem Raum ist höchst suspekt.« Sie gab dem Hund das Zeichen, vom Tisch zu springen, was er hastig tat. Dann stellte er sich vor die Wand und ignorierte beide Frauen.

»Das liegt daran, dass ich ihm die Eier abgeschnitten habe. Das hat er mir nie verziehen.«

»Nein, ich glaube, es liegt an Newman. Er hat Angst, und deshalb haben die beiden anderen auch Angst. Na ja, zwei haben wir schon geschafft, bleibt noch einer.«

Die Frauen blickten einander an. »Wir hätten ihn zuerst nehmen sollen. Der Schlimmste zuerst. Aber ich habe es einfach nicht übers Herz gebracht.«

»Ich habe uns eine gute Flasche Pinot gekauft.«

»Okay. Dann wollen wir es mal hinter uns bringen.«

Sie ließen Peck in den Garten, wo er Horrorgeschichten
mit Bogart austauschen und sich des Mitgefühls von Patch, Mais einäugiger Bulldogge, und ihrem dreibeinigen Beagle-Mischling Chauncy versichern konnte.

Gemeinsam traten sie an Fionas Auto, wo Newman völlig erschlafft auf dem Rücksitz lag, die Nase in die Ecke gepresst.

»Kopf oder Schwanz?«, fragte Fiona.

»Du nimmst den Kopf. Gott helfe uns!«

Der Hund wand sich, versuchte sich zu einem Ball zusammenzurollen, sprang über die Sitze und wollte sich darunter verkriechen.

Als er jedoch einsah, dass er nicht entkommen konnte, erschlaffte er wieder und ließ sich von den beiden Frauen ins Untersuchungszimmer tragen.

»Oh, Mann, Fee. Hättest du nicht Malteser züchten können? «

»Er könnte ja auch ein bissiger Chihuahua sein.«

»Bitte, sag mir, dass du ihn zu Hause gewogen hast. Wir bekommen ihn hier auf keinen Fall auf die Waage.«

»Zweiundachtzig.«

Die Untersuchung dauerte über eine halbe Stunde, in der Newman sich jede Sekunde wehrte.

»Weißt du«, keuchte Fiona, während sie Newman mit ihrem Körper festhielt, »dieser Hund würde durchs Feuer für mich gehen. Durchs Feuer über Glasscherben, während es Meteore vom Himmel regnet. Aber ich kriege ihn einfach nicht dazu, diese Untersuchung über sich ergehen zu lassen. Und er wusste es. Als ich ihn rief, damit er ins Auto springt, wusste er sofort Bescheid. Wie oft fährt er mit dem Auto zur Arbeit, zum Spielen, irgendwohin? Woher weiß er das? Ich musste die anderen zuerst ins Auto bringen – sie lassen sich leichter täuschen. Und dann habe ich ihn hineingezerrt. Es ist demütigend«, sagte sie zu Newman. »Für uns beide.«


»Gott sei Dank, wir sind fertig.«

Mai bot Newman erst gar keinen Hundekuchen an. Er hätte ihn ihr sowieso nur ins Gesicht gespuckt. »Mach ihn los, und lass uns die Weinflasche aufmachen.«

Mais hübscher Bungalow hatte Blick zum Meer. Früher einmal war er Teil einer Farm gewesen, dann war das Haus zu einem Bed & Breakfast umgewandelt worden. Als Mai und ihr Mann nach Orca s zogen, wollte er wieder eine Farm daraus machen.

Mai verlegte ihre Praxis auf die Insel. Ihr gefiel das gemächliche Leben, und sie liebte es, zu Hause zu arbeiten, während ihr Mann Hühner und Ziegen hielt und Beeren und Gemüse anbaute.

Aber es dauerte keine vier Jahre, da war der Reiz für den Gentleman-Bauern verflogen. Er setzte sich in den Kopf, ein Restaurant mit Bar auf Jamaika zu eröffnen.

»Tim zieht übrigens nach Maine«, sagte Mai, als sie mit ihren Weingläsern im Garten saßen. »Er wird Hummerfischer.«

»Im Ernst?«

»Ja. Ich muss sagen, das Restaurant hat länger gehalten, als ich geglaubt habe.« Die Hunde kamen angerannt und wollten gestreichelt werden. »Na klar«, sagte Mai, »jetzt sind wir auf einmal die besten Kumpels.«

Sie verteilte die Hundekuchen, die sie mit nach draußen gebracht hatte.

»Sie lieben dich – und Leckerli sind nur im Untersuchungszimmer vergiftet.«

»Ja, jetzt haben sie mir alles verziehen. Es tut mir leid, dass ich bei der Suche nach dem kleinen Jungen nicht die Basis übernehmen konnte. Ich hatte halt diese Not-Operation, und die konnte ich nicht verschieben.«

»Das ist doch kein Problem. Dafür haben wir ja Alternativen. Es ist eine nette Familie. Der Junge ist niedlich.«


»Ja?« Mai seufzte. »Wahrscheinlich – nein, bestimmt – war es ein Glück, dass Tim und ich noch keine Kinder hatten. Kannst du dir vorstellen, was dann geworden wäre? Aber mittlerweile tickt meine biologische Uhr ziemlich laut. Ich werde wohl letztendlich noch einen Hund oder eine Katze oder sonst irgendein Säugetier adoptieren, um das zu kompensieren.«

»Du könntest auch ein Kind adoptieren. Du wärst eine großartige Mutter.«

»Ja, bestimmt. Aber… ich habe immer noch die leise Hoffnung, dass ich doch eine Familie mit einem Mann gründe, damit das Kind beide Eltern hat. Und das bedeutet, dass ich mich verabreden und Sex haben müsste. Und wenn ich daran denke, dann fällt mir ein, wie geil ich bin. Ich habe schon daran gedacht, meinen Vibrator Stanley zu nennen.«

»Stanley?«

»Stanley ist nett und denkt nur an meine Lust. Ich bin vermutlich immer noch Erste, was unsere Trockenphase angeht. Vierzehn Monate.«

»Bei mir sind es neun, aber ich glaube, das eine Mal zählt nicht. Der Sex war lausig.«

»Auch lausiger Sex ist Sex. Es mag ja ein blöder Wettbewerb sein, aber er hat trotzdem Regeln. Stanley wird es zwar immer geben, aber ich denke ernsthaft über andere Optionen nach.«

»Frauen? Swinger-Clubs? Heiratsanzeigen?«

»Alles schon ins Auge gefasst und wieder verworfen. Lach nicht.«

»Okay. Was dann?«

»Ich habe mir mal eine Partnervermittlung im Internet angeschaut. Ich habe sogar schon ein Profil von mir erstellt. Ich habe es nur noch nicht abgeschickt.«

»Ich lache ja nicht, aber überzeugt bin ich nicht davon.
Du bist attraktiv, klug, lustig, interessant, eine Frau mit vielen Interessen. Wenn du dich wieder auf den Markt begeben willst, musst du schlicht mehr ausgehen.«

Mai nickte. Sie trank einen Schluck Wein und beugte sich vor. »Fee, es ist dir vielleicht noch nicht aufgefallen, aber wir leben auf einer kleinen Insel vor der Küste von Washington State.«

»Ja, davon habe ich schon gehört.«

»Die Einwohnerzahl dieser kleinen Insel ist reichlich klein, und der Anteil an männlichen Singles noch wesentlich kleiner. Warum sonst sitzen zwei attraktive, kluge und sexy Frauen hier an einem schönen Abend und trinken Wein mit ihren Hunden?«

»Weil es uns gefällt?«

»Ja. Ja, aber wir haben auch nichts gegen die Gesellschaft von Männern. Das glaube ich zumindest, weil es ja immerhin schon eine Zeit lang her ist. Und es stimmt ja wohl, wenn ich sage, dass wir beide guten, gesunden Sex mögen.«

»Das ist korrekt. Deshalb meine ich ja, dass das eine Mal in unserem Wettbewerb nicht zählen sollte.«

»Alte Geschichten«, erwiderte Mai abschätzig. »Ich habe übrigens eine Studie über die männlichen Singles auf unserer Insel gemacht. Männer unter einundzwanzig und über fünfundsechzig habe ich weggelassen, da sie für meine Zwecke nicht relevant sind. Natürlich sind die Grenzen weit gesteckt, da ich ja schließlich vierunddreißig bin, aber ich kann mir nicht leisten, zu anspruchsvoll zu sein. Der Teich ist flach, Fee. Erschreckend flach.«

»Da kann ich dir nicht widersprechen. Aber er wird ein bisschen tiefer, wenn du Touristen und Saisongäste hinzurechnest. «

»Ja, ich hoffe ebenfalls auf den Sommer, in der Zwischenzeit werde ich mir James mal genauer ansehen.«


»James? Unseren James?«

»Ja, unseren James. Gemeinsame Interessen, passendes Alter. Ich muss zugeben, der Funke ist noch nicht so richtig übergesprungen, aber man muss sich mit dem begnügen, was man vorfindet. Das Problem ist nur, dass er ein Auge auf Lori geworfen hat, und innerhalb der Einheit sollte man nicht wildern. Also bleibt nur noch eine interessante Möglichkeit. Single, passendes Alter, Hundebesitzer, sehr attraktiv, Hundebesitzer. Kreativ. Ein bisschen zu schweigsam für meinen Geschmack, aber wie gesagt, bei der Auswahl kann man nicht wählerisch sein.«

»Oh«, sagte Fiona und trank einen Schluck.

»Simon Doyle. Sylvia verkauft seine Arbeiten. Er arbeitet mit Holz, baut Möbel.«

»Mmm«, sagte Fiona und trank noch einen Schluck.

Mai kniff die Augen zusammen. »Hast du etwa ein Auge auf ihn geworfen? Verdammt, dabei könnte er der Einzige sein, der zwischen mir und der Internet-Partnervermittlung steht.«

»Nein, ich habe kein Auge auf ihn geworfen. Er ist ein Kunde. Ich arbeite mit seinem Hund.«

»Ein süßer Hund.«

»Ja, sehr. Und ein heißer Typ.«

»Hör mal, wenn du ernsthaft interessiert bist, dann sag es. Ich muss schließlich planen können. Ich möchte endlich mal wieder mit einem Mann schlafen.«

»Ich bin nicht ernsthaft interessiert. Himmel, Mai, er ist eigentlich wirklich nicht dein Typ.«

»Mist«, sagte Mai und trank einen Schluck Wein. »Er lebt, ist Single, im passenden Alter, und soweit ich weiß, kein Serienkiller. «

»Er hat mich geküsst.«

»Ach du liebe Scheiße. Okay, gib mir eine Minute Zeit, damit
ich dich hassen kann.« Mai trommelte mit den Fingern auf dem Tisch. »In Ordnung, genug gehasst. Ein sexy Kuss oder ein freundlicher Kuss?«

»Kein freundlicher Kuss. Er ist nicht besonders freundlich. Ich glaube, er mag Menschen nicht so besonders. Er ist vorbeigekommen, damit ich mit Jaws arbeiten konnte. Ich hatte gerade die Rettungsübung mit der Bellingham-Einheit, und deshalb habe ich ihn eingeladen zu bleiben, sich mit den Leuten zu unterhalten und Brownies zu essen. Aber außer zu Sylvia hat er zu kaum jemandem mehr als fünf Wörter gesagt. Syl mag er.«

»Vielleicht ist er schüchtern. Das kann ja süß sein.«

»Ich glaube nicht, und süß würde ich im Zusammenhang mit ihm nie in den Mund nehmen. Allerdings kann er außergewöhnlich gut küssen, das ist wirklich ein Plus.«

»Blöde Kuh, ich schlage dich gleich.«

Fiona grinste. »Ich brauche zwar keine Beziehung, aber wenn ich mit einem Mann schlafe, brauche ich wenigstens ein bisschen Konversation.«

»Mit dem Typ vor neun Monaten hattest du Konversation, und das hat dir gar nichts gebracht.«

»Ja, das stimmt.« Fiona seufzte. »Aber ich erhebe keinen Anspruch auf ihn. Wenn sich die Gelegenheit bietet, kannst du ruhig zugreifen.«

»Nein, jetzt ist es zu spät. Er ist aus dem Rennen. HeartLine-dot-com, ich bin dabei.«

»Wir sollten mal verreisen.«

Mai lachte. »Ja, klar.«

»Nein, ich meine es ernst. Wir beide und Syl, so eine Frauenreise. In ein Spa«, beschloss sie. »Ein langes Wellness-Wochenende. «

»Mach keine Scherze mit mir, Fiona. Ich bin eine erschöpfte Frau.«


»Deshalb brauchen wir mal eine Pause.«

»Kann ich dich was fragen?« Mai hob einen Finger. »Wann hast du das letzte Mal Ferien gemacht – und wenn es nur ein langes Wochenende war?«

»Vor zwei Jahren vielleicht. Okay, eventuell ist es auch schon drei Jahre her. Aber das zeigt doch nur, wie dringend wir es nötig haben.«

»Aber wie sollen wir das denn machen bei unseren Jobs und der Verantwortung für die Tiere?«

»Wir überlegen uns etwas. Planung und Organisation sind schließlich keine Fremdwörter für uns.« Die Idee erschien Fiona auf einmal so reizvoll, dass sie sie unbedingt realisieren wollte. »Massagen, Gesichtsmasken und Schlammbäder, Zimmerservice und prickelnde Erwachsenen-Getränke. Keine Arbeit, keine Verantwortung, keine Termine.«

»Das könnte besser als Sex sein.«

»Möglich. Wir müssen nur unsere Terminkalender studieren, um herauszufinden, wann wir am besten für drei Tage wegkommen. Aber wir schaffen das, Mai. Wir haben alle Freunde, die sich für ein paar Tage um unsere Tiere kümmern können. Wie oft haben wir das schon für sie getan?«

»Unzählige Male. Wohin sollen wir fahren?«

»Ich weiß noch nicht. Nicht so weit weg, damit wir nicht zu viel Fahrtzeit verschwenden. Ich informiere mich mal und hole Syl ins Boot. Was meinst du?«

Mai hob ihr Glas. »Ich bin dabei.«

Entschlossen, ihren Plan zu realisieren, fuhr Fiona auf dem Heimweg bei Sylvia vorbei.

In den Blumenkästen vor dem ruhigen Haus an der Bucht blühten Stiefmütterchen. Fiona wusste, dass das Treibhaus vor lauter Blumen, Gemüse und Kräutern, die ihre Stiefmutter hegte wie Babys, aus allen Nähten platzte. Bald würden die Pflanzen in den weitläufigen Garten gesetzt werden.


Fiona öffnete die hellrote Tür und rief: »Syl?«

»Hier hinten!«, rief Sylvia. Oreo kam angerannt, um sie zu begrüßen. »Im Wohnraum.«

»Ich war gerade bei Mai.« Fiona eilte durch das Haus, in dem Sylvia mit Fionas Vater gelebt hatte. Wie ihr Laden war es eine bunte, faszinierende Mischung von Stilen, Kunst und Farbe.

Sylvia hockte auf ihrer Yoga-Matte und ahmte die verschlungene Pose des Lehrers im Fernsehen nach. »Nur ein bisschen Entspannung nach dem Tag«, erklärte sie. »Ich bin gleich fertig. Hast du die Hunde dabei?«

»Sie sind im Auto. Ich kann nicht bleiben.«

»Oh, warum nicht? Ich wollte Couscous machen.«

»Klingt verführerisch.« Nicht im Mindesten, dachte Fiona. »Aber ich habe zu tun. Mai will unbedingt wieder einen Mann, und ihre biologische Uhr tickt. Sie will es mal mit so einer Internet-Partnervermittlung versuchen.«

»Wirklich?« Sylvia veränderte ihre Position. »Mit welcher? «

»Ich glaube, sie hat HeartLine-dot-com gesagt.«

»Sie sollen ziemlich gut sein.«

»Keine Ahnung … Hast du so etwas schon mal ausprobiert? «

»Noch nicht. Vielleicht tue ich es auch nie. Aber ich habe mich umgesehen.« Sylvia senkte ihren Körper auf den Boden.

»Oh. Hm. Na ja, was hältst du denn davon, wenn wir drei ein langes Wochenende in einem Spa verbringen?«

»Hm, lass mich mal überlegen.« Sylvia setzte sich auf. »Ich brauche fünf Minuten, um zu packen.«

»Wirklich?«

»Wenn es eilt, schaffe ich es auch in vier. Wohin fahren wir?«


»Das weiß ich noch nicht. Ich muss erst noch den richtigen Termin finden, der uns allen passt, und dann können wir uns überlegen, wo wir hinfahren.«

»Okay. Einer meiner Künstler hat eine Verbindung zu einem Spa. Angeblich soll es fabelhaft sein. Es ist in der Nähe von Snoqualmine Falls.«

»Im Ernst?«

»Mmm-hmm.« Sylvia legte sich wieder auf den Rücken. »Spa und Resort. Ich kümmere mich darum. Aber du kannst dir ja schon mal die Website anschauen, um zu sehen, ob es dir gefällt.«

»Gibt es dort Massagen, Zimmerservice und einen Pool?«

»Das kann ich dir mit ziemlicher Sicherheit garantieren.«

»Dann ist es perfekt.« Sie vollführte einen kleinen Freudentanz. »Gott, das wird toll.«

»Ich will es um nichts in der Welt versäumen. Aber wie seid ihr überhaupt darauf gekommen?«

»Das habe ich dir doch gesagt. Wegen Mais Hormonen.«

»Und?«

Fiona trat ans Fenster und blickte aufs Wasser. »Seitdem Davey mir von den Morden erzählt hat, habe ich nicht mehr besonders gut geschlafen. Es ist einfach alles wieder da. In meinem Kopf. Ich beschäftige mich, um es zu unterdrücken, aber wenn ich nichts zu tun habe, fällt es mir sofort wieder ein. Ein kleiner Urlaub würde mir guttun. Und dann auch noch mit meinen zwei Lieblingsfrauen. Außerdem weiß ich nicht, wie ich mit Simon umgehen soll, seit er mich geküsst hat.«

»Was?« Sylvia riss die Augen auf. »Du hast versucht, es mir zu verheimlichen. Wann hat er dich geküsst?«

»Vorgestern, nachdem du und die anderen weg wart. Es ist ganz spontan, aus dem Augenblick heraus passiert. Und ja, bevor du fragst, es war sehr, sehr schön.«


»Das habe ich mir gedacht. Und was ist dann passiert?«

»Er ist nach Hause gefahren.«

»Warum?«

»Wahrscheinlich weil ich ihn darum gebeten habe.«

»Oh, Fee, ich mache mir wirklich Sorgen um dich.« Kopfschüttelnd stand Sylvia auf und griff nach ihrer Wasserflasche.

»Ich war nicht bereit für den Kuss, und noch viel weniger für das, was danach passieren würde.«

Sylvia seufzte. »Siehst du? Kein Wunder, dass ich mir Sorgen um dich mache. Dass man nicht bereit ist, gehört doch dazu. Oder sollte es zumindest. Das Unerwartete, Leidenschaftliche. «

»Ich glaube, ich kann mit unerwarteten Situationen nicht umgehen. Zumindest nicht im Moment. Wer weiß, was das Wellness-Wochenende bewirkt.«

»Guck in deinen Terminkalender, und wir fahren. Meine Termine kann ich nach dir und Mai richten.«

»Du bist die Beste.« Fiona umarmte ihre Stiefmutter. »Ich sehe mal zu, wie ich die Kurse am besten verschiebe. Ich schicke dir und Mai eine E-Mail.«

»Warte. Ich gebe dir was von diesem Tee mit. Es ist reine Natur, und er hilft dir dabei, dich zu entspannen, damit du schlafen kannst. Nimm ein Bad, trink etwas Tee, und leg ruhige Musik auf. Und gib diesen Meditationsübungen, die ich dir gezeigt habe, eine Chance«, fügte sie hinzu, als sie Fiona die Teebüchse reichte.

»Okay. Versprochen. Ich fühle mich schon entspannt, wenn ich nur an das Spa denke.« Sie umarmte Sylvia erneut. »Ich liebe dich.«

»Ich dich auch.«

Darauf hätte sie früher kommen können, dachte Fiona. Ein paar Tage Ferien mit guten Freundinnen war das perfekte
Heilmittel gegen Ruhelosigkeit und Stress. Allerdings verspürte sie nur selten den Wunsch nach Ferien, da sie ihr Leben auf der Insel als perfekt empfand.

Sie war unabhängig, finanziell in vernünftigem Rahmen abgesichert, hatte ein Haus und eine Arbeit, die sie liebte, und sie hatte ihre Hunde. Was wollte sie mehr?

Der heiße, unerwartete Kuss in der Küche und Simons grobe, besitzergreifende Hände auf ihrem Körper fielen ihr ein.

Das wollte sie, gestand sie sich ein. Zumindest ab und zu. Schließlich war sie eine gesunde Frau mit ganz normalen Bedürfnissen.

Und sie dachte durchaus auch an die Möglichkeit einer weiteren Runde mit Simon. Allerdings würde eine Beziehung mit ihm sicher kompliziert, frustrierend und ungewiss sein.

»Wahrscheinlich belasse ich es besser dabei«, sagte sie zu den Hunden. »Wirklich, warum soll ich mir Probleme schaffen? Uns geht es doch gut.« Die Hunde klopften wie zur Bestätigung mit den Schwänzen.

Ihre Scheinwerfer durchschnitten die Dunkelheit, als sie in ihre Einfahrt einbog. Sie hatte schon wieder vergessen, das Licht auf der Veranda anzumachen. In ein paar Wochen waren die Tage länger und die Luft warm. Dann konnte sie lange Spaziergänge am Abend machen, mit den Hunden im Garten spielen und auf der Veranda sitzen.

Die Hunde wedelten aufgeregt, als das Haus in Sicht kam. Das Trauma der Untersuchung beim Tierarzt war vergessen, und sie freuten sich nur noch, nach Hause zu kommen.

Fiona parkte und ging nach hinten, um die Heckklappe zu öffnen. »Macht eure Runde, Jungs.« Sie eilte hinein, um das Licht anzuknipsen, überprüfte die Wassernäpfe und die Futterschüssel und lächelte, als sie einen Blick auf ihre frisch gepflanzten Blumen warf.


Während die Hunde draußen herumliefen, öffnete sie den Tiefkühler und nahm das erste Fertiggericht heraus, das ihr in die Hände fiel.

Während sie es in der Mikrowelle auftaute, hörte sie ihren Anrufbeantworter ab. Beim Essen würde sie am Laptop ihren Terminkalender durchgehen, um die beste Lücke zu finden, und dann würde sie sich die Website von dem Spa anschauen, das Sylvia empfohlen hatte.

»Dann mal los«, murmelte sie.

Sie machte sich Notizen beim Abhören, behielt einige Nachrichten und löschte andere.

»Ms Bristow, mein Name ist Kati Starr. Ich bin Reporterin beim U.S. Report. Ich schreibe einen Artikel über die jüngsten Entführungsmorde in Kalifornien, die genauso zu verlaufen scheinen wie die von George Allen Perry damals. Da Sie das einzige bekannte Opfer sind, das Perry entkommen ist, möchte ich gerne mit Ihnen sprechen. Sie können mich in der Redaktion, auf meinem Handy oder über E-Mail erreichen. Die Nummern sind …«

Fiona drückte auf Löschen. »Auf gar keinen Fall.«

Keine Reporter, keine Interviews, keine Fernsehkameras oder Mikros, die ihr hingehalten wurden. Nicht noch einmal.

Sofort begann die nächste Nachricht.

»Ms Bristow, hier spricht noch einmal Kati Starr vom U.S. Report. Mein Abgabetermin rückt näher, und es ist sehr wichtig, dass ich mit Ihnen so bald wie möglich …«

Erneut drückte Fiona auf Löschen.

»Du kannst mir gestohlen bleiben mit deinem Abgabetermin«, murmelte sie.

Sie ließ die Hunde herein. Ihre Gegenwart tröstete sie. Das Abendessen lockte sie nicht mehr besonders, aber sie zwang sich dazu, sich hinzusetzen, zu essen und den Abend genauso zu verbringen, wie sie es sich vorgenommen hatte, bevor die
Reporterin sie wieder an die alten Ängste und Sorgen erinnert hatte.

Sie fuhr ihren Laptop hoch und stocherte dabei in ihrem Hühnerfrikassee. Um sich aufzumuntern, schaute sie sich zuerst die Website des Resorts an – und innerhalb weniger Momente war sie von Vorfreude erfüllt.

Massagen mit heißen Steinen, Wachsenthaarung, Gesichtsmasken mit Champagner und Kaviar. Sie wollte das alles. Und zwar am liebsten auf der Stelle.

Sie machte die virtuelle Besichtigungstour, schaute sich den Indoor Pool, die Ruheräume, die Läden, den Garten, die hübsch eingerichteten Gästezimmer an. Dazu gehörte eine zweistöckige »Villa mit drei Schlafzimmern«.

Sie kniff ein Auge zu und blickte auf den Preis. Erschreckt zuckte sie zusammen.

Aber wenn man es durch drei teilte … dann war es immer noch schrecklich teuer.

Allerdings hatte die Villa eine eigene Hot Tub, und, o Gott, offene Kamine in den Badezimmern.

In. Den. Badezimmern.

Man blickte auf den Wasserfall, die Hügel, den Garten …

Unmöglich, dachte sie. Vielleicht wenn sie vorher noch in der Lotterie gewann.

»Es ist ein schöner Traum«, sagte sie zu den Hunden. »Jetzt wissen wir also, wo es ist. Dann lasst uns mal nach dem Termin gucken.«

Sie rief ihren Terminkalender auf und versuchte, mit den Kursen zu jonglieren.

Als sie zwei gute Möglichkeiten gefunden hatte, mailte sie sie an Sylvia und Mai.

»Wir sorgen dafür, dass wir es hinkriegen«, beschloss sie und klickte auf ihren Posteingang.

Sie hatte eine E-Mail von der Reporterin.


Ms Bristow,

ich konnte Sie telefonisch nicht erreichen. Ihre E-Mail-Adresse habe ich von der Website über Ihre Hundeschule. Wie ich bereits erklärt habe, schreibe ich eine Geschichte über die Entführungsmorde in Kalifornien, die den Perry-Morden ähneln. Da Sie eine wichtige Zeugin der Anklage im Prozess gegen Perry waren und mit Ihrer Aussage zu seiner Verurteilung beigetragen haben, wären Ihre Kommentare von großem Wert für mich.

Ohne Ihre Erfahrungen und die Einzelheiten des Mordes an Gregory Norwood kann ich die Story nicht akkurat schreiben, und bevor der Artikel in Druck geht, möchte ich gerne persönlich mit Ihnen sprechen.


Fiona löschte die E-Mail mitsamt den Adressangaben.

Dann legte sie einfach ihren Kopf auf den Tisch.

Sie hatte das Recht, nein zu sagen. Sie hatte das Recht, dieser schrecklichen Zeit den Rücken zuzukehren. Sie hatte das Recht, sich dagegen zu wehren, solchen Journalisten als Futter für eine weitere Geschichte über Tod und Verlust zu dienen.

Es brachte Greg nicht zurück, wenn sie all das noch einmal durchlebte. Es half weder den beiden toten Frauen noch ihren trauernden Familien.

Sie hatte ein neues Leben begonnen, und sie hatte verdammt noch mal ein Recht auf ihre Privatsphäre.

Sie stand auf und schloss den Laptop.

»Ich nehme jetzt ein langes Bad und trinke diesen blöden Tee. Und wisst ihr was? Wir werden diese verdammte Villa buchen. Das Leben ist viel zu kurz.«
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Obwohl die Welpenkurse normalerweise Wunder für Fionas Laune bewirkten, ließ ihre Spannung an diesem Morgen nicht nach.

Kati Starr, die nicht lockerließ, rief kurz nach acht an.

Als Fiona die Nummer auf dem Display sah, ließ sie den Anrufbeantworter anspringen. Sie löschte die Nachricht, ohne zuzuhören, aber der Anruf nistete sich in ihrem Hinterkopf ein.

Streng mahnte sie sich, dass ihre Schüler ihre ganze Aufmerksamkeit brauchten.

Simon kam schon wieder zu spät. Natürlich. Er tauchte auf, als die übrigen Kursteilnehmer gerade die GrundlagenÜbungen durchführten.

»Machen Sie einfach mit«, sagte Fiona kühl. »Falls wir Ihren vollen Terminkalender nicht zu sehr stören.«

Sie begann, mit einzelnen Schülern zu arbeiten, um zu zeigen, wie man den fröhlichen Doggenwelpen daran hinderte, an den Leuten hochzuspringen – und den frechen Schnauzer davon abhielt, am Schritt zu schnüffeln.

Als sie anfingen, ohne Leine zu arbeiten, raste Jaws los, um ein Eichhörnchen zu jagen – und die anderen hinterher.

»Lauft ihnen nicht nach!« Fiona fuhr sich seufzend mit der Hand durch die Haare, als Jaws sein Bestes tat, um den Baum hinaufzuklettern, auf dem das Eichhörnchen verschwunden war. »Ruft sie zurück. Benutzt euer Rückruf-Kommando, und befehlt dem Hund zu sitzen. Alle Hunde sollen wieder bei ihren Haltern sitzen.«

Anschließend wiederholte sie Sitz und Bleib, individuell und als Gruppe, wobei sie sorgfältig darauf achtete, dass ihr Tonfall reserviert blieb, wenn sie sich an Simon wandte.


Obwohl der Kurs ihr normalerweise Freude machte, hatte sie heute das Gefühl, Kopfschmerzen zu bekommen.

»Arbeiten Sie weiter so gut.« Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Und denken Sie daran: positive Verstärkung, Übung und Spiel.«

Wie immer wurden hinterher noch Kommentare und Fragen ausgetauscht oder die eine oder andere Geschichte erzählt. Fiona hörte zu, antwortete und streichelte die Tiere, aber die übliche Freude empfand sie nicht.

Als die anderen gingen, blieb Simon und ließ Jaws von der Leine, damit er mit ihren Hunden spielen konnte.

»Ihnen sitzt heute ein Furz quer«, sagte er.

»Wie bitte?«

»Sie haben mich schon richtig verstanden. Und Sie sehen schrecklich aus.«

»Sie müssen aufhören, mich so mit Komplimenten zu überschütten.«

»Hat dieser Typ in Kalifornien noch eine Frau umgebracht? «

»Keine Ahnung. Woher soll ich das wissen? Es hat ja nichts mit mir zu tun.« Sie steckte die Hände in die Taschen ihres Kapuzenpullis. »Es tut mir leid für die Frauen und ihre Familien, aber mit mir hat es nichts zu tun.«

»Widerspricht Ihnen jemand? Sie haben heute gar nicht richtig zugehört, als Larry Ihnen erzählt hat, wie sein Hund gelernt hat, Türen zu öffnen, oder als Diane Ihnen das Foto von ihrem Kleinen gezeigt hat, der die Bulldogge angemalt hat. Irgendetwas stimmt mit Ihnen nicht. Also, was ist los?«

»Hören Sie, Simon, nur weil ich Sie geküsst habe …« Sie biss die Zähne zusammen. »Das bedeutet noch lange nicht, dass ich Ihnen jedes Detail aus meinem Leben mitteilen oder meine Stimmung vor Ihnen rechtfertigen muss. Wir sind Nachbarn, und Sie sind ein Kunde, mehr nicht.«


»Also absolut schlechte Laune. Na ja, viel Spaß.« Er pfiff nach seinem Hund, der natürlich das gesamte Rudel mitbrachte.

Als Simon sich über ihn beugte, ihn streichelte und lobte, seufzte Fiona erneut. »Er hört gut. Bleib beherrscht er zwar noch nicht ganz, aber ansonsten macht er seine Sache gut.«

»In den letzten Tagen hat er auch nichts gefressen, über das ich mir Sorgen machen müsste.« Er leinte Jaws an. »Bis dann.«

Er war schon fast an seinem Auto, als sie seinen Namen rief. Eigentlich hatte sie es nicht vorgehabt, und doch …

»Möchten Sie einen Spaziergang mit mir machen? Ich muss ein bisschen laufen.«

»Spazieren gehen? Wo?«

Sie machte eine unbestimmte Geste. »Wenn man am Wald wohnt, ist einer der Vorteile, dass man darin spazieren gehen kann.«

Simon zuckte mit den Schultern, kam aber wieder auf sie zu.

»Sie sollten Jaws besser anleinen«, sagte sie. »Jedenfalls bis Sie sich ganz sicher sind, dass er auf Stopp sofort stehen bleibt. Sonst läuft er möglicherweise einem Kaninchen oder einem Reh hinterher und verirrt sich. Kommt, Jungs, wir gehen spazieren.«

Fröhlich rannten die Hunde voraus. Jaws zog an der Leine.

»Wartet«, befahl Fiona, die Mitgefühl mit ihm hatte. Die Hunde blieben stehen und liefen dann langsamer weiter, als Jaws sie eingeholt hatte.

»Er hält sich für einen von den großen Hunden. Es ist gut für ihn, neues Gelände kennenzulernen, die Leine zu respektieren und auf Sie zu hören.«

»Geben Sie mir gerade Unterricht?«

»Nein, ich mache nur Konversation.«


»Reden Sie eigentlich jemals über etwas anderes als über Hunde?«

»Ja.« Irritiert zog sie die Schultern hoch. »Aber im Moment fällt mir nichts ein. Gott, ich wünschte, der Frühling würde sich endlich mal beeilen. Sehen Sie, ich kann mich auch über das Wetter aufregen. Aber heute ist eigentlich ein schöner Tag. Trotzdem wünschte ich, es würde schneller warm, und die Sonne würde länger scheinen. Ich möchte gerne im Garten arbeiten und die Kaninchen und Rehe daraus vertreiben.«

»Warum errichten Sie nicht einfach einen Zaun?«

»Dann hätte ich ja nicht mehr das Vergnügen, sie verjagen zu können. Sie haben keine Angst vor den Hunden, was meine eigene Schuld ist, weil ich ihnen beigebracht habe, nicht zu jagen – upps. Schon wieder rede ich von Hunden. Ich liebe den Duft hier.«

Sie holte tief Luft. Ihre Kopfschmerzen hatten zum Glück ein wenig nachgelassen. »Und ich liebe das Spiel von Licht und Schatten. Früher dachte ich immer, ich wäre eine gute Fotografin geworden, aber ich mache keine schönen, interessanten Fotos. Dann glaubte ich, ich wäre zur Schriftstellerin berufen. Aber auch dabei habe ich mich nur gelangweilt, obwohl ich eigentlich gerne schreibe – für den Blog oder den Newsletter oder kleine Artikel über, Sie wissen schon, das Thema, das wir hier nicht erwähnen. Na ja, dann habe ich mir überlegt, Lauftrainerin zu werden oder so, aber… ich war nicht wirklich in meiner Mitte. Aber das muss man ja wohl auch nicht, wenn man erst zwanzig ist, oder? Warum sagen Sie nichts?«

»Hauptsächlich weil Sie unablässig reden.«

Fiona stieß die Luft aus. »Das stimmt. Ich plappere dummes Zeug, weil ich nicht nachdenken will. Und ich habe Sie gebeten mitzukommen, damit ich gar nicht erst anfange zu
grübeln. Ich habe keine schlechte Laune. Ich grübele, und das ist etwas ganz anderes.«

»Für mich kommt es so ziemlich auf das Gleiche heraus.«

Sie liefen über eine Lichtung, die von hohen Bäumen umstanden war.

»Warum gerade Orcas?«, fragte sie ihn.

»Es ist ruhig hier, und ich bin gerne am Wasser. Halten Sie mal.« Er drückte ihr die Leine in die Hand und trat zu einem großen, knorrigen Stumpf, der aus dem mit Fichtennadeln bedeckten Boden emporragte.

Er hockte sich hin und klopfte daran.

»Gehört der Ihnen?«

»Ja. So weit sind wir noch nicht gelaufen.«

»Den hätte ich gerne.« Er schaute sie aus seinen goldenen Augen, in denen das Licht schimmerte, an. »Kann ich ihn haben?«

»Sie wollen … den Baumstumpf?«

»Ja. Ich bezahle ihn auch, wenn Sie so gierig sein wollen.«

»Wie viel? Ich plane nämlich ein langes Wochenende in einem Spa.« Sie trat näher heran.

»Pinkel woanders.« Er schubste Jaws weg, der sich hinhocken wollte. »Zehn Dollar.«

Sie warf ihm nur einen verächtlichen Blick zu.

»Er steht ja einfach nur hier. Sie brauchen ihn nicht, und ich muss ihn noch hier herausholen und ihn wegschleppen. Zwanzig, aber mehr auf keinen Fall.«

»Ersetzen Sie ihn. Pflanzen Sie einen Baum in dem Loch, und wir sind uns einig.«

»Abgemacht.«

»Was machen Sie damit?«

»Irgendetwas.«

Sie betrachtete den Stumpf eingehend, sah aber nur die knorrigen Überreste eines Baumes, der vor langer Zeit bei einem
Sturm umgestürzt war. »Ich wünschte, ich könnte auch etwas darin sehen. Etwas Kreatives.«

Er betrachtete sie. »Sie haben in diesem Hund etwas gesehen. «

Sie lächelte. »Das haben Sie nett gesagt. Es sollte mir wahrscheinlich leidtun, dass ich gemein zu Ihnen war.«

»Sie haben seltsame Kriterien, Fiona. Sie waren doch nicht gemein zu mir, als Sie zu mir gesagt haben, ich solle mich um meine eigenen Angelegenheiten kümmern.«

»Im Kopf habe ich Sie angeschrien.«

»Oh, Mann, das macht mich fertig.«

»Ich kann gemein sein. Richtig hart und gemein, das macht mir gar nichts aus. Aber es muss gerechtfertigt sein. Sie haben ja nur gefragt, was los ist. Sie können sich den Baumstumpf jederzeit holen.«

»In den nächsten Tagen.« Er richtete sich auf und schaute sich aufmerksam um, um sich zu orientieren. Dann warf er ihr einen Blick zu. »Sie können es mir auch gern erzählen. «

»Lassen Sie uns weitergehen.« Sie hielt die Leine fest und brachte Jaws dazu, bei Fuß zu gehen, während sie sich ihren Weg durch die Bäume suchten.

»Ich werde von einer Reporterin verfolgt«, begann sie. »Sie ruft mich an, schickt E-Mails. Ich habe bisher nicht mit ihr gesprochen, sondern alle Nachrichten gelöscht.«

»Was will sie?«

»Mit mir über Perry reden – im Zusammenhang mit den zwei Morden in Kalifornien. Sie schreibt einen Artikel darüber. Das ist ihr Job, das verstehe ich. Aber ich muss nicht mit ihr sprechen. Sie hat gesagt, ich sei das einzige Opfer, das entkommen ist. Aber ich bin kein Opfer, und es macht mich stinksauer, wenn ich so bezeichnet werde. Solche Sätze habe ich damals zur Genüge gehört.«


»Dann löschen Sie halt alle weiteren Nachrichten ebenfalls. «

»Das klingt so problemlos – und ich werde es auch tun –, aber so leicht ist es nicht.«

Die Kopfschmerzen waren weg, stellte sie fest, aber die Wut und Frustration, die sie verursacht hatten, waren immer noch da.

Wie scharfe, kleine Splitter steckten sie im Kopf.

»Als es damals passierte, hat mich die Polizei weitestgehend vor der Presse abgeschirmt. Sie wollten nicht, dass ich Interviews gebe, und ich wollte weiß Gott auch nichts sagen. Aber so eine Story? Dafür ruft man schon mal ständig an oder redet mit Leuten, die mich kennen – einfach, um das Optimum herauszupressen.« Sie schwieg und warf ihm einen Blick zu. »Ich denke, Sie verstehen das, wegen Ihrer Beziehung zu Nina Abbott.«

»Beziehung ist ein hübsches Wort dafür.«

»Doch jetzt mögen Sie ruhige Inseln.«

»Das eine hat mit dem anderen nicht viel zu tun. Außerdem bin ich nicht derjenige, der grübelt.«

Es ging sie ja auch nichts an, dachte sie. »Na gut. Nach Greg fing alles wieder von vorne an. Dann kam der Prozess. Mit dem, was jetzt passiert, will ich nichts zu tun haben. Deshalb werde ich auch so wütend, und ich könnte kotzen. Zwölf waren vor mir, und nach mir starb Greg. Und ich nicht. Ich hatte noch nicht einmal einen Kratzer, aber sie sagen, ich sei ein Opfer oder eine Heldin. Aber keins von beidem stimmt.«

»Nein, keins von beidem stimmt. Sie sind eine Überlebende, und das ist viel härter.«

Sie blieb stehen und starrte ihn an. »Warum verstehen Sie das? Das ist mir ein Rätsel.«

»Ich sehe es Ihnen an. Es steht in Ihren Augen. Sie sind so
ruhig und klar, vielleicht weil sie schon so viel gesehen haben. Sie haben Wunden, und Sie leben damit. Eigentlich sollte ich das nicht so reizvoll finden.«

Auf einmal tanzten Schmetterlinge in ihrem Bauch. »Was ist jetzt zwischen uns, Simon?«

»Vielleicht nur ein bisschen Hitze.«

»Ja, wahrscheinlich. Ich hatte seit fast zehn Monaten keinen Sex mehr.«

»Okay, dann wird es noch ein bisschen heißer.«

Jetzt musste sie lachen. »Jetzt geht es mir schon besser. Aber eigentlich habe ich gemeint, dass es auf ein bisschen Warten echt nicht mehr ankommt, nachdem ich schon fast zehn Monate lang keinen Sex mehr hatte. Wir leben beide auf der Insel und haben eine Verbindung zu Sylvia. Ich mag Ihren Hund, und ich glaube, ich muss mir nur überlegen, ob es nett und entspannend wäre, mit Ihnen zu schlafen, oder ob es zu viele Komplikationen mit sich brächte.«

»Nett wäre es nicht. Nett sind Plätzchen und Milch.«

»Für mich ist Vertrauen wichtig. Und da ich nicht mit Ihnen hier im Wald schlafen werde, zumal in etwa zwanzig Minuten die Sonne untergeht, bin ich wohl auf der sicheren Seite. Warum geben Sie mir nicht einen kleinen Ausblick auf mögliche kommende Attraktionen?«

Er griff in ihre Haare und wickelte sie sich um die Faust. »Du lebst wohl gerne gefährlich.«

»Nein, eigentlich nicht. Ich mag Stabilität und Ordnung, deshalb ist das hier ungewöhnlich für mich.«

Er zog sie an ihren Haaren zu sich heran, so dass sein Mund nur noch Millimeter über ihrem schwebte. »Du möchtest es gerne nett.«

»Nein, eigentlich möchte ich gar nicht.«

»Ich auch nicht«, sagte er und küsste sie.

Sie hatte ihn dazu aufgefordert und hatte eigentlich geglaubt,
darauf vorbereitet zu sein. Sie hatte erwartet, dass Hitze, Lust und Begehren in ihr aufflammten.

Stattdessen entwaffnete er sie mit einem langsamen Kuss, der erst nach einer Weile seine volle Wirkung entfaltete. Seufzend schlang sie die Arme um seinen Hals.

Sein Kuss wurde leidenschaftlicher, und die Hitze baute sich so unvermeidlich auf, dass sie wehrlos war.

Alles um sie herum versank – Wald, Himmel, die tiefer werdenden Schatten. Es zählte nur noch Mund auf Mund, Körper an Körper und ihr Verlangen, das stetig wuchs.

Als er sich von ihr lösen wollte, zog sie ihn wieder zu sich heran und tauchte erneut tief ein.

Sie durchbrach seine Kontrolle. Diese Mischung aus Hingabe und Forderung ergriff ihn, öffnete Türen, die er eigentlich verschlossen halten wollte, bis er nicht mehr sicher war, wer hier den Ton angab.

Und als er sich zurückziehen wollte, lockte sie ihn erneut an.

Weiche Lippen, geschmeidiger Körper und ihr Geschmack – erdig und süß zugleich, aber auch keins von beidem und unwiderstehlich.

Schließlich begann der Welpe zu bellen und an seinem Bein hochzuspringen, um sich zwischen sie zu drängen und an diesem lustigen Spiel teilzuhaben.

Dieses Mal traten sie beide einen Schritt zurück.

Fiona legte Jaws die Hand auf den Kopf. »Sitz«, befahl sie. »Guter Hund.«

Ihre Augen waren nicht mehr so klar und so ruhig wie vorher, fand Simon.

»Mir fällt kein einziger vernünftiger Satz ein«, sagte sie zu ihm. Sie gab ihren Hunden ein Zeichen und reichte Simon die Leine des Welpen. »Wir sollten zurückgehen. Äh, er macht das gut mit der Leine. Das hier ist eine neue Umgebung
für ihn, und es gibt viele tolle Ablenkungen, aber er reagiert ganz gut.«

Wenn sie über Hunde reden konnte, war sie wieder in ihrer Sicherheitszone, dachte er. Neugierig, wie sie mit der Situation umgehen würde, lief er einfach schweigend neben ihr her.

»Ich möchte gerne noch mit ihm an anderen Fähigkeiten und Verhaltensweisen arbeiten, vielleicht eine zusätzliche halbe Stunde pro Woche in Zehn- oder Fünfzehn-Minuten-Sitzungen. Zwei Wochen lang würde ich es kostenlos machen, und wenn dir das Ergebnis gefällt, können wir ja über meine Bezahlung sprechen.«

»Wie zum Beispiel einen Ausblick auf mögliche kommende Attraktionen?«

Sie warf Simon einen raschen Blick zu. »Das könnte man so sagen. Er lernt schnell, und er hat eine gute Persönlichkeit für… Und das ist albern. Es ist feige. Ich wollte dich noch einmal küssen, um zu sehen, ob das vor ein paar Tagen nur ein glücklicher Zufall war, aber offensichtlich war das nicht der Fall. Anscheinend herrscht zwischen uns eine starke körperliche Anziehung, die ich so schon lange nicht mehr empfunden habe.«

»Seit fast zehn Monaten?«

Sie errötete, aber dann lächelte sie, nicht verlegen, sondern amüsiert. »Eigentlich schon länger. Ich will uns beiden die peinlichen Details ersparen, aber dieser Zwischenfall ist gründlich danebengegangen. Trotzdem fungiert er als Basis und bringt mich zu der Frage, ob der Zehn-Monats-Faktor nicht zusätzlich eine Rolle spielt. Und er macht mich vorsichtig. Ich bin nicht sexscheu, aber ich habe nicht vor, Fehler zu wiederholen.«

»Du bist lieber stabil und ordentlich.«

Sie steckte die Hände in die Taschen. »Ich rede zu viel, und du hörst zu gut zu. Das ist eine gefährliche Mischung.«


»Für wen?«

»Für den, der redet. Weißt du, du vermittelst den Eindruck, gar nicht besonders interessiert zu sein, aber du passt gut auf und nimmst jedes Detail wahr. Ich mag dich. Oder ich glaube es zumindest, denn eigentlich weiß ich nicht besonders viel von dir, weil du nicht über dich redest. Ich weiß, dass du einen Hund hast, weil deine Mutter ihn dir geschenkt hat, und das sagt mir, dass du deine Mutter entweder liebst oder ihren Zorn fürchtest. Wahrscheinlich eine Mischung aus beidem. «

Sie schwiegen etwa dreißig Sekunden lang.

»Du musst es bestätigen oder abstreiten«, sagte sie schließlich. »So ein tiefes, dunkles Geheimnis kann es ja nicht sein.«

»Ich liebe meine Mutter, und wenn es geht, vermeide ich es, sie zornig zu machen.«

»Siehst du, so schwer war es doch gar nicht. Was ist mit deinem Vater?«

»Er liebt meine Mutter, und wenn es geht, vermeidet er es, sie zornig zu machen.«

»Dir ist natürlich klar, dass die Leute immer neugieriger werden, je weniger du über dich erzählst.«

»Gut. Das kann fürs Geschäft nur gut sein.«

»Dann ist deine Arbeit also ein Geschäft.«

»Die Leute bezahlen dich, der Staat nimmt sich seinen Teil. Das ist Geschäft.«

Möglicherweise war das ein erster Zugriff auf ihn. »Aber es ist nicht nur ein Geschäft, denn sonst hättest du mir doch den Schrank verkauft.«

Er blieb stehen. Jaws hatte ein Stöckchen gefunden und stolzierte stolz wie ein Tambourmajor damit herum. »Du lässt nicht locker, was?«

»Entweder ist dein künstlerisches Temperament mit dir durchgegangen, oder du bist einfach nur stur. Ich vermute
Ersteres, obwohl dir Letzteres wohl auch nicht fremd ist. Ich würde ihn übrigens immer noch gerne kaufen.«

»Nein. Du könntest einen neuen Schaukelstuhl für deine Veranda gebrauchen. Der, den du hast, ist hässlich.«

»Er ist nicht hässlich. Er erfüllt seinen Zweck. Und er muss neu angestrichen werden.«

»Die linke Armlehne ist verbogen.«

Fiona öffnete den Mund, um zu widersprechen, merkte dann aber, dass sie es gar nicht genau wusste. »Vielleicht. Aber das beweist nur, wie sehr du auf Details achtest.«

»Schlechtes Handwerk und verbogenes Holz fallen mir immer auf. Ich bezahle dir den Unterricht mit einem Schaukelstuhl, wenn du mir versprichst, den alten zu Brennholz zu machen.«

»Vielleicht hat er einen sentimentalen Wert für mich.«

»Ja?«

»Nein, ich habe ihn für zehn Dollar vor ein paar Jahren auf dem Flohmarkt gekauft.«

»Brennholz. Und du bringst dem Hund etwas Interessantes bei.«

»Abgemacht.« Sie blickte zum Himmel, als sie aus dem Wald kamen. »Es wird kühler. Ich könnte tatsächlich ein bisschen Brennholz gebrauchen. Ein schönes Feuerchen, ein Glas Wein – natürlich werde ich mir keine Flasche aus einem wunderschönen Kabinett holen können, aber das werde ich überleben. Und ich lade dich auch nicht ein.«

»Glaubst du, ich würde deine Einladung abwarten, wenn ich zu Ende bringen wollte, was wir im Wald angefangen haben? «

»Nein«, erwiderte sie nach kurzem Überlegen. »Eigentlich sollte ich die Frage arrogant und abstoßend finden. Ich habe keine Ahnung, warum das nicht so ist. Warum willst du nicht zu Ende bringen, was wir im Wald angefangen haben?«


Er lächelte sie an. »Das gibt dir zu denken, was? Dein Haus gefällt mir.«

Verblüfft drehte sie sich um und musterte ihr Haus. »Mein Haus?«

»Es ist klein, ausgefallen und genau richtig für diese Stelle. Du könntest an der Südseite noch einen Wintergarten anbauen. Das würde die Küche offener machen und mehr Licht hineinbringen. Na ja, tu dir auf jeden Fall einen Gefallen, und hör deinen Anrufbeantworter nicht ab. In zwei Tagen komme ich mit dem Schaukelstuhl und dem Hund vorbei.«

Stirnrunzelnd blickte sie ihm nach, als er zu seinem Truck ging. Simon löste die Leine und setzte Jaws, der immer noch den Stock im Maul hielt, auf seinen Platz.

 



Er hatte genug zu tun – seine Arbeit, sein Hund, eine vage Idee, wie er seinen Garten anlegen wollte, nur um zu sehen, ob er es konnte. Und alle paar Tage fuhr er, je nach Wetterlage, mit Jaws auf der Insel spazieren.

Diese Routine, beziehungsweise dieser Mangel an Routine, war genau das, wonach er gesucht hatte.

Es gefiel ihm, dass seine Werkstatt nur ein paar Schritte vom Haus entfernt war, so dass er arbeiten konnte, wann immer er wollte. Und es überraschte ihn zwar, aber es gefiel ihm tatsächlich, einen Hund zur Gesellschaft zu haben.

 



Es machte ihm Freude, den Schaukelstuhl leuchtend blau anzustreichen. Fionas Farbwahl war zwar eher pastellig und zurückhaltend, aber ihre Persönlichkeit war hell und strahlend. Sie würde in dem Stuhl gut aussehen.

Sie sah überhaupt gut aus.

Er hatte vor, mit dem Stuhl und dem Hund am Nachmittag zu ihr zu fahren, es sei denn, die Arbeit hielte ihn auf.

Zum Glück hatte er genügend Arbeit, um davon aufgehalten
zu werden, dachte er, als er seinen Morgenkaffee auf der Veranda trank. Er musste das Sideboard für den Kunden in Tacoma fertig machen, außerdem noch zwei weitere Schaukelstühle. Für sich selbst wollte er ein Bett bauen und dann das Kabinett für Fiona, mit dem er bereits angefangen hatte.

Dazu brauchte er den Baumstumpf – darum sollte er sich ebenfalls heute kümmern. Er würde mal fragen, ob Gary – auch ein Kursteilnehmer in der Hundeschule und Farmer am Ort – nach wie vor bereit war, ihm mit dem Traktor zu helfen.

Er pfiff nach dem Hund – und freute sich, als Jaws mit wehenden Ohren angerannt kam – und ging hinein. Seine zweite Tasse Kaffee würde er trinken, während er online die Artikel in U.S. Report überflog, wie er es schon die letzten beiden Tage getan hatte.

Langsam hatte er das Gefühl, dass die Reporterin aufgegeben hatte, weil Fiona nicht auf ihre Anfragen reagierte.

Aber heute stieß er sofort auf die Schlagzeile:

ECHOS DER ANGST

Am Anfang des Artikels waren Fotos von zwei Frauen – eigentlich eher noch Mädchen, dachte er – abgebildet. Die Reporterin berichtete Einzelheiten aus ihrem Leben, von den letzten Stunden, bevor sie verschwanden, und der darauf folgenden Suche und Entdeckung ihrer Leichen.

Das Foto von Perry jagte ihm einen Schauer über den Rücken. So unscheinbar – der Nachbar im mittleren Alter. Geschichtslehrer oder Versicherungsagent, der Typ, der Tomaten im Garten anbaute. Jeder konnte es sein.

Aber das Foto von Fiona raubte ihm den Atem.

Ein lächelndes Gesicht, wie die Gesichter der anderen, die dem Mörder nicht entkommen waren. Jung, frisch, hübsch.

Es stand in scharfem Gegensatz zu dem Schnappschuss
aus dem Gerichtssaal. Mit gesenktem Kopf, trüben Augen, leerem Gesicht.

Die Reporterin schilderte die Details ihrer Flucht, den Mord an ihrem Verlobten und erwähnte kurz, dass Fiona nicht zu einem Kommentar zu erreichen gewesen war.

»Na, dich hat es nicht abgehalten«, murmelte er.

Aber die Leute machten auch nur ihren Job. Reporter berichteten eben, und Fiona sollte es am besten ignorieren.

Er hätte sie am liebsten angerufen, zwang sich aber, sie in Ruhe zu lassen.

Stattdessen rief er Gary an und verabredete sich mit ihm, um den Baumstumpf herauszuholen. Zehn Minuten lang spielte er Bällchen mit Jaws – sie hatten mittlerweile beide Vergnügen daran –, dann machte er sich an die Arbeit.

Er konzentrierte sich auf die Anrichte. Am Kabinett wollte er erst weiterarbeiten, wenn er nicht ständig an Fiona und diese Mischung von Angst und Trauer auf ihrem Gesicht denken musste.

Am frühen Nachmittag legte er eine kurze Pause ein und ging mit Jaws, dem es sofort gelang, einen toten Fisch zu finden, am Strand spazieren.

Nach der notwendigen Dusche – er musste wirklich daran denken, für den verdammten Hund eine Badewanne zu kaufen – beschloss Simon, den Truck schon einmal mit einigen kleineren Gegenständen für Sylvia zu beladen. Er packte Schneidebretter, Schalen und Schüsseln ins Auto und fuhr mit Jaws los.

Er würde sich mit Gary treffen, den Baumstumpf herausziehen, und da das Auto ja bereits beladen war, hatte er eine Ausrede, um nicht allzu lange bei Fiona zu bleiben.

Es überraschte ihn, als er feststellte, dass sie nicht zu Hause war. Auch die Hunde waren nicht da. Vielleicht war sie ja irgendwo hingefahren, um allein zu sein.


Jaws freute sich, als kurz darauf Gary mit seinem Border Collie Butch auftauchte.

Gary, der eine Kappe auf den grauen Haaren trug, beobachtete durch seine dicken Brillengläser, wie sich die beiden Welpen begrüßten. »Na, das sind ja vielleicht zwei«, meinte er.

»Wenigstens können sie miteinander spielen. Fiona ist nicht zu Hause, aber ich habe ihr gesagt, dass ich mir den Baumstumpf hole.«

»Sie trainieren mit der gesamten Einheit, oben im Park. Einmal im Monat machen sie das einen ganzen Tag lang, damit sie miteinander in Kontakt bleiben, verstehen Sie? Sie ist wahrscheinlich schon im Morgengrauen aufgebrochen. Na, dann wollen wir mal die Katze vom Truck lassen, damit Sie Ihren Baumstumpen bekommen. Wozu zum Teufel brauchen Sie ihn eigentlich?«

»Das kann man nie wissen.«

»Nein, das ist wohl wahr«, stimmte Gary ihm zu.

Sie ließen die Rampe herunter, und Gary fuhr die Maschine vom Truck. Mit den beiden Hunden machten sie sich auf den Weg in den Wald.

»Das ist nett von Ihnen, Gary. Ich bin Ihnen sehr dankbar. «

»Himmel, das ist doch nichts Großartiges. Wenn das Wetter so schön ist, macht es schließlich Spaß, unterwegs zu sein.«

Es war wirklich ein schöner Tag. Warm, sonnig und frühlingshaft. Die Hunde hechelten freudig, und Gary roch – ein bisschen – nach Jauche.

Am Baumstumpf sprang Gary vom Traktor. Er ging um den Stamm herum, schob sich die Kappe nach hinten und kratzte sich am Kopf. »Den wollen Sie?«

»Ja.«

»Na, dann wollen wir ihn mal holen. Ich kannte früher einen
Typ, der aus so einem Holz mit der Kettensäge Statuen hergestellt hat. Ich kenne mich aus.«

Sie befestigten die Kette am Stamm, und Simon band die Hunde fest, damit sie ihnen nicht im Weg waren, während Gary sich ans Werk begab.

Es dauerte eine Stunde und war ziemlich anstrengend.

Schließlich rief Simon: »Vorsichtig! Sie haben ihn jetzt! Er kommt!« Er grinste übers ganze Gesicht.

»Na, das war ja ein Kampf!« Gary stellte die Maschine ab, als der Baumstumpf sich aus der Erde gelöst hatte. »Da haben Sie Ihren Baum.«

Simon fuhr mit der behandschuhten Hand über den Stumpf und eine knotige Wurzel. »O ja!«

»So glücklich habe ich Sie noch nie gesehen. Na, dann wollen wir ihn mal in die Schaufel laden.«

Auf dem Weg aus dem Wald warf Gary ihm einen Blick zu. »Sie müssen mir aber erzählen, was Sie mit dem Ding machen.«

»Ich glaube, ein Waschbecken.«

Gary schnaubte. »Sie wollen aus einem Baumstumpf ein Waschbecken schnitzen?«

»Ja, zumindest die Basis. Vielleicht. Wenn es sich so säubern lässt, wie ich es mir vorstelle. Also, dieser Teil des Wurzelholzes könnte als Becken funktionieren. Dann müsste man noch moderne Armaturen draufsetzen und den Rest in mehreren Schichten lasieren. Ja, vielleicht.«

»Dagegen sind die Statuen mit der Kettensäge ja harmlos. Wie viel würde so etwas denn dann kosten?«

»Das kommt drauf an, aber wenn es so funktioniert, wie ich es mir vorstelle? Ich könnte es ungefähr für acht verkaufen.«

»Achthundert Dollar für ein Waschbecken aus einem Baumstumpf? «

»Tausend.«


»Sie verscheißern mich.«

»In einer gehobenen Galerie in Seattle könnte ich sogar zehn kriegen.«

»Zehntausend Dollar für ein Becken. Fick mich ins Knie.«

Simon musste grinsen. »Ein einzigartiges Becken. Manche Leute betrachten das als Kunst.«

»Manchen Leuten hat man auch ins Gehirn geschissen. Das geht nicht gegen Sie.«

»Das stimmt – und ich nehme es nicht persönlich. Ich sage Ihnen auf jeden Fall Bescheid, wenn es fertig ist, was immer es auch wird. Dann können Sie es sich selbst anschauen.«

»Das mache ich. Wenn ich das Sue erzähle«, sagte er und stellte sich das Gesicht seiner Frau vor. »Sie wird es nicht glauben.«
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Als er und Gary den Stumpen nach Hause geschafft und abgeladen hatten, überlegte Simon, ob er nicht lieber den Ausflug in die Stadt verschieben und daheim bleiben sollte, um mit seinem neuen Spielzeug zu spielen. Er hatte bereits ein halbes Dutzend Design-Ideen im Kopf.

Aber die Ware befand sich bereits in seinem Auto. Wenn er jetzt nicht fuhr, musste er sie später wegbringen. Und so genoss Jaws noch einmal eine Fahrt bei halb offenem Fenster. Er drückte die Schnauze in den Spalt und ließ seine Ohren im Wind flattern.

»Warum tust du das?«, fragte Simon. Als Jaws lediglich mit dem Schwanz wedelte, steckte er selbst den Kopf durchs Fenster. »Ha! Fühlt sich eigentlich ganz gut an. Das nächste Mal fährst du, und ich halte den Kopf in den Wind.«


Vergnügt grinsend klopfte er mit den Fingern aufs Lenkrad und überlegte sich weitere Entwürfe. Er würde die Ware wegbringen, dann wieder nach Hause fahren, sich das Holz genau anschauen, alles abmessen und einen Spaziergang am Strand machen, damit seine Ideen reifen konnten. Als krönenden Abschluss würde er sich am Abend ein Bier und eine Pizza gönnen und vielleicht noch ein paar Zeichnungen machen. Alles in allem also ein wunderbarer Tag.

Und das, dachte er, war die Antwort auf Fionas Frage.

Warum Orcas?

Wasser zog ihn an, deshalb war er von Spokane nach Seattle gezogen. Wegen des Wassers und wegen der Stadt – sie hatte Stil und war offen für die Kunst. Und in dieser Phase seines Lebens hatte ihm vor allem das quirlige Nachtleben gefallen.

Und Nina, eine Zeit lang.

Er hatte gute Jahre dort gehabt. Interessante, kreative, erfolgreiche Jahre. Aber letztlich waren es zu viele Menschen, zu viel Bewegung und nicht genug Raum gewesen.

Der Gedanke an eine Insel gefiel ihm. Abgelegen und von Wasser umgeben. Wenn er über die gewundenen Straßen fuhr, hatte er zahllose schöne Ausblicke auf Meer und Wälder. Wenn er mehr Unterhaltung brauchte, konnte er in den Ort fahren, eine Kleinigkeit essen, die Touristen beobachten. Und wenn er Einsamkeit suchte, konnte er zu Hause bleiben – auf seiner Insel auf der Insel. Und das tat er eigentlich am liebsten.

Doch genau deshalb hatte seine Mutter ihm den Hund geschenkt, dachte er mit einem Blick auf Jaws. Sie hatte wohl recht gehabt. Wie üblich.

Er hielt hinter Sylvias Laden und fuhr das Fenster ein wenig hinauf, so dass nur noch ein kleiner Spalt offen blieb. »Du bleibst hier. Und friss nichts, hast du gehört?« Im letzten
Augenblick fiel ihm noch Ablenkung ein, und er zog rasch ein Kauspielzeug aus dem Handschuhfach.

»Damit kannst du spielen«, sagte er.

Als er die erste Ladung hereintrug, drang ihm Essensduft in die Nase, und er entdeckte einen Crock-Pot auf der Theke.

Kurz steckte er seinen Kopf in den Laden. Sylvia, hübsch wie gewohnt, in einem bunten Rock, plauderte mit einer Kundin, während ihre Angestellte eine andere Kundin bediente.

Das Geschäft läuft gut, dachte er. Ein weiteres Plus für den Tag.

Er winkte ihr zu und wollte sich wieder zurückziehen.

»Simon! Das ist ein perfektes Timing! Das ist Simon Doyle«, erklärte sie ihrer Kundin. »Simon, Susan ist von Bambridge Island. Sie ist an Ihrem Weinkabinett interessiert.«

Begeistert bedeutete Sylvia ihm, näher zu kommen.

Er hasste solche Momente, aber jetzt blieb ihm wohl nichts anderes übrig.

»Ich habe gerade zu Susan gesagt, was für ein Glück wir haben, dass Sie nach Orcas gezogen sind und Ihre Werke hier ausstellen. Susan verbringt den Tag hier mit ihrer Schwester, was ebenfalls ein Glück für uns ist.«

»Freut mich, Sie kennenzulernen.« Susan reichte ihm eine perfekt manikürte Hand mit einem funkelnden Diamantring. »Es ist ein wundervoller Schrank.«

»Danke.« Simon rieb sich die Hand an der Jeans ab. »Entschuldigen Sie. Ich komme gerade von der Arbeit. Eigentlich wollte ich nur ein paar neue Stücke vorbeibringen.«

»Sind sie genauso beeindruckend wie das Kabinett?«

»Nein, es sind kleinere Sachen.«

Die Schwester trat heran und hielt sich einen Ohrring an jedes Ohr. »Susan, welchen soll ich nehmen?«

Susan legte den Kopf schräg und musterte sie. »Beide. Dee,
das ist der Mann, der die Schale gemacht hat, die ich Cherry zum Geburtstag schenken will, und das Kabinett, das ich unbedingt haben muss. Simon Doyle.«

»Ich liebe die Schale.« Dee schüttelte Simon die Hand. »Aber meine Schwester hat sie zuerst gesehen. Sylvia meinte, wir könnten Sie vielleicht überreden, noch eine zu machen.«

»Simon hat gerade neue Stücke gebracht.«

»Oh, wirklich?« Dee blickte zu Sylvia. »Auch Schalen?«

»Ein paar«, begann er.

»Packen Sie sie doch aus, damit wir sie uns anschauen können«, schlug Sylvia vor.

»Ja, das wäre toll. Dann könnten wir sie uns als Erste ansehen«, sagte Dee und stieß ihre Schwester an.

»Im Truck sind noch mehr. Ich gehe sie …«

»Nein, nein, ich kümmere mich schon darum.« Sylvia tätschelte Simon den Arm und drückte ihn leicht. »Wollen Sie Susan nicht noch etwas über das Kabinett erzählen? Es ist unser schönstes Stück zurzeit«, fügte sie hinzu und verschwand.

Simon hasste Verkaufsgespräche, fügte sich aber notgedrungen in die Situation.

»Mir gefallen vor allem die Holztöne.« Susan fuhr mit der Hand über die Maserung. »Und die Details. Das Kabinett ist so elegant.«

»Es passt zu Ihnen.«

Sie strahlte ihn an. »Das haben Sie aber nett gesagt.«

»Wenn es nicht stimmte, würde ich es nicht sagen. Sie mögen Understatement und Einzigartiges. Es macht Ihnen zwar nichts aus, wenn es unpraktisch ist, doch lieber ist es Ihnen, wenn es einem Zweck dient.«

»Gott, das stimmt genau. Sie sind ja der reinste Hellseher«, warf Dee lachend ein. »Du solltest das Kabinett kaufen, Susan. Es ist Karma.«


»Ja, vielleicht.« Susan öffnete die Türen und zog eine der Schubladen heraus. »Glatt wie Seide. Ich schätze gute Arbeit. «

»Ich auch.« Simon stellte fest, dass Sylvia schöne Weingläser und ein paar Flaschen Wein in den Schrank gestellt hatte.

»Wie lange arbeiten Sie schon mit Holz?«

»Wenn ich meiner Mutter glauben soll, habe ich schon mit zwei Jahren angefangen.«

»Die Zeit haben Sie gut genutzt. Sylvia sagte, Sie seien auf die Insel gezogen. Von wo?«

Seine Haut begann zu prickeln. »Von Spokane über Seattle.«

»Doyle«, murmelte Dee. »Ich glaube, ich habe vor einiger Zeit etwas über Sie und Ihre Arbeiten gelesen.«

»Vielleicht.«

Susan legte wieder den Kopf schräg, wie sie es getan hatte, als sie die Ohrringe ihrer Schwester begutachtet hatte. »Mit Selbstdarstellung haben Sie es nicht so, oder?«

»Meine Arbeiten sollten für sich selbst sprechen.«

»Der Meinung bin ich ebenso. Ich kaufe den Schrank.«

»Meine Damen«, rief Sylvia von der Tür her, »kommen Sie doch ins Lager. Dee, ich glaube, wir haben eine Schale für Sie. Simon, ich habe den Welpen mit hereingebracht, hoffentlich macht es Ihnen nichts aus. Das hier wird bestimmt ein bisschen länger dauern, als Sie geglaubt haben, und er hat sich so gefreut, mich zu sehen.«

»Ein Welpe.«

»Seien Sie vorsichtig«, sagte Dee zu Simon, als ihre Schwester in den Lagerraum schoss. »Wahrscheinlich will sie ihn ebenfalls kaufen. Sie ist ganz wild auf Hunde.«

Simon wurde eine weitere halbe Stunde aufgehalten. Sylvia versperrte ihm den Ausgang, und Jaws wurde so ausgiebig gekrault und gestreichelt, dass er sich geradezu im Hundehimmel
befand. Als Simon schließlich die leeren Kisten in seinen Wagen laden konnte, dachte er, dass das Ganze anstrengender gewesen war, als den Baumstumpf herauszuziehen.

Sylvia zog ihn zurück in den Lagerraum und führte einen kleinen Freudentanz auf, während Jaws bellend um sie herumsprang. »Simon! Diese beiden Frauen haben uns gerade nicht nur den Tag, sondern die ganze Woche gerettet! Und sie kommen mit Sicherheit noch mal zurück. Jedes Mal, wenn Susan ihr Kabinett anschaut oder Dee ihre Schale benutzt, werden sie an den Laden denken. Und an Sie! O ja, sie kommen bestimmt wieder!«

»Ach was.«

»Simon, sie haben uns die Sachen aus den Händen gerissen. Wir hatten ja kaum Zeit, sie auszupacken. Und das Kabinett? Ich hatte ehrlich gesagt angenommen, dass es bis zur Touristensaison im Schaufenster stehen würde. Jetzt müssen Sie noch eins bauen!« Sie sank auf das kleine Sofa, wo sie ihren Kundinnen Zitronenwasser serviert hatte.

»Dann mache ich mich besser sofort an die Arbeit.«

»Meine Güte, jetzt freuen Sie sich doch einmal! Sie haben gerade eine schöne Stange Geld verdient. Und wir haben den beiden Damen Stücke verkauft, an denen sie ihre Freude haben werden. Also, ich habe so eine Aufmunterung gebraucht.«

Sie beugte sich herunter und streichelte Jaws. »Ich mache mir Sorgen um Fee. Heute Morgen war ein Artikel über Perry und die jüngsten Morde im U.S. Report. Ich bin bei ihr vorbeigefahren, aber sie war schon weg. Ihre Einheit trifft sich heute.«

»Ja, das habe ich gehört.«

»Ich habe mit Laine, ihrer Mutter, gesprochen, und wir waren uns einig, dass wir sie beim Training nicht stören wollten.«


»Sie reden mit ihrer Mutter?«

»Laine und ich verstehen uns gut. Wir lieben Fee beide. Mittlerweile weiß sie bestimmt über den Artikel Bescheid, und ich bin mir sicher, dass sie sich darüber aufregt. Sie könnten mir einen großen Gefallen tun.«

Simons Haut begann erneut zu prickeln. »Was für einen Gefallen?«

»Ich habe ihr Minestrone gekocht«, sie wies auf den Crock-Pot, ihren praktischen elektrischen »Langsamgarer«, »und ein Rosmarinbrot gebacken. Sie müsste eigentlich jeden Moment nach Hause kommen. Können Sie es ihr vorbeibringen? «

»Warum? Das sollten Sie besser tun.«

»Das würde ich ja auch, aber ich finde eigentlich, dass es besser für sie ist, wenn sie jemanden in ihrem Alter um sich hat. Und dann noch der hier.« Erneut streichelte sie Jaws. »Es ist schwer, melancholisch zu bleiben, wenn der kleine Kerl in der Nähe ist.«

Sie riss ihre schönen Augen auf und blickte ihn flehend an. Und obwohl er sie durchschaute, konnte er nicht nein sagen.

»Macht es Ihnen etwas aus, Simon? Mir kommen immer die Tränen, wenn ich daran denke, was sie durchgemacht hat, und dadurch mache ich alles nur noch schlimmer. Es würde mich sehr beruhigen, wenn ich wüsste, sie isst etwas Warmes und hat nette Gesellschaft.«

 



Wie kam es nur, dachte Simon, dass manche Frauen einen dazu bringen konnten, das genaue Gegenteil von dem zu tun, was man eigentlich vorgehabt hatte?

Seine Mutter besaß dieses Talent ebenfalls. Auch ihr gelang es immer, ihn in die von ihr gewünschte Richtung zu lenken.

Sylvia war genauso, und jetzt hatte er einen Crock-Pot
und einen Laib Brot am Hals, und seinen kontemplativen Strandspaziergang konnte er sich abschminken.

Musste er etwa Fiona seine Schulter anbieten, damit sie sich bei ihm ausweinen konnte? Er hasste so etwas, weil er dann nie wusste, was er sagen sollte.

Außerdem würde sie bestimmt lieber allein sein, wenn sie nur einen Funken Verstand besaß.

»Wenn die Leute einander einfach in Ruhe ließen, wären alle besser dran«, sagte er zu Jaws. »Es sind regelmäßig die anderen Leute, die einem das Leben schwer machen.«

Er würde einfach das Essen abgeben und weiterfahren. Bitte sehr, bon appétit. Dann hätte er wenigstens noch Zeit, bei Pizza und Bier über seine Entwürfe nachzudenken.

Vielleicht war sie ja auch noch gar nicht zu Hause. Dann konnte er den Topf und das Brot einfach auf der Veranda abstellen und fertig.

Als er in ihre Einfahrt einbog, spitzte Jaws die Ohren und stellte sich mit den Vorderfüßen auf das Armaturenbrett. Die Tatsache, dass ihm das gelang, ohne dass er zu Boden fiel, machte Simon klar, wie sehr der Hund in den letzten beiden Wochen gewachsen war.

Wahrscheinlich brauchte er bald ein neues Halsband.

Prüfend schob er seine Finger zwischen Halsband und Fell. »Mist. Warum sagst du mir so was nicht?«

Als sie über die Brücke fuhren, begann Jaws aufgeregt zu wedeln.

»Es freut mich, dass wenigstens einer glücklich ist«, murmelte Simon.

Er parkte den Truck, und sofort kamen die Hunde in den Hof gerannt.

»Wir bleiben nicht«, warnte er Jaws. »Wir fahren gleich weiter.«

Er ließ zuerst den Hund heraus, wobei er dachte, dass der
Tag mit all seinen Abwechslungen für den Welpen wahrscheinlich eine Art Hundeversion von Disney World war.

Dann nahm er den Topf und das in Folie eingepackte Brot und stieg ebenfalls aus.

Fiona lehnte lässig am Türrahmen. Und zu Simons Verwirrung lächelte sie.

»Hi, Nachbar.«

»Ich war heute bei Sylvia, und sie hat mich gebeten, dir das hier vorbeizubringen.«

Fiona richtete sich auf und nahm den Deckel vom Topf. »Mmm, Minestrone. Die mag ich gerne. Bring sie nach hinten. «

Sie trat zur Seite, um ihn vorbeizulassen. Dabei ließ sie, wie meistens, die Tür auf.

Das Feuer knisterte, und sie roch wie der Wald.

»Ich habe gehört, du hast dir den Baumstumpf geholt.«

»Haben sie es schon in den Nachrichten gebracht?«

»Die Gerüchteküche hier ist schneller. Ich habe Gary und Sue auf dem Heimweg getroffen. Sie fuhren zu ihrem Sohn zum Abendessen. Stell den Topf einfach auf die Küchentheke. Danke. Ich wollte gerade ein Bier trinken, aber zu Syls Minestrone passt ein guter Rotwein besser. Es sei denn, du möchtest lieber ein Bier.«

Simons Neugier siegte über seinen Plan, nur das Essen vorbeizubringen und wieder zu fahren. Die Gerüchteküche war tatsächlich außerordentlich fit, dachte er. Sie hatte bestimmt auch schon von dem Artikel gehört. »Nein, Rotwein ist gut.«

Sie trat zu einem langen, schmalen Schrank – sie bräuchte wirklich ein Weinkabinett –, um eine Flasche auszusuchen. »Und, ein Waschbecken?«

»Was?«

»Der Baumstumpf.« Sie öffnete eine Schublade und holte einen Flaschenöffner heraus. »Gary hat gesagt, du willst ein
Waschbecken daraus machen. Ein Baumstumpf-Waschbecken. Das wird das Gesprächsthema auf der Insel werden.«

»Weil hier sonst nicht so viel passiert. In ein paar Tagen pflanze ich den neuen Baum.«

»In Ordnung.«

Er musterte sie, während sie die Flasche entkorkte. Sie wirkte nicht wütend oder angespannt, und sie schien genauso wenig geweint zu haben. Vielleicht war das Gerücht ja doch noch nicht bis zu ihr gedrungen.

Sie schenkte den Wein ein und schaltete den elektrischen Topf ein. »Ein Wintergarten also.«

»Was?«

»Du hast doch gesagt, ich solle über einen Wintergarten an der Südseite nachdenken, um die Küche zu öffnen. Wie stellst du dir das vor?«

»Äh … diese Wand.« Er zeigte mit seinem Glas darauf. »Sie ist tragend, deshalb brauchst du einen Stützbalken. Vielleicht sogar besser zwei, wie Säulen, das wirkt dann wie ein Eingang. Also, Wand heraus, Säulen darunter und dann drei, vier Meter hinaus. Das Dach kann ruhig schräg sein, mit Dachfenster. Und vorne ein großes Fenster mit Blick auf den Wald. Breite Holzdielen auf den Fußboden, und du hättest Platz für einen Tisch, so dass du zusätzlich zur Küche noch einen Essplatz hättest.«

»Bei dir klingt es so einfach.«

»Ja, aber es wäre schon ein bisschen Arbeit.«

»Vielleicht fange ich ja mal an zu sparen.« Sie trank einen Schluck Wein und stellte ihr Glas wieder ab, um grüne Oliven aus dem Kühlschrank zu holen. »Du weißt Bescheid über den Artikel?«

»Du offenbar ebenfalls.«

Sie gab die Oliven in eine flache Schale. »James hatte ihn gelesen, bevor wir uns heute Morgen getroffen haben – und
er hat der gesamten Einheit davon erzählt. Sie haben sich alle so bemüht, das Thema nicht anzusprechen, dass sich keiner konzentrieren konnte. Also haben sie es mir schließlich doch gesagt, und dann konnten wir endlich mit unserer Arbeit anfangen. «

»Hast du ihn gelesen?«

»Nein. Das soll übrigens ein Appetizer sein.« Sie schob ihm die Oliven zu. »Nein, ich habe ihn nicht gelesen, und das werde ich auch nicht. Wozu denn? Das, was passiert ist, kann ich ja sowieso nicht mehr ändern. Ich wusste ja, dass sie ihn schreibt. Morgen ist er Schnee von gestern.«

»So kann man es auch sehen.«

»Syl hat mir meine Lieblingssuppe geschickt. Sie hat bestimmt geglaubt, ich hätte mich aufgeregt.«

»Ja, vermutlich.«

Fiona ergriff ihr Weinglas und deutete mit der freien Hand auf ihn. »Du weißt es ganz genau, schließlich hat sie es dir erzählt – und dich hierher geschickt, damit ich nicht alleine bin.«

Die Hunde kamen hereingerannt. »Du bist ja so oder so nicht alleine.«

»Nein, das ist wohl wahr.« Sie streichelte alle Hunde. »Du hast auch gedacht, ich hätte mich aufgeregt – und wahrscheinlich konntest du dich gegen Sylvia sowieso nicht zur Wehr setzen.«

»Kann das überhaupt jemand?«

»Nicht wirklich. Und ich habe mich tatsächlich ein bisschen aufgeregt, aber es hält sich in Grenzen. Ich hatte diesen Monat schon zwei schwarze Tage, und ein weiterer ist nicht erlaubt.«

Das fand er faszinierend. »Gibt es da Grenzen?«

»Für mich schon. Und jetzt habe ich Suppe und …« Sie schlug die Folie auf. »Mmm, Rosmarin-Brot. Das ist außergewöhnlich.
Ich habe eine Stiefmutter, die sich die Zeit nimmt, es für mich zu backen, einen Nachbarn, der es vorbeibringt, obwohl er es lieber nicht tun würde, und meine Hunde. Ich darf nicht grübeln. Deshalb essen wir jetzt zu Abend und unterhalten uns. Aber danach werde ich nicht mit dir schlafen.«

»Schwanzfopper.«

Sie verschluckte sich fast an ihrem Schluck Wein. »Das hast du jetzt nicht wirklich gesagt.«

»Was?«

Fiona lachte. »Siehst du? Das ist besser als zu grübeln. Komm, lass uns essen.«

Sie schöpfte Suppe in tiefe Teller, schnitt das Brot auf einem Brett und gab eine Art Dip in eine kleine Schale.

»Die Kerzen«, erklärte sie, als sie sie anzündete, »dienen nicht der Verführung. Das Essen schmeckt dabei nur besser.«

»Ich dachte, ich sehe im Kerzenschein hübscher aus.«

»Du bist doch schon so schön.« Lächelnd aß sie einen Löffel Suppe. »Auf Syl.«

»Okay.« Er probierte die Suppe. »Warte mal.« Er aß noch einen Löffel. »Sie schmeckt echt gut. Wie in der Toskana.«

»Das würde Sylvia gefallen. Ich finde ja eigentlich, dass Sylvia viel zu gerne Tofu und Körner isst. Aber bei Minestrone ist sie ein Genie. Probier mal das Brot.«

Er brach sich ein Stück ab und tunkte es in den Dip. »Sie hat deine Mutter angerufen.«

»Oh.« Sie blickte ihn aus ihren klaren blauen Augen bestürzt an. »Das hätte ich mir denken können. Ich rufe beide später an und sage ihnen, dass es mir gut geht.«

»Mit dem Brot hast du recht. Meine Mutter backt ebenfalls Brot. Das ist eine Art Hobby für sie.«

»Ich kann auch backen. Es gibt doch diesen Kuchenteig in
Rollen zu kaufen, den man bloß noch aufschneiden und in den Backofen zu schieben braucht.«

»Meine Spezialität ist tiefgefrorene Pizza.«

»Genauso eine hohe Kunst.«

Simon widmete sich wieder seiner Suppe. »Die geschiedenen Leute, die ich kenne, hassen sich. Oder zumindest verachten sie sich.«

»Mein Vater war ein guter Mann. Meine Mutter ist reizend. Irgendwann waren sie einfach nicht mehr glücklich miteinander. Natürlich haben sie sich gestritten, und es gab auch eine Zeit, in der Wut und Schuldzuweisungen an der Tagesordnung waren, aber im Großen und Ganzen haben sie es gut hingekriegt. Eine Zeit lang hat es allerdings trotzdem unglaublich wehgetan. Aber letztendlich haben sie sich wieder vertragen, und seltsamerweise mochten sie sich auch wieder. Dann lernte Dad Syl kennen, und sie waren… na ja, sie waren einfach ein wunderbares Paar. Und meine Mutter und sie machten sich die Mühe, einander kennenzulernen, damit sie sich besser um mich kümmern konnten. Sie mögen einander wirklich. Jedes Jahr zum Todestag meines Vaters schickt meine Mutter Syl Blumen. Sonnenblumen, weil es die Lieblingsblumen meines Vaters waren. Okay.« Sie legte kurz die Hände vor die Augen. »Genug davon, sonst kommen mir die Tränen. Erzähl mir lieber, was du heute noch getan hast, außer den Baumstumpf aus dem Wald zu holen.«

Bevor Simon antworten konnte, kamen die Hunde wieder angelaufen. Jaws schnüffelte und sprang sofort winselnd an Fionas Beinen hoch.

»Ab.« Sie schnippte mit den Fingern und deutete zu Boden. Er setzte sich zwar gehorsam hin, blickte sie aber mit leuchtenden Augen unverwandt an. Sie warf Simon einen strafenden Blick zu.

»Du hast ihn vom Tisch gefüttert.«


»Ja, vielleicht. Er bettelt so lange, bis … «

Er brach ab, als sie aufstand und zur Speisekammer ging, um kleine Kauknochen zu holen. Einen für Jaws und je einen für die drei großen Hunde, die den Welpen mitleidig betrachteten.

»Der gehört dir.« Sie legte den kleinen Knochen in die andere Ecke des Zimmers. »Hol ihn dir. Ablenkung«, sagte sie zu Simon. »Ersatz. Disziplin. Solange du ihn vom Tisch fütterst – und was Menschen essen, ist nicht gut für ihn –, bettelt er immer weiter. Und du bringst es ihm bei, indem du sein Verhalten obendrein noch belohnst.«

»Ja, Mom.«

»Wenn du es weitermachst, ziehst du dir einen Küchendieb heran. Ich hatte schon mehr als einen Schüler, der den Thanksgiving-Truthahn oder den Weihnachtsschinken verspeist hat, nur weil niemand ihm Manieren beigebracht hat. Einer hat sogar dem Nachbarn die Steaks direkt vom Grill geklaut.«

»Damit hat er doch nur bewiesen, wie gut er apportieren kann. Das ist eine gute Fähigkeit.«

Fiona schüttelte ihren Löffel in seine Richtung. »Denk an meine Worte. Und, was hast du außer dem Baumstumpf getrieben? «

»Nicht viel. Ich habe ein bisschen gearbeitet, und ich habe Sylvia ein paar Sachen gebracht. Deshalb esse ich jetzt ja auch Suppe.« Dieses Abendessen bei Kerzenlicht kam ihm gar nicht mehr wie eine lästige Pflicht vor, stellte er fest. »Sie ist ganz begeistert, weil zwei Frauen da waren, als ich hereinkam, die den halben Laden leer gekauft haben. Das Weinkabinett muss sie ihnen sogar schicken, weil es nicht mehr in ihr Auto gepasst hat.«

»Das Weinkabinett.« Fiona hielt inne. »Du hast mein Weinkabinett verkauft.«


»So kann man es sehen.«

Sie schmollte einen Moment lang, zuckte aber dann mit den Schultern. »Ach, was soll’s. Herzlichen Glückwunsch.«

»Es passte zu ihr.« Fiona kniff die Augen zusammen. »Susan von Bambridge Island. Diamantring, teure Lederjacke, schicke Stiefel. Nicht protzig, aber edel.«

»Und was bin ich? Aufdringlich und billig?«

»Wenn du billig wärst, hätten wir jetzt Sex und würden die Suppe erst später essen.«

»Das soll wohl lustig sein. Ist es auch, aber nur ein bisschen. «

»Was machst du denn so, wenn du wie heute mit deiner Einheit unterwegs bist? Kennst du die Übungen nicht alle schon auswendig?«

»Es ist wichtig, sie ständig zu wiederholen, sowohl einzeln als auch als Team. Wir erarbeiten wenigstens einmal im Monat ein neues Problem in unbekanntem Gelände. Danach besprechen wir die Fehler oder alles, was wir noch verbessern können. Heute haben wir an einem Leichenfund gearbeitet.«

Simon runzelte die Stirn. »Nett.«

»Wenn du in dieser Hinsicht empfindlich bist, wechsle ich gerne das Thema.«

»Wo bekommst du denn die Leiche her? Kann man sie kaufen?«

»Nein, wir verwenden Leichenmaterial – Knochen, Haare, Körperflüssigkeit – in einem Behälter. Mai stellt es für uns zusammen. Und dann schwärmen wir genau wie bei einer richtigen Suche aus, bekommen Abschnitte zugewiesen und so weiter.«

»Und woher weiß der Hund, dass er eine tote Person statt einer lebendigen finden soll?«

»Das ist eine gute Frage. Es ist ein anderes Kommando. Du kannst zum Beispiel ›Finde‹ statt ›Such‹ sagen.«


»Das ist alles?«

»Nein, es gehört noch mehr dazu, aber im Großen und Ganzen hat es nur mit Geländetraining zu tun.«

»Ich glaube, Jaws hat Talent dazu. Er hat heute einen toten Fisch gefunden.«

»Ja, das kann gut sein. Man kann ihm beibringen, zwischen dem Geruch eines toten Fisches oder Tieres und menschlichen Überresten zu unterscheiden.«

»Auch, dass er sich nicht darin wälzen soll, wenn er sie findet?«

»Ja, definitiv.«

»Allein dafür würde es sich schon lohnen.« Er betrachtete Jaws, der gerade auf dem Bauch an den Tisch heranrobbte. Fiona zeigte stumm in die Ecke, und Jaws zog sich sofort wieder zu den anderen Hunden zurück.

»Er reagiert gut, siehst du? Nicht nur auf dich, sondern zusätzlich auf andere. Das ist ebenfalls eine wichtige Fähigkeit. «

»Ich glaube, er reagiert einfach am besten auf dich, und ob das so hilfreich ist, weiß ich nicht.«

Fiona schob ihren Suppenteller beiseite. »So, das war’s. Ich hätte zwar heute Abend nicht gegrübelt, weil es gegen die Regeln verstoßen hätte, aber wenn ich alleine gewesen wäre, wäre ich doch nahe dran gewesen.«

Er musterte sie. »Heute Abend siehst du nicht so schlecht aus.«

»Ach, du liebe Güte.« Sie legte die Hand aufs Herz. »Werde ich rot?«

»Ja, das hatte ich mir gedacht«, erwiderte Simon ungerührt. »Ein ganzer Tag bei deinem Training und dann auch noch der Artikel. Aber du siehst gut aus.«

»Wow, in zwei Sätzen von nicht so schlecht zu gut. Was kommt als Nächstes?«


»Dein Lächeln. Das ist wirklich das Beste an dir – attraktiv und sexy. Deshalb setzt du es auch so oft ein.«

»Wirklich?«

»Siehst du, so wie jetzt.«

Lächelnd stützte sie ihr Kinn auf die Faust. »Ich schlafe heute Nacht aber trotzdem nicht mit dir, schließlich war das hier kein Date. Bevor wir miteinander schlafen, musst du wahrscheinlich erst mit mir ausgehen. Ich weiß es aber noch nicht genau.«

»Ach, du weißt es noch nicht genau?«

»Exakt. Diese Dinge zu entscheiden gehört zu den Privilegien einer Frau. Ich mache die Regeln nicht. Also werde ich noch nicht mit dir schlafen.«

»Vielleicht will ich ja gar nicht mit dir schlafen.«

»Weil ich nicht dein Typ bin.« Sie nickte. »Aber ich habe dich bereits mit meinem Lächeln verführt und dich mit Sylvias Suppe aufgeweicht. Ich könnte dich ohne Weiteres flachlegen. «

»Das ist beleidigend. Und provozierend.«

»Aber ich tue es nicht, weil ich dich mag.«

»Eigentlich kannst du mich doch gar nicht leiden.«

Sie lachte. »Doch, eigentlich schon, aber heute Abend bin ich nicht so gut drauf, und deshalb würde es nicht funktionieren. Aber das hier gönne ich mir.«

Sie stand auf und trat zu ihm, um sich auf seinen Schoß zu setzen. Sie knabberte leicht an seiner Unterlippe, und dann begann sie ihn leidenschaftlich zu küssen.

Trost und Feuer, dachte sie, Verheißung und Drohung. Sein harter Körper, die dicken, weichen Haare, die Bartstoppeln und die glatten Lippen. Seufzend löste sie sich von ihm und blickte ihm in die Augen.

»Noch ein bisschen mehr«, murmelte sie und senkte ihre Lippen erneut über seinen Mund.


Dieses Mal glitten seine Hände zu ihren Brüsten. Sie waren klein und fest, und er spürte, wie ihr Herz pochte.

»Fiona.«

Sie legte ihre Wange an seine. »Du könntest mich überreden, das wissen wir beide. Aber bitte tu es nicht. Es ist unfair, aber tu es bitte nicht.«

Manche Frauen, dachte er, hatten die Macht, einen Mann völlig umzukrempeln. Und anscheinend war es sein Schicksal, stets auf solche Frauen zu treffen. Und, verdammt noch mal, sie gern zu haben.

»Ich muss jetzt gehen.«

»Ja.« Sie zog sich zurück und umfasste sein Gesicht mit beiden Händen. »Ja, du musst gehen. Aber trotzdem danke, denn wenn ich heute Nacht unruhig schlafe, dann nicht wegen dieses blöden Artikels.«

»Du kannst guter Samariter zu mir sagen.«

Einen Moment lang drückte sie ihre Stirn an seine. »Ich gebe dir noch ein bisschen Suppe mit. Und ein neues Halsband für Jaws. Aus seinem ist er herausgewachsen.«

Das gab ihm Zeit, wieder ein wenig zu sich zu kommen. Aber während er nach Hause fuhr, konnte er sie trotzdem immer noch riechen und schmecken.

Er warf dem Hund, der auf dem Beifahrersitz schnarchte, einen Blick zu. »Das ist deine Schuld«, murmelte er. »Ohne dich wäre ich nicht in dieser Situation.«

Als er in seine Einfahrt einbog, fiel ihm ein, dass er endlich einen Baum kaufen und pflanzen musste.

Schließlich hatte er es ihr versprochen.
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Sie würde es schon überstehen. Ihre Arbeit und die alltäglichen Pflichten lenkten sie ab, und wenn sie doch einmal an den Artikel dachte, trainierte sie bis zur Erschöpfung.

Ihre Kurse, ihr Blog und das Zusammensein mit ihren Hunden erfüllten ihre Tage. Und seit dem Abendessen mit Simon beschäftigte sie zudem die Frage, ob sie mit ihm möglicherweise eine Beziehung eingehen könnte.

Sie genoss seine Gesellschaft. Vielleicht gerade deswegen, weil er sie nicht so umsorgte wie ihre engsten Freunde oder die zwei Frauen, die ihre Familie ausmachten. Er war ein bisschen hart, sagte unverblümt seine Meinung und war wesentlich komplizierter als die meisten Leute, die sie kannte.

Seit dem Mord an Greg war die Insel ihr sicherer Hafen, ihre Zuflucht geworden. Hier schaute sie niemand mitleidig oder mit besonderem Interesse an, hier hatte sie ein neues Leben anfangen können.

Allerdings nicht ganz von vorne, dachte sie, denn die Ereignisse hatten sie natürlich geprägt. Aber wie eine Insel hatte sie sich vom Festland gelöst und dadurch ihre Richtung geändert.

Es war noch gar nicht so lange her, da hatte sie sich vorgestellt, eine Familie zu gründen und in einem hübschen Vorort ihre Kinder großzuziehen. Sie wollte gut kochen lernen und hätte Freude an ihrem Teilzeitjob gehabt. Sie hätten Hunde gehabt, eine Schaukel im Garten, hätten Tanzstunden genommen und wären zu Fußballspielen gegangen.

Sie wäre die typische, besonnene Ehefrau eines Polizisten gewesen, eine hingebungsvolle Mutter und eine zufriedene Frau.

Sie hätte ihre Sache bestimmt gut gemacht, dachte Fiona,
als sie an diesem ruhigen Morgen auf ihrer Veranda saß. Vielleicht war sie ja noch ein bisschen zu jung für Heirat und Familienplanung gewesen, aber es hatte sich alles so problemlos ergeben.

Bis zu dem Augenblick, als all ihre Träume in tausend Scherben zerbrachen.

Und jetzt? Jetzt war sie gut in dem, was sie tat. Sie führte ein zufriedenes, erfülltes Leben. Diesen Ort und dieses Leben hatte sie ganz bewusst gewählt.

Im Kern mochte sie noch dieselbe sein, aber um sie herum hatte sich alles geändert. Und doch, oder womöglich trotzdem, war sie glücklich und erfolgreich.

Bogart kam zu ihr und schob seinen Kopf unter ihren Arm. Automatisch rückte sie zur Seite und kraulte ihn.

»Ich glaube nicht daran, dass es für alles einen Grund gibt. Das reden wir uns nur ein, weil wir dadurch besser mit schlimmen Ereignissen fertig werden. Aber ich kann froh sein, dass ich hier bin.

Ein neuer Tag, Bogart. Ich bin gespannt, was er bringt.«

Als wolle er ihr antworten, spitzte er die Ohren. Simons Truck kam ihre Einfahrt entlang.

»Möglicherweise wird es ein interessanter Tag«, murmelte sie, als auch die beiden anderen Hunde zu ihr gerannt kamen und sich neben sie setzten.

Fiona lächelte, als sie Jaws’ glückliches Gesicht durch die Windschutzscheibe erblickte. Simons Miene wirkte wie üblich undurchdringlich.

Sie stand auf, und als der Truck hielt, gab sie ihren Hunden die Erlaubnis hinzulaufen. »Ein bisschen früh für den Unterricht«, rief sie Simon zu, als er ausstieg. Hinter ihm hüpfte Jaws aus dem Wagen.

»Ich habe deinen verdammten Baum.«

»Und obendrein noch gute Laune!« Sie trat auf ihn zu.


»Gib mir den Kaffee.« Er grapschte einfach nach dem Becher und trank ihn aus.

»Bitte, gerne.«

»Ich hatte keinen mehr.«

Sie bedachte ihn mit einem verführerischen Augenaufschlag, weil er so mürrisch, unrasiert und sexy war. »Und trotzdem bist du in aller Herrgottsfrühe hier, um mir meinen Baum zu bringen.«

»Ich bin deshalb in aller Herrgottsfrühe hier, weil dieser Hund heute Morgen einen ganzen Sack Hundefutter aufgekaut hat. Dann hat er beschlossen, den Sack mitsamt dem Futter auf meinem Bett wieder von sich zu geben. Und ich habe noch drin gelegen.«

»Oooh!«

Simon warf ihr einen finsteren Blick zu, als sie ihre Aufmerksamkeit sofort dem Hund zuwandte. »Ich bin die geschädigte Partei.«

Fiona ignorierte ihn und streichelte den Welpen. Dabei überprüfte sie seine Augen, seine Nase und seinen Bauch. »Du armes Baby. Aber jetzt geht’s dir wieder gut, oder?«

»Ich musste die Bettwäsche wegwerfen.«

Fiona verdrehte die Augen. »Nein. Du wischst das Erbrochene auf, und dann steckst du die Bettwäsche in die Waschmaschine. «

»Nein, die nicht mehr. Er hat gekotzt wie ein betrunkener Burschenschaftler.«

»Und wessen Schuld ist das?«

»Ich habe nicht das ganze Hundefutter aufgefressen.«

»Nein, aber du hast es nicht da verstaut, wo er nicht drankommen konnte. Am besten bewahrst du es in einem Behälter mit Deckel auf. Außerdem ist er noch zu klein, um überall im Haus freien Zugang zu haben. Du solltest dir ein Babygitter zulegen.«


Simon runzelte die Stirn. »Ich stelle doch keine Babygitter auf.«

»Dann beklag dich nicht, wenn er irgendetwas anstellt, während du schläfst oder beschäftigt bist.«

»Wenn du mir jetzt hier einen Vortrag halten willst, brauche ich noch mehr Kaffee.«

»In der Küche.« Als er verschwunden war, lachte sie. »Er ist ganz schön wütend auf dich, was?«, sagte sie zu dem kleinen Hund. »Aber er wird schon drüber hinwegkommen. Außerdem war es seine eigene Schuld.« Sie gab Jaws einen Kuss auf die kühle, feuchte Nase.

Dann erhob sie sich und trat hinten an den Truck, um sich ihren Baum anzuschauen. Sie grinste noch immer, als Simon mit einem Becher Kaffee herauskam.

»Du hast mir einen Hartriegel gekauft.«

»Ich fand, es ist der passende Baum für dich.«

»Ja, er ist wunderschön. Danke.« Sie legte ihm die Hände auf die Schultern und küsste ihn. »Guten Morgen.«

»Noch nicht.«

Sie lächelte und küsste ihn noch einmal.

»Schon besser.«

»Na, dann wollen wir mal den Baum pflanzen. Vielleicht hebt das ja deine Stimmung noch mehr. Komm, wir setzen ihn dort drüben hin. Nein …« Sie blickte sich um. »Dorthin. «

»Ich dachte, ich sollte ihn in das Loch pflanzen, wo der Stumpen gesteckt hat.«

»Ja, aber er ist so hübsch, und hinten im Wald sieht ihn ja keiner außer mir. Oh, dort hinten, auf diese Seite von der Brücke. Vielleicht sollte ich mir auch noch einen für die andere Seite holen.«

»Das kannst du halten, wie du willst.« Achselzuckend öffnete er die Wagentür.


»Ich komme mit und helfe dir«, erklärte sie und sprang auf die Tragfläche des Trucks, wo sie sich auf den Sack mit Torf setzte.

Simon schüttelte zwar den Kopf, drehte aber das Auto und fuhr über die Brücke. Als er ausstieg und die Heckklappe öffnete, warf sie sich den Sack über die Schulter.

»Den nehme ich besser.«

»Ich habe ihn schon.«

Er beobachtete sie, als sie ihn zu der Pflanzstelle trug und dort ablegte. Als sie zurückkam, ergriff er sie am Arm. »Beug mal«, befahl er.

Amüsiert gehorchte sie und lächelte, als er erstaunt feststellte, wie hart ihr Bizeps war. »Was machst du? Stemmst du jeden Tag deine Hunde?«

»Unter anderem. Außerdem habe ich ausgezeichnetes Protoplasma. «

»Ja, das sehe ich auch so.« Er kletterte auf die Ladefläche, um den Baum nach vorne zu ziehen. »Hol die Werkzeuge, Muskelmädchen. Im Handschuhfach liegt noch ein Paar Arbeitshandschuhe. «

Die Hunde schnüffelten herum, verloren aber bald das Interesse. Simon sagte nichts, als sie den Sack mit Erde, den er mit dem Torf mischen wollte, ablud, und er schwieg weiter, als sie anschließend mit den Hunden zum Haus zurückging.

Aber er hörte auf zu graben, als sie wie ein schlankes, muskelbepacktes Milchmädchen mit zwei Eimern zurückkam.

»Mein Schlauch reicht nicht so weit«, erklärte sie ihm, und er stellte erfreut fest, dass sie wenigstens ein bisschen außer Atem war. »Aber wenn er noch mehr Wasser braucht, kann ich es aus dem Bach holen.«

Sie stellte die Eimer ab, und die Hunde begannen sofort zu trinken.

»Ich weiß gar nicht, warum ich nicht schon früher darauf
gekommen bin, hier etwas Hübsches zu pflanzen. Diese Stelle sehe ich doch ständig. Soll ich mal graben?«

Wahrscheinlich war es albern, das als Angriff auf seine Männlichkeit zu sehen, aber er konnte nicht anders. »Nein, das mache ich schon.«

»Na ja, du kannst mir ja Bescheid geben.«

Sie wandte sich ab, um mit den Hunden zu spielen.

Er hatte starke Frauen noch nie so besonders sexy gefunden, aber unter ihrer schlanken Figur, den sanften Farben und der anscheinend grenzenlosen Geduld hatte die Frau einen Kern aus Stahl. Die meisten Frauen, mit denen er bisher zusammen gewesen war, hatten, wenn man von den Fünf-Pfund-Hanteln im Fitness-Studio absah, kaum etwas Schwereres als einen Martini gestemmt. Aber die hier schulterte einen Sack Erde wie ein Bauarbeiter.

Und es war unglaublich sexy. Wie mochte sich ihr Körper anfühlen, wenn er ihn erst einmal von den Kleidern befreit hatte? Vielleicht sollte er an diesem Ziel noch ein bisschen hartnäckiger arbeiten, dachte er und stieß seinen Spaten erneut in die Erde.

Sie kam zurück, als er die Säcke mit Torf und Erde aufschlitzte und in das Loch schüttete.

»Warte mal gerade, ich mache das. Aber zuerst muss ich dir etwas zeigen.« Sie trat neben Simon und gab Jaws ein Kommando mit der Hand. Er kam sofort angetrottet, und als sie zu Boden wies, setzte er sich. »Guter Hund, brav.« Sie gab ihm eins der Leckerli, die sie anscheinend ewig dabei hatte. »Bleib. Hock dich hin, damit du auf Augenhöhe mit ihm bist«, sagte sie zu Simon.

»Willst du den Baum jetzt pflanzen oder nicht?«

»Es dauert nicht lange. Bleib«, wiederholte sie mit fester Stimme, als Jaws an Simon hochspringen wollte. »Bleib. Er begreift schnell, und dann können wir an Sitz und Bleib aus
der Entfernung arbeiten. Aber ich dachte, das hier gefällt dir bestimmt. Streck deine Hand aus und sag: ›Handschlag‹.«

Simon warf ihr einen skeptischen Blick zu. »Das glaube ich jetzt nicht.«

»Versuch es mal.«

»Okay.« Er streckte seine Hand aus. »Handschlag.«

Jaws hob seine Pfote und legte sie in Simons Hand. »Oh, Mann.« Simon lachte, und der Hund sprang freudig an ihm hoch und leckte ihm übers Gesicht. »Das ist gut. Das ist verdammt gut, du kleiner Scheißer.«

Lächelnd sah Fiona ihnen zu.

»Noch einmal«, verlangte Simon. »Sitz. Okay, Handschlag. Schön.« Er streichelte dem Welpen über die Ohren und blickte Fiona an. »Wie hast du ihm das so schnell beigebracht? «

Gott, sie sahen hinreißend zusammen aus, stellte Fiona fest.

»Er möchte lernen und dir gefallen. Das ist sein Antrieb.« Sie drückte Simon Leckerlis in die Hand. »Belohn ihn. Er freut sich über deine Zustimmung und das Streicheln, aber mit dem Futter belohnst du ihn noch effektiver.«

Sie ergriff die Schaufel und begann, Erde und Torf in das Loch zu schaufeln.

»Das reicht, sonst haben wir keinen Platz mehr für den Wurzelballen.«

»Ich habe keine Ahnung, wie man Bäume pflanzt.« Sie wischte sich mit dem Arbeitshandschuh über die Stirn. »Das ist mein erster Baum. Verstehst du etwas davon?«

»Ja, ich habe schon ein paar gesetzt.«

»Ich dachte, vor Orcas hättest du in der Stadt gewohnt?«

»Ich bin aber nicht in der Stadt aufgewachsen. Meine Familie hat ein Bauunternehmen.«

»Okay, doch setzt man da nicht eher Häuser?«


Seine Lippen zuckten. »Das könnte man meinen. Mein Vater hatte jedoch die Eigenart, für jedes neue Haus, das er baute, einen Baum oder einen Strauch zu kaufen. Und deshalb habe ich schon einige Bäume gepflanzt.«

»Das finde ich aber nett. Diese Eigenart deines Vaters.«

»Ja. Eine nette Geste, die für gute Geschäfte sorgt.«

Er senkte den Hartriegel in das Pflanzloch. »So passt es in etwa.« Dann hockte er sich hin und entfernte das Sackleinen, das um den Wurzelballen gewickelt war.

Sie schütteten Erde und Torf hinein und mischten sie.

»Sollen wir nicht noch mehr drauftun?«, fragte Fiona, als Simon aufhörte.

»Nein, nur bis der Wurzelballen bedeckt ist.« Er hob einen Eimer. »Er muss gut gewässert werden, und du solltest ihn mindestens einmal die Woche gießen, falls es nicht regnet.«

Es hatte Spaß gemacht, mit ihm in der kühlen Morgenluft einen Baum zu pflanzen, fand sie. »Einmal die Woche, verstanden. «

»Mulch habe ich nicht bekommen, aber das ist nicht so schlimm. Ich dachte ja, ich würde ihn im Wald pflanzen und könnte einfach Fichtennadeln nehmen. Das solltest du noch machen.«

»Okay.« Fiona trat einen Schritt zurück. »Jetzt habe ich einen Hartriegel. Danke, Simon.«

»Das hatten wir ja so ausgemacht.«

»Ja, aber du hättest auch einfach eine Fichte in das Loch von dem Baumstumpf stecken können. Der Hartriegel ist ganz wunderbar.«

Sie wollte ihm einen freundschaftlichen Kuss auf die Wange geben, aber er drehte den Kopf und machte mehr daraus.

»Wir haben noch ein bisschen Zeit, bevor der Kurs anfängt«, sagte er zu ihr.

»Hmm, das stimmt.« Sie schaute auf ihre Armbanduhr.
»Aber nicht viel. Wir müssten schon sehr schnell und sehr entschlossen sein.«

»Du bist doch die Laufkanone. Du bist bestimmt schnell, und ich bin sehr entschlossen.«

Er roch nach Duschgel und ein bisschen nach gesundem Schweiß, weil das Graben anstrengend gewesen war. Und sein langer, leidenschaftlicher Kuss hatte ihr Verlangen geweckt.

Warum soll ich warten?, fragte sie sich. Ich will es doch auch.

»Es könnte eine gute Methode sein, das Pflanzen eines Baumes zu feiern. Warum gehen wir nicht … «

Sie brach ab, als sie Reifen auf dem Kies knirschen hörte. »Anscheinend kommt jemand zu früh«, begann sie, aber dann sah sie den Streifenwagen. »O Gott.« Sie griff nach Simons Hand.

Davey hielt hinter dem Truck und stieg aus. »Hübscher Baum«, sagte er. Er setzte seine Sonnenbrille ab und steckte sie in seine Hemdtasche. »Simon.« Er nickte Simon zu.

»Deputy.«

Davey strich über Fionas Arm. »Fee, es tut mir leid, aber sie haben schon wieder eine gefunden.«

Sie zog scharf die Luft ein. »Wann?«

»Gestern. Im Klamath National Forest, in der Nähe der Grenze zu Oregon«, fuhr er fort. »Sie wurde seit ein paar Tagen vermisst. Eine College-Studentin aus Redding, Kalifornien. Er ist also für die Entführung nach Südwesten gefahren, und dann hat er über hundertfünfzig Kilometer zurückgelegt, um sie … zu begraben. Die Details sind die gleichen wie bei den anderen.«

»Zwei Tage«, murmelte sie.

»Sie haben zwei FBI-Beamte zu Perry geschickt, die versuchen wollen, etwas aus ihm herauszuholen.«


»Er wartet zwischen den einzelnen Fällen nicht mehr so lange«, sagte Fiona. »Er ist nicht mehr so geduldig.« Ein Schauer lief ihr über den Rücken. »Und er bewegt sich nach Norden.«

»Er hat es auf denselben Opfer-Typ abgesehen«, erinnerte Davey sie. »Aber nach diesem gottverdammten Zeitungsartikel mache ich mir doch Sorgen, Fee.«

»Wenn er es auf mich abgesehen hat, weiß er jetzt, wo er mich finden kann.« Panik stieg in ihr auf, aber sie versuchte, sie zu unterdrücken. Mit Panik war niemandem geholfen.

»Wenn er, als eine Art Hommage, Perrys Werk vollenden will, kann er mich finden. Ich bin nicht blöd, Davey. Daran habe ich auch gedacht, als ich erfuhr, dass ein Artikel erscheinen sollte.«

»Du könntest für eine Zeit zu Sylvia oder Mai ziehen. Ach was, Fee, du könntest bei Rachel und mir wohnen.«

»Ich weiß, aber ich bin hier genauso sicher wie an jedem anderen Ort. Sicherer vielleicht, mit den Hunden.« Ihre Zuflucht. Sie musste einfach daran glauben, sonst würde die Panik die Oberhand gewinnen. »Niemand kommt ans Haus heran, ohne dass ich es merke.«

Davey warf Simon einen Blick zu. »Mir ginge es besser, wenn du mehr Unterstützung hättest als die Hunde.«

»Ich habe eine Pistole, und du weißt, dass ich sie benutzen kann. Ich kann nicht mein gesamtes Leben auf den Kopf stellen, nur weil er in einer Woche, in einem Monat oder auch erst in einem halben Jahr möglicherweise hierherkommt.« Sie fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Er ist nicht so geduldig wie Perry«, wiederholte sie, »und er verfolgt das Muster eines anderen. Sie werden ihn fassen. Das muss ich einfach glauben. Aber bis dahin bin ich nicht hilflos.«

»Einer von uns wird jeden Tag nach dir schauen. Wir kümmern uns um dich, auch wenn du nicht hilflos bist.«


»Ja, das ist in Ordnung.«

Simon schwieg, bis Fiona und er wieder alleine waren. »Warum fährst du nicht ein paar Wochen zu deiner Mutter? «

»Weil ich arbeiten muss«, erwiderte sie. »Ich muss die Hypothek bezahlen, mein Auto, Rechnungen. Ich musste ja schon wie ein Zirkusclown jonglieren, um Zeit und Geld für ein langes Wochenende zu erübrigen.« Sie ergriff den Spaten und legte ihn wieder hinten auf den Truck. »Und was passiert, wenn er nun wochenlang kein Mädchen umbringt? Muss ich ständig auf der Hut sein, nur weil es mich treffen könnte? Ich werde mich weder dumm noch sorglos verhalten. « Sie wuchtete den halb leeren Sack Torf auf die Ladefläche. »Aber ich lasse mir davon nicht mein Leben ruinieren. Nicht schon wieder. Und er wird mich nicht in die Finger bekommen. Nie mehr.«

»Du schließt deine Tür nicht ab. Meistens steht deine Haustür offen.«

»Ja, das stimmt. Doch wenn jemand, den wir nicht kennen, versuchen würde, auch nur auf zwanzig Meter dem Haus nahe zu kommen, würden die Hunde und ich ihn aufhalten. Aber du kannst mir glauben – nachts werde ich jetzt absperren, und meine Neun-Millimeter liegt in der Nachttischschublade neben meinem Bett.«

Er blinzelte sie ungläubig an. »Du hast eine Neun-Millimeter? «

»Ja.« Sie warf den halb leeren Sack mit Erde neben den Torfsack. »Greg hat mir beigebracht zu schießen und respektvoll mit einer Waffe umzugehen. Und danach … danach bin ich regelmäßig auf den Schießplatz gegangen, bis ich treffsicher war. Wahrscheinlich bin ich ein bisschen eingerostet, aber das lässt sich ändern.« Die Worte sprudelten viel zu schnell aus ihr heraus, und sie bemühte sich, langsamer
zu reden. »Ich passe schon auf mich auf. Ich brauche mein Leben. Ich brauche mein Zuhause und meine Arbeit, meine Routine.«

Sie drückte sich die Hand auf die Stirn. »Ich brauche das.«

»Okay, okay.« Er musterte die Hunde. Sie wirkten freundlich und zutraulich, aber er erinnerte sich an Newmans leises Knurren, als er mit Fiona in der Küche herumgealbert hatte. »Willst du deine Kurse heute nicht absagen?«

»Nein, nein. Manche sind jetzt schon auf der Fähre und unterwegs hierher. Außerdem beruhigt mich die Arbeit. Aber der Baum ist immer noch hübsch«, fügte sie hinzu. »Es ist immer noch ein schöner Morgen, und ich habe zu tun. Das hilft mir sehr.«

»Dann fahre ich besser mal meinen Truck hier weg.« Er öffnete die Tür. »Bring ihm etwas Neues bei.« Er wies mit dem Kinn auf Jaws. »Zum Beispiel, wie er mir ein Bier aus dem Kühlschrank holt.«

»Ganz unmöglich wäre das nicht. Aber zuerst bringen wir ihm mal die Grundlagen bei.«

 



Die Routine half tatsächlich, und Teil dieser Routine waren Menschen und ihre Hunde. Wie gewöhnlich hörte sie zu, während die Kunden ihr von Fortschritten oder Stillstand berichteten. Sie merkte sich die Probleme und richtete die Kurse danach aus.

In den ersten Minuten ließ sie Hundehalter und Hunde im Kreis gehen, die Welpen bei Fuß, damit sie sich auf die Kurssituation einstellen konnten.

»Manche von uns haben Probleme mit Anspringen, deshalb werden wir uns heute als Erstes darum kümmern. Welpen springen einen an, aus Lebensfreude und weil sie unsere Aufmerksamkeit wollen, und sie sind so süß, dass wir es zulassen, ja, das falsche Verhalten sogar ermutigen und belohnen.
Annie, wollen Sie uns erzählen, was vor ein paar Tagen passiert ist?«

Annie aus San Juan Island warf ihrem Collie-Mischling einen entschuldigenden Blick zu. »Meine Nichte kam mit ihrem kleinen Sohn zu Besuch. Er ist drei. Casey freute sich so, sie zu sehen, dass sie auf Rory losrannte und ihn umwarf. Er hat sich den Kopf gestoßen. Es ist eigentlich nicht viel passiert, aber es hätte anders sein können, und vor allem hat er Angst bekommen. Dabei hatte sie es gar nicht böse gemeint. «

»Nein, natürlich nicht. Casey ist ein freundlicher, fröhlicher Hund voller Energie. Ich denke mir, dass die meisten von uns so etwas schon einmal erlebt haben. Zerkratzte Beine, schmutzige Hose, zerrissene Strumpfhosen.«

»Bruno zerreißt mir pausenlos die Strumpfhose.« Alle lachten über Jakes Bemerkung.

»Das werden wir ändern, Jake. Wie bei allem anderen muss man beständig, fest und verständnisvoll bleiben. Belohnen Sie Ihren Hund nicht, wenn er hochspringt. Keine Aufmerksamkeit, kein Lächeln, kein Streicheln. Das beste Kommando ist meiner Meinung nach Ab. Das Kommando Platz verwirrt die Hunde nur, weil wir es normalerweise verwenden, wenn sie sich hinlegen sollen. Ich werde Ihnen das einmal mit Casey demonstrieren. Machen Sie sie von der Leine, Annie.«

Sie rief den Hund, der sofort angerannt kam und, wie Fiona erwartet hatte, zum Sprung ansetzte. Fiona trat einen Schritt vor. »Ab!« Casey hielt inne. »Guter Hund! Braves Mädchen!« Fiona gab ihr ein Leckerli und streichelte sie.

»Natürlich müssen wir das öfter als einmal üben, aber der Hund wird es lernen. Instinktiv wollen wir zurückweichen, wenn ein Hund springt, um sein Gewicht tragen zu können. Aber wenn wir einen Schritt vortreten, kann der Hund nicht zum Sprung ansetzen. Wenn er dann alle vier Pfoten wieder
auf dem Boden hat, loben und belohnen Sie ihn – vorher nicht.«

Sie demonstrierte die Übung noch einmal. »Jeder in Ihrer Familie muss sich daran beteiligen. Die Disziplin kann nicht nur von Ihnen kommen. Auch Ihre Kinder dürfen den Hund nicht zum Springen ermutigen, nur weil es so viel Spaß macht. Rufen Sie Casey jetzt, Annie, und wiederholen Sie, was ich Ihnen vorgemacht habe. Treten Sie einen Schritt vor, sagen Ab!, und dann belohnen Sie sie.«

Fiona nickte zufrieden, als Annie die Übung wiederholte. »Okay, dann verteilen Sie sich jetzt, damit alle daran arbeiten können. Das nächste Mal bringen wir Ihrem Hund bei, dass er auch andere nicht anspringen darf.«

Sie ging herum, gab Ratschläge, lobte, ermutigte. Schließlich beendete sie den Kurs mit einer weiteren Runde Sitz und Bleib.

»Alle haben ihre Sache gut gemacht. Ich habe noch einen Tipp für Sie, weil es Frühling wird: Einige von Ihnen wollen sicher im Garten arbeiten. Ich habe in meinem Blog darüber geschrieben, deshalb können Sie es sich jederzeit noch einmal durchlesen, wenn Sie eine kleine Auffrischung brauchen. Sie mögen es sicher nicht, wenn Ihr Hund Ihre Petunien oder Tomaten ausgräbt. Hunde buddeln aus verschiedenen Gründen. Manchmal, weil es ihnen schlicht Spaß macht, manchmal aber auch, weil sie sich langweilen. Regelmäßiges Spiel, Übungen und Aufmerksamkeit können einen Hund vom Graben abhalten, aber nicht lückenlos. Und Sie werden bestimmt nicht immer dabei sein, wenn Ihren Hund der Drang zum Buddeln überfällt. Dann müssen Sie halt die Löcher wieder zuschütten.«

Einige der Schüler stöhnten.

»Nun, anfangs ist das sicher ein irritierender Kreislauf. Aber viele junge Hunde lassen sich entmutigen, wenn das
Loch, das sie gerade gegraben haben, wieder zugeschüttet wird. Bieten Sie Ihrem Hund auch Alternativen an. Spielen Sie mit ihm, machen Sie einen Spaziergang, geben Sie ihm ein Kauspielzeug. Lenken Sie ihn ab. Zusätzlich können Sie in die Erde, mit der Sie das Loch wieder füllen, etwas zum Abschrecken geben. Chilipfeffer funktioniert gut, ebenso wie Hundekacke. Im Ernst. Manchmal buddelt ein Hund auch, um einen kühlen Platz zum Liegen zu finden. Wenn Sie genügend Platz im Garten haben, können Sie ihm ja ein schattiges Plätzchen zuweisen, an dem er buddeln darf.

Und ein Letztes noch: Wenn Sie mit Ihrem Hund nicht züchten wollen, dann ist es jetzt an der Zeit, ihn kastrieren zu lassen.«

Als die anderen Schüler sich zum Gehen wandten, trat sie zu Simon. »Ich habe dein Gesicht gesehen.«

»Das liegt bestimmt daran, dass es vorne an meinem Kopf ist.«

»Nein, deinen Gesichtsausdruck, als ich die Kastration erwähnt habe.« Sie stieß ihn an. »Er bleibt auch ohne Eier ein Mann.«

»Du hast gut reden, Schwester.«

»Und was sagst du, wenn er zum ersten Mal den Geruch einer läufigen Hündin aufnimmt und über alles hinwegrennt, nur um sie zu vögeln?« Sie stupste ihn noch einmal an. »Er könnte von einem Auto überfahren werden oder sich verlaufen. Und du willst doch garantiert nicht dazu beitragen, dass es noch mehr streunende oder unerwünschte Hunde gibt. Denk bloß mal daran, wie viele Hunde jedes Jahr eingeschläfert werden. Und das nur, damit deiner seine Zeugungsfähigkeit behält?«

»Er ist mehr an totem Fisch als an Sex interessiert.«

»Im Moment. Sein Verhalten wird sich außerdem bessern, wenn er kastriert ist. Wahrscheinlich wird er dann ruhiger.«


»Das sind die meisten Eunuchen.«

»Du zwingst mich förmlich, dir Fachliteratur zu geben.« Sie ergriff den Ball, den Peck ihr vor die Füße gelegt hatte, und warf ihn. Ein Auto kam die Einfahrt entlang. »Das haben sie aber genau abgepasst.«

»Wer?«

»Davey hat wahrscheinlich ein paar Leute informiert. Das sind Meg und Chuck Greene, aus meiner Einheit. Der erste Kurs ist vorbei, und der nächste beginnt erst am Nachmittag. Sie sind bestimmt gekommen, um mir Gesellschaft zu leisten.«

Sie schien eher gerührt als verärgert zu sein, und Simon nahm es als Hinweis zu gehen. »Ich muss eh jetzt los.«

»Oh, sei nicht so unhöflich. Warte noch zwei Minuten, damit ich dich vorstellen kann. Ihr habt ja Quirk und Xena gar nicht mitgebracht«, rief sie dem Paar entgegen.

»Wir haben heute hundefrei«, erwiderte Meg. Simon stellte fest, dass sie stehen blieben, um die Hunde zu begrüßen.

»Wer ist denn der hübsche Kerl?«

Meg, eine unbeschwert wirkende Frau Ende vierzig, trat einen Schritt auf Jaws zu, um ihn am Sprung zu hindern.

Es funktionierte tatsächlich, dachte Simon. Sie würden es üben müssen.

»Das ist Jaws. Meg und Chuck Greene, das ist Simon Doyle, Jaws’ Herrchen.«

»Simon!« Meg ergriff Simons Hand mit beiden Händen. »Ich habe bei Sylvia Ihre Beistelltische gekauft. Ich finde sie großartig. Es freut mich, dass ich Sie kennenlerne.«

»Meg und Chuck leben auf Deer Harbor. Chuck ist pensionierter Polizist, und Meg ist eine von unseren Anwälten. Simon war schon hier, als Davey vorbeikam«, fügte Fiona hinzu. »Und mir geht es gut.«


»Wir mussten nach der Hütte schauen«, erklärte Meg. »Sie ist über das Wochenende vermietet.«

»Hmm.« Sie glaubte ihnen kein Wort. »Meg und Chuck haben eine hübsche Hütte im Moran State Park, die sie ab und zu vermieten.«

»Und da wir schon einmal in der Nähe waren, haben wir gedacht, wir kommen vorbei und überreden dich, mit uns bei Rosario zu Mittag zu essen.«

»Meg.«

»Und wir sollten nach dir sehen.«

»Danke, aber ich werde heute zu Hause bleiben. Das könnt ihr auch der nächsten Schicht sagen.«

»Wo ist dein Handy?«, fragte Chuck.

»Drinnen.«

»Trag es bitte immer bei dir. Ich glaube zwar nicht, dass du dir Sorgen machen musst, aber benutz lieber deinen gesunden Menschenverstand, von dem du ja reichlich hast.«

»In Ordnung.«

»Verbringen Sie die Nacht hier?«, fragte Chuck Simon.

»Chuck!«

»Ich rede nicht mit dir«, sagte er zu Fiona.

»Noch nicht.«

»Es könnte nicht schaden. Sie arbeiten im Kundenauftrag, nicht wahr?«

»Reden Sie jetzt von Sex oder von Holz?«

Einen kurzen Moment lang war es still, dann lachte Chuck dröhnend und schlug Simon auf den Rücken. »Vielleicht reden wir bei einem Bier mal über Sex, aber jetzt hatte ich Holz gemeint. Meg hätte gern eine neue Porzellanvitrine, aber sie hat bisher noch nichts gefunden, was ihr gefällt. Die eine ist zu groß, die andere zu klein, die dritte nicht aus dem richtigen Holz. Wenn sie Ihnen erklären könnte, was sie haben will, bräuchte ich es mir nicht mehr anzuhören.«


»Darüber können wir reden. Am besten zeigen Sie mir, wo sie hin soll.«

»Wenn Sie heute Nachmittag, nach drei, Zeit haben?« Chuck zog eine Visitenkarte aus seiner Brieftasche. »Hier steht unsere Privatadresse.«

»Okay. Wahrscheinlich wird es eher gegen vier werden.«

»Ja, in Ordnung. Komm, Meg, dann wollen wir mal. Und du«, er zeigte auf Fiona und küsste sie auf die Wange, »steck dein Handy in die Tasche!«

»Jawohl, Sir, Sergeant Greene.«

»Pass auf dich auf, Fee. Wir sehen Sie heute Nachmittag, Simon.«

Hand in Hand gingen sie zum Auto zurück.

»Sie sind seit über dreißig Jahren verheiratet, und sie halten immer noch Händchen«, raunte Fiona. »Er war fünfundzwanzig Jahre lang Polizist in San Francisco.« Sie winkte ihnen nach. »Vor etwa zehn Jahren sind sie hierhergezogen, und er hat einen Laden für Anglerbedarf eröffnet. Er angelt schrecklich gerne. Sie betätigt sich als Maklerin und Familienanwältin. «

»Haben sie geheiratet, als sie zwölf war?«

»Oh, Mann, über diese Bemerkung würde sie sich aber freuen. Sie ist Ende fünfzig, und er ist im Januar dreiundsechzig geworden. Ja, sie sehen beide locker zehn Jahre jünger aus. Es muss wohl etwas mit Liebe und Glück zu tun haben. Vielleicht haben sie auch nur gute Gene.«

Sie ergriff den Ball, den einer der Hunde ihr hoffnungsvoll vor die Füße gelegt hatte, und warf ihn erneut. »Ich erzähle dir das alles, weil es dir vielleicht beim Entwurf hilft.« Sie legte den Kopf schräg. »Schließlich bist du ja darin so streng. Na ja, Chuck glaubt übrigens, dass sich jeder auf der Insel zurechtfindet. Ich kann dir den Weg beschreiben.«

»Ich finde ihn schon.«


»Na gut. Ich muss jetzt vor meinem Nachmittagskurs mein Haus putzen, Wäsche waschen und andere aufregende häusliche Pflichten erledigen.«

»Dann bis später.«

Er rief seinen Hund und ging zu seinem Auto.

Kein Abschiedskuss, dachte Fiona. Sie seufzte leise und dachte an die Greenes.

Simon ließ den Hund ins Auto, zögerte, dann schloss er die Wagentür und kam zu ihr zurück. Er packte sie an den Schultern, zog sie an sich und gab ihr einen leidenschaftlichen Kuss.

»Steck dein Handy in die Tasche.«

Als er erneut zu seinem Wagen ging, einstieg und davonfuhr, blickte sie ihm lächelnd nach.



ZWEITER TEIL

Das Schöne an einem Hund ist,
 dass du mit ihm herumalbern kannst.
 Er wird dich nicht zurechtweisen,
 sondern sich ebenfalls zum Narren machen.

 


Samuel Butler
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Zwei Tage später bekam Fiona frühmorgens einen Anruf, dass ein alter Mann vermisst würde. Er war aus dem Haus seiner Tochter auf San Juan Island verschwunden.

Sie alarmierte ihre Einheit, überprüfte ihren Rucksack, packte die notwendigen Landkarten ein und machte sich mit Newman auf den Weg nach Deer Harbor, wo Chucks Boot lag. Während Chuck sie steuerte, briefte sie ihre Einheit.

»Vermisst wird Walter Deets, vierundachtzig. Er hat Alzheimer im Anfangsstadium und lebt bei seiner Tochter und ihrer Familie am Trout Lake. Sie wissen nicht, um wie viel Uhr er das Haus verlassen hat. Zuletzt haben sie ihn gesehen, als er gestern Abend gegen zehn Uhr ins Bett ging.«

»Um den See gibt es jede Menge Wald«, warf James ein.

»Wissen wir, was er anhat?« Loni streichelte ihrem Hund Pip über den Kopf. »Draußen ist es ziemlich kalt.«

»Noch nicht. Ich werde gleich mit der Familie sprechen. Mai, du arbeitest mit Sheriff Tyson zusammen.«

»Ja, wir kennen uns schon. Ist er zum ersten Mal weggelaufen? «

»Keine Ahnung. Das werden wir auch gleich erfahren. Sie suchen seit sechs Uhr nach ihm und haben um halb sieben die Polizei informiert. Die Suche läuft also schon seit etwa anderthalb Stunden.«

Mai nickte. »Tyson verschwendet keine Zeit, das weiß ich noch vom letzten Mal.«

»Ein paar Freiwillige holen uns ab und fahren uns hin.«


Als sie zum See kamen, hatte die Sonne die letzten Nebelschwaden aufgesogen. Tyson, ein energischer, effizienter Mann, begrüßte sie.

»Danke, dass Sie so schnell gekommen sind. Dr. Funaki, ja? Sie sind die Basis?«

»Ja.«

»Sal, zeig Dr. Funaki, wo sie alles aufbauen kann. Der Schwiegersohn und sein Junge suchen schon nach ihm. Die Tochter sitzt drinnen. Er trägt eine braune Hose, ein blaues Hemd, eine rote Baumwolljacke, blaue Adidas-Sneakers, Größe zehn. Sie sagt, er ist schon ein- oder zweimal alleine weggegangen, ist aber nie weit gekommen. Er wird dann völlig verwirrt.«

»Nimmt er irgendwelche Medikamente?«, fragte Fiona.

»Sie hat Ihnen eine Liste erstellt. Körperlich ist er in guter Verfassung. Er ist ein netter Typ und war früher ein scharfer Hund. Mein Vater hat bei ihm in der High School Geschichte gehabt. Er ist etwa eins siebzig, wiegt hundertfünfundsechzig Pfund, hat volle weiße Haare, blaue Augen.«

Er führte sie in ein geräumiges, offen gestaltetes Haus, von dem aus man einen fantastischen Blick auf den See hatte.

»Mary Ann, das ist Fiona Bristow. Sie leitet die Hunderettungsstaffel. «

»Ben – Sheriff Tyson – hat gesagt, Sie bräuchten ein paar Dinge von Dad, für die Hunde. Ich habe seine Socken und seinen Pyjama von letzter Nacht.«

»Das ist gut. Wie ging es ihm, als er gestern Abend ins Bett gegangen ist?«

»Gut, wirklich gut.« Sie fasste sich unwillkürlich mit der Hand an den Hals, und Fiona hörte die Tränen in ihrer Stimme. »Er hatte einen guten Tag gehabt. Ich weiß nicht, wann er gegangen ist. Er vergisst alles und ist manchmal verwirrt. Ich weiß auch nicht, wie lange er schon weg ist. Er
geht gerne spazieren. Das hält ihn fit, sagt er. Er und meine Mutter haben jeden Tag lange Spaziergänge gemacht, bis sie letztes Jahr gestorben ist.«

»Wohin sind sie denn am liebsten gegangen?«

»Um den See oder auch durch den Wald. Manchmal sind sie bis zu uns gewandert. Das hier war ihr Haus, und nachdem Mom tot war und Dad anfing, Probleme zu bekommen, sind wir hier eingezogen. Es ist größer als unser Haus, und er liebt es so sehr. Wir wollten nicht, dass er sein Zuhause aufgeben muss.«

»Wo war Ihr Haus?«

»Oh, etwa fünf Kilometer von hier.«

»Könnte er versucht haben, dorthin zu gelangen?«

»Ich weiß nicht.« Sie presste die Knöchel an die Lippen. »Wir wohnen jetzt schon fast ein Jahr hier.«

»Wir haben bereits am ehemaligen Haus von Mary Ann nachgeschaut«, ergänzte Tyson.

»Hatten er und Ihre Mutter vielleicht einen Lieblingsplatz oder einen bevorzugten Wanderweg?«

»Sie hatten so viele. Noch vor fünf Jahren hätte er sich im Dunkeln mit verbundenen Augen hier im Wald zurechtgefunden. « Tränen traten ihr in die Augen. »Er hat Jarret – unserem Sohn – beigebracht, wie man ein Lager aufbaut und angelt. Er hat den Blauen Angeltag eingeführt, damit er und Jarret … o Gott, warten Sie.«

Sie stürzte davon.

»Wie ist sein Gehör?«, fragte Fiona Tyson.

»Er trägt ein Hörgerät, hat es aber nicht dabei. Seine Brille hat er auf, aber … «

Er brach ab, als Mary Ann wieder zurückkam. »Seine Angelausrüstung. Er hat seine Angelausrüstung mitgenommen, sogar seinen alten Anglerhut. Ich habe nicht gedacht – ich weiß nicht, warum mir das nicht früher eingefallen ist.«
Mit Daten bewaffnet besprach Fiona mit ihrer Einheit die Strategie.

»Er hatte drei Lieblingsplätze zum Angeln.« Sie markierte die Stellen auf der Landkarte, die Mai aufgehängt hatte. »Aber je nach Laune hat er schon mal andere ausprobiert. Er ist körperlich fit und aktiv. Geistig ist er leicht verwirrt, und es könnte sein, dass er sich verlaufen hat. Er nimmt Medikamente gegen hohen Blutdruck, und seine Tochter sagt, er regt sich auf, wenn ihm etwas nicht einfällt. Außerdem hat er Gleichgewichtsprobleme. Er braucht ein Hörgerät, hat es aber nicht dabei.«

Als Fiona die Abschnitte einteilte, überlegte sie, dass Walter wahrscheinlich nicht den leichtesten Weg wählen würde, wie man es von Kindern und alten Menschen erwartete. Er würde eher die Herausforderung suchen.

Als er aufgebrochen war, hatte er bestimmt ein Ziel vor Augen gehabt, dachte sie, als sie Newman den Geruch aufnehmen ließ. Mittlerweile war er aber sicher völlig durcheinander.

Wie viel schlimmer mochte es sein, sich dort zu verirren, wo man früher einmal jeden Stein gekannt hatte?

Newman lief eifrig schnüffelnd neben einer Abwasserrinne entlang. Als das Gebüsch dichter wurde, blickte Fiona sich suchend nach Hinweisen um – ein zerrissener Kleidungsfetzen, geknickte oder gebrochene Zweige.

Newman spitzte die Ohren, dann lief er einen steilen Pfad hinauf. Als er wieder eben wurde, hielt Fiona an, um ihrem Partner Wasser zu geben und selbst etwas zu trinken.

Sie schaute in ihre Karte, auf ihren Kompass.

Ob er wohl von dem Angelplatz aus versucht hatte, zum ehemaligen Haus seiner Tochter zu gelangen? Wollte er seinen Enkel abholen, um mit ihm angeln zu gehen?

Fiona versuchte, die Bäume, Felsen, den Himmel und die Wege so zu sehen, wie Walter sie sehen würde.


Wenn er sich hier verirrte, dann war das wahrscheinlich für ihn so, als ob er sich in seinem eigenen Haus verliefe. Das musste ein beängstigendes, frustrierendes Gefühl sein.

Sie ließ Newman noch einmal den Geruch aufnehmen. »Das ist Walt. Such Walt.«

Sie folgte dem Hund, als er über ein paar Felsen kletterte. Sie näherten sich Chucks Sektor, stellte sie fest und gab ihre Position durch.

Als es wieder bergab ging, schlug Newman kurz an und schob sich durch das Unterholz.

Sie markierte die Stelle mit Klebeband. »Was hast du gefunden? « Mit der Taschenlampe leuchtete sie auf den Boden und sah, dass die Stelle völlig zerwühlt war, als ob jemand gestürzt wäre und sich auf allen vieren weiter fortbewegt hätte.

Die Dornenranken müssen ihn völlig zerkratzt haben, dachte sie. Im Lichtschein der Taschenlampe leuchteten rote Baumwollfäden auf.

»Guter Junge. Guter Hund, Newman. Basis, hier ist Fee. Ich bin etwa fünfzig Meter von meiner westlichen Grenze entfernt. Wir haben ein paar rote Stofffäden gefunden, und es sieht so aus, als sei Walter hier gestürzt. Over.«

»Basis, hier ist Chuck. Wir haben gerade seine Mütze gefunden, Fee. Quirk meldet in deine Richtung. Wir bewegen uns nach Osten. Mein Junge hat was gefunden. Ich gehe zu … warte mal! Ich sehe ihn! Er liegt da. Der Boden ist hier abschüssig. Wir gehen zu ihm herunter. Er bewegt sich nicht. Over.«

»Ich komme zu dir, Chuck. Wir helfen dir. Over. Newman, such Walt! Such!«

Sie bewegten sich in westliche Richtung. Chuck berichtete erneut.

»Wir haben ihn. Er ist bewusstlos. Puls ist schwach. Er
hat eine Kopfwunde, überall Kratzer – am Gesicht, an den Händen. Auch an seinem Bein ist eine lange Schramme. Wir brauchen Hilfe, um ihn hier herauszubekommen. Over.«

»In Ordnung«, sagte Mai. »Hilfe ist unterwegs.«

 



Müde, aber gestärkt von dem Hot Dog, den sie sich in Deer Harbor geleistet hatte, fuhr Fiona nach Hause. Sie hatten ihren Job gut gemacht, dachte sie. Jetzt konnten sie nur noch hoffen, dass Walter kräftig genug war, um seine Verletzungen zu überstehen.

»Wir haben getan, was wir konnten, was?« Sie streichelte Newman. »Mehr geht nicht. Und du brauchst jetzt ein Bad nach …«

Sie brach ab und hielt an. Ein zweiter Hartriegel, hübsch wie ein Bild, stand dem ersten gegenüber. Und beide Pflanzstellen waren mit Mulch bedeckt.

»Oh, oh«, sagte sie. »Mitten ins Herz.«

Peck und Bogart kamen begeistert angerannt, als sie ihr Auto sahen. Statt jedoch zum Haus zu fahren, hielt sie an und öffnete die Heckklappe. »Kommt, wir machen einen Ausflug.«

Das ließen sich die Hunde nicht zweimal sagen. Während sie einander begrüßten und die beiden Daheimgebliebenen all die aufregenden Düfte erkundeten, die Newman von der Suche mitgebracht hatte, wendete Fiona ihr Auto.

 



Simon stand auf der Veranda seiner Werkstatt und bearbeitete einen Tisch mit Schmirgelpapier. Der warme Tag und die weiche Luft hatten ihn nach draußen gelockt. So sorgfältig und präzise wie ein Chirurg glättete er die schlanken Walnuss-Beine. Er würde den Tisch in Natur lassen und nur die schöne Maserung mit ein wenig klarem Lack hervorheben. Wenn jemandem etwas Glatteres lieber war, dann musste er sich eben seinen Tisch anderswo kaufen.


»Du brauchst nicht einmal daran zu denken«, warnte er Jaws, der versuchte, sich den Sandpapierblock zu schnappen, den Simon für größere Flächen benutzte. »Jetzt nicht«, sagte er, als der Hund ihn mit der Nase anstupste. »Später.«

Jaws krabbelte von der Veranda und suchte sich einen Stock aus dem Stapel von Stöcken, Bällen, Kauspielzeugen und Steinen, den er in den letzten anderthalb Stunden zusammengestellt hatte.

Simon schüttelte den Kopf. »Wenn ich fertig bin.«

Der Hund wedelte mit dem Schwanz und sprang auffordernd mit dem Stöckchen herum.

»Das funktioniert nicht.«

Jaws setzte sich, hob eine Pfote und legte den Kopf schräg.

»Auch das funktioniert nicht«, murmelte Simon, aber er spürte bereits, wie seine Entschlossenheit schwächer wurde.

Vielleicht konnte er ja mal eine Pause machen und das blöde Stöckchen werfen. Das Problem war nur, wenn er es einmal warf, dann wollte der Hund das Spiel eine halbe Million Mal wiederholen. Aber irgendwie war es ja auch cool, wie schnell er begriffen hatte, dass er nur dann aufs Neue hinterherjagen konnte, wenn er es zurückbrachte.

»Okay, okay, aber nur zehn Minuten, bis … Hey!«

Verärgert blickte er Jaws hinterher. Jetzt hatte er sich schon einmal dazu durchgerungen, mit ihm zu spielen, da rannte der Hund weg! Sekunden später bog Fionas Auto auf den Hof ein.

Als sie ausstieg, stellte Simon leise fluchend fest, dass Jaws schon wieder versuchte, an ihr hochzuspringen. Hatten sie nicht zwei Tage lang daran gearbeitet? Sie trat ihm entgegen, ließ ihn sitzen, und dann nahm sie sein Stöckchen und schleuderte es weg.

Als sie die Heckklappe ihres Wagens öffnete, brach die Hundehölle los.


Simon machte sich entnervt weiter an die Arbeit. Vielleicht konnte Fiona ja seinen Hund beschäftigen, bis er mit dem Abschmirgeln fertig war. Als sie bis zur Veranda vorgedrungen war, hatte Jaws aus seinem Haufen noch drei weitere Stöckchen ausgegraben.

»Die reinste Schatztruhe«, sagte Fiona.

»Er versucht mich von der Arbeit abzubringen, indem er das ganze Zeug hierherschleppt.«

Sie bückte sich, nahm einen gelben Tennisball und warf ihn hoch und weit. Alle Hunde jagten hinterher.

»Du hast mir einen zweiten Baum gebracht.«

»Da du ja den ersten unbedingt an dieser Stelle haben wolltest, sah das so unausgewogen aus. Es hat mich gestört.«

»Und du hast beide gemulcht.«

»Wenn man es nicht richtig macht, sollte man besser gar nichts pflanzen.«

»Danke, Simon«, sagte sie spröde.

Er warf ihr einen Blick zu und stellte fest, dass ihre Augen lachten. »Bitte, Fiona.«

»Ich hätte dir gerne geholfen, wenn ich zu Hause gewesen wäre.«

»Ja, du warst früh unterwegs.«

Sie wartete, aber er fragte nicht. »Wir hatten eine Suchaktion auf San Juan.«

»Wie ist es gelaufen?«

»Wir haben ihn gefunden. Ein alter Mann mit Alzheimer im Anfangsstadium. Er hatte seine Angelausrüstung mitgenommen und war einfach aus dem Haus gegangen. Anscheinend geriet er in Verwirrung, kam vom Weg ab und versuchte dann, zum ehemaligen Haus seiner Tochter zu gelangen, um seinen Enkel zu holen. Sie wohnen jetzt mit ihm zusammen. Wir glauben, er ist meilenweit gelaufen und durch den Wald geirrt. Er war völlig erschöpft, und dann ist er schlimm gestürzt.«


»Wie schlimm?«

»Eine Platzwunde am Kopf und am Bein, Gehirnerschütterung, Haarriss am linken Knöchel und zahlreiche Prellungen, Schrammen, Dehydrierung und Schock.«

»Wird er es überleben?«

»Er ist in guter allgemeiner Verfassung, deshalb hoffen alle, dass er es schafft, aber Mann, er war wirklich übel zugerichtet. Wir sind jedenfalls froh, dass wir ihn gefunden haben. « Sie ergriff ein Stöckchen. »Der Tisch wird sicher schön. Ich bedanke mich einfach für den Baum, indem ich mit deinem Hund spiele, bis du mit deiner Arbeit fertig bist.«

Er musterte sie. »Bist du hierhergekommen, um mit meinem Hund zu spielen?«

»Nein. Ich wollte mich bei dir bedanken, und da Syl meine Vormittagskurse übernommen hat und der Nachmittagskurs erst um siebzehn Uhr dreißig beginnt, habe ich beschlossen, mich persönlich bei dir zu bedanken.«

»Wie spät ist es?«

Sie zog ihre Augenbrauen hoch und blickte auf ihre Armbanduhr. »Viertel nach drei.«

»Das reicht.« Er warf den Schmirgelpapierblock beiseite, ergriff sie am Arm und zog sie zum Haus.

»Gehen wir irgendwo hin?«

»Das weißt du ganz genau.«

»Du könntest mich wenigstens ein bisschen vorwarnen …«

Er drehte sich zu ihr um, zog sie an sich und küsste sie hart.

»Ja, du hast recht«, gab sie zu. »Ich möchte dich nur noch darauf hinweisen, dass ich normalerweise nicht so …«

»Das ist mir egal.« Er schob seine Hände unter ihre Bluse und ließ sie über ihren nackten Rücken gleiten.

»Mir auch. Draußen.«

»Hier draußen vor allen Hunden möchte ich es aber lieber nicht tun.«


»Nein.« Lachend schmiegte sie sich an ihn. »Ich habe nur den Hunden gesagt, sie sollen draußen bleiben.«

»Guter Gedanke.« Er zog sie über die Terrasse durch die Hintertür.

Drinnen zerrte er ihr die Jacke herunter und drückte sie an die Wand. Sie riss an seinem Hemd.

»Warte.«

»Nein.«

»Nein, ich meine – ich weiß ja, dass du dich freust, mich zu sehen, aber ich glaube, da drückt sich ein echter Hammer gegen meine … O Gott.«

Er wich zurück und blickte an sich herunter. »Oh, tut mir leid.« Er löste seinen Werkzeuggürtel und ließ ihn zu Boden gleiten.

»Lass mich …« Sie zog ihm das Hemd aus und schob das T-Shirt hoch, das er darunter trug. »Oh, mmm«, sagte sie und streichelte über seine Brust. »Das dauert zu lange«, stieß sie hervor, als er begann, sie auf den Hals zu küssen. »Beeil dich.«

»Okay.« Er riss ihr die Bluse auf, so dass die Knöpfe zu Boden flogen.

Eigentlich hätte sie verärgert reagieren müssen – immerhin war es eine nicht ganz billige Bluse –, aber das Geräusch von reißendem Stoff und seine rauen Hände auf ihrer zarten Haut überwältigten sie.

Erschauernd rieb sie sich an ihm und versuchte mit bebenden Fingern, den Reißverschluss seiner Hose zu öffnen. Er zog ihr mit einer ungeduldigen Bewegung die Hose herunter, und dann glitt seine Hand in sie hinein. Er beobachtete sie und sah, wie ihre blauen Augen glasig wurden, als sie in seine Hand kam. Erneut küsste er sie und trieb seine Finger in sie hinein, bis sie erschlaffte.

»Nein, nicht«, murmelte er, als sie an der Wand herunterrutschen
wollte. Er hob sie hoch und legte sie auf den Esstisch, wobei er mit einer Handbewegung störende Gegenstände einfach beiseiteschob. Was kaputtging, konnte jederzeit ersetzt werden.

Er wollte sie nackt sehen. Rasch zog er ihr die Stiefel aus. »Mach deinen Gürtel auf.«

»Was? Oh.« Wie unter Schock starrte Fiona an die Decke. »Bin ich auf dem Tisch?«

Er zog ihr die Hose herunter.

»Liege ich nackt auf dem Tisch?«

»Noch nicht ganz.«

Aber gleich. Seine Hände glitten über ihren Körper. Gleichzeitig mühte er sich mit seinen eigenen Kleidungsstücken ab, dann kletterte er zu ihr auf den Tisch.

»Wie praktisch!« Er zeigte auf den Vorderverschluss ihres Büstenhalters. Er öffnete ihn und senkte den Kopf über ihre Brüste.

»O Gott.« Sie bog sich ihm entgegen. »Gott sei Dank. Hör nicht auf. Hör einfach nicht auf.«

Eine Welle von Verlangen überschwemmte sie, als er mit den Zähnen an ihrer zarten Haut knabberte. Sie bäumte sich auf, wollte mehr.

Wieder hörte sie Stoff reißen und stellte fest, dass er ihr Höschen zerrissen hatte.

Keuchend wand sie sich. Er nimmt mich einfach, dachte sie.

Sie versuchte, seinen Namen zu sagen, um alles ein bisschen langsamer zu machen oder überhaupt reagieren zu können. Aber er drückte ihr die Knie auseinander und drang in sie ein. Er war hart wie Stahl, und sie schrie auf, als sie ihn aufnahm.

Ihre inneren Muskeln schlossen sich wie ein Handschuh um ihn. Er begehrte sie, und sein Begehren war in den letzten
Tagen stetig gewachsen. Er stieß in sie hinein, bis sie erneut kam und schlaff wurde, und dann kam auch er.

Sie hörte Musik. Singen die Engel?, dachte sie benommen. Das kam ihr seltsam vor. Sie schluckte, aber ihre Kehle war ganz trocken.

»Musik«, murmelte sie.

»Mein Handy. In meiner Hosentasche. Achte nicht darauf. «

»Oh. Also keine Engel.«

»Nein. Def Leppard.«

»Okay.« Sie ließ ihre Hände über seinen Rücken gleiten. »Ich muss dir schon wieder danken, Simon.«

»Gern geschehen.«

Sie lachte. »Das ist gut. Ich glaube, du hast die ganze Arbeit allein gemacht.«

»Habe ich mich beklagt?«

Lächelnd schloss sie die Augen und streichelte weiter über seinen Rücken. »Wo befinden wir uns eigentlich genau?«

»Im Esszimmer Schrägstrich Arbeitszimmer. Im Moment jedenfalls.«

»Wir hatten also Sex im Esszimmer Schrägstrich Arbeitszimmer? «

»Ja.«

»Hast du den Tisch gebaut?«

»Ja.«

»Er ist sehr glatt.« Sie kicherte. »Und bemerkenswert stabil. «

»Ich bin bekannt für meine gute Arbeit.« Er hob den Kopf und betrachtete sie grinsend. »Es ist Kirsche mit Birke. Ich wollte ihn eigentlich verkaufen, aber jetzt? Vielleicht nicht.«

»Wenn du deine Meinung änderst, hätte ich gerne das Vorkaufsrecht. «

»Vielleicht. Offensichtlich passt er ja zu dir.«


Sie legte die Hand an seine Wange. »Kann ich etwas Wasser haben? Ich komme mir vor, als sei ich ohne etwas zu trinken auf den Mount Constitution geklettert.«

»Na klar.«

Sie zog die Augenbrauen hoch, als er sich erhob und nackt aus dem Zimmer ging. Sie war zufrieden mit ihrem Körper, konnte sich aber nicht vorstellen, im Haus nackt herumzulaufen.

Aber er sah verdammt gut dabei aus.

Sie setzte sich auf und wollte sich gerade zufrieden recken, als sie schockiert innehielt. Sie hatten es gerade auf dem Esszimmertisch vor riesigen Fenstern ohne Vorhänge getrieben. Sie sah die Hunde draußen herumlaufen, seine Einfahrt, ihr Auto.

Jederzeit hätte jemand kommen und sie sehen können.

Als er mit einer Flasche Wasser zurückkam, zeigte sie auf das Fenster. »Fenster.«

»Ja. Tisch, Fenster, Decke, Boden. Hier.« Er reichte ihr die geöffnete Flasche. »Ich habe schon daraus getrunken, du kannst sie leer machen.«

»Aber es ist heller Tag. Man kann alles sehen.«

»Jetzt ist es ein bisschen zu spät, um schüchtern zu werden. «

»Ich habe es gar nicht gemerkt.« Durstig trank sie einen Schluck. »Na ja, das war wahrscheinlich auch gut so. Aber nächstes Mal – wenn du an einem nächsten Mal interessiert bist.«

»Ich bin noch nicht mit dir fertig.«

»So kann man es auch ausdrücken.« Sie trank noch einen Schluck. »Das nächste Mal sollten wir darauf achten, dass wir ein bisschen Privatsphäre haben.«

»Du hattest es doch eilig.«

»Da kann ich nicht widersprechen.«


Er lächelte sie an. »Du machst dich gut als Tischdekoration. Ich bräuchte nur ein Foto von dir zu machen, wie du hier mitten auf dem Tisch sitzt, mit deinen zerzausten Haaren und deine langen Beine bis an die hübschen Brüste gezogen. Ich könnte ein Vermögen für den Tisch bekommen.«

»Keine Chance!«

»Ich gebe dir dreißig Prozent ab.«

Sie lachte. »Trotzdem nein. Ich wünschte, ich könnte hierbleiben, aber ich muss mich jetzt anziehen und fahren.«

Er ergriff ihre Hand. »Wir haben noch eine Stunde Zeit.«

»Ich muss mich duschen. Hunde reagieren… sehr empfindlich auf Gerüche.«

»Ah ja. Sie können Sex riechen.«

»Ja. Ich muss duschen. Und ich muss mich umziehen. Du hast meine Bluse zerrissen.«

»Du hattest es …«

»Eilig.« Lachend sprang sie auf. »Für die Fahrt muss ich mir ein Hemd von dir borgen.«

»Okay.«

Als er erneut nackt zur Tür ging, schüttelte sie den Kopf. Rasch schlüpfte sie in den Büstenhalter und was vom Höschen übrig geblieben war. Er kam wieder und warf ihr das Hemd zu, das sie ihm eben vom Körper gezerrt hatte.

»Danke.«

Während sie ihre Stiefel zuschnürte, zog er sich seine Arbeitshose an. Sie trat zu ihm und strich ihm über die Wange.

»Beim nächsten Mal gehen wir vielleicht zuerst essen.« Sie küsste ihn leicht. »Danke für den Baum und dass ich den Tisch benutzen durfte.«

Sie ging hinaus, rief ihre Hunde und streichelte Jaws zum Abschied. Es gefiel ihr, dass Simon ohne Hemd auf seiner Terrasse stand, die Hände in seiner Jeans, die er noch nicht zugeknöpft hatte, und ihr nachblickte, als sie davonfuhr.
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Francis X. Eckle vollführte den letzten seiner täglichen Einhundert. Hundert Push-ups, hundert Kniebeugen, hundert Liegestütze. Wie üblich trainierte er in der Abgeschiedenheit seines Motelzimmers.

Er duschte, benutzte dabei jedoch sein eigenes Duschgel ohne Duft und nicht die aufdringlich parfümierte Seife aus dem Motel. Er rasierte sich mit dem Elektrorasierer, den er jeden Morgen sorgfältig reinigte. Seine Zähne putzte er mit einer der Reisezahnbürsten, die er bei sich hatte. Dann markierte er sie mit einem X, um sie später wegzuwerfen.

Er ließ nie etwas in den Abfallbehältern im Motel zurück.

Er zog weite Laufshorts und ein übergroßes weißes T-Shirt an. Seine Laufschuhe hatten keine besondere Marke. Unter dem T-Shirt trug er einen Sicherheitsgürtel mit Bargeld und seinen aktuellen Personalausweis. Man konnte nie wissen.

Er musterte sich im Spiegel.

Die Kleidung und die Ausbuchtung des Gürtels verbargen seinen perfekt gestählten Körper und vermittelten den Eindruck, er sei ein ganz gewöhnlicher Mann, mit einem leichten Bauchansatz, an einem ganz gewöhnlichen Morgen. Zufrieden studierte er sein Gesicht – braune Augen, lange Nase, dünne, feste Lippen, glatte Wangen. Er sah freundlich und unauffällig aus.

Seine Haare waren kurz geschnitten. Er hätte sie sich gerne abrasiert, aber sein Mentor hatte darauf bestanden, dass ein kahler Schädel mehr Aufmerksamkeit erregte als kurze braune Haare.

Kurz überlegte er, ob er diese Anordnung einfach ignorieren und tun sollte, was ihm gefiel. Doch wie immer widerstand er dem Wunsch. Aber es wurde zunehmend schwerer,
dem Unterrichtsplan zu folgen, da er spürte, wie seine eigene Macht wuchs.

»Im Moment noch nicht«, murmelte er. »Aber nicht mehr lange.«

Er setzte sich eine dunkelblaue Kappe ohne Logo auf den Kopf.

Nichts an ihm erregte Aufmerksamkeit.

Er blieb nie länger als drei Nächte im selben Hotel – zwei waren noch besser. Ein um das andere Mal suchte er sich ein Hotel mit Fitnessabteilung, aber die meiste Zeit entschied er sich für die billigsten Häuser, wo niemand auf ihn achtete.

Er hatte sein ganzes Leben lang sparsam gelebt und jeden Cent umgedreht. Bevor er auf seine Reise gegangen war, hatte er nach und nach alles von Wert verkauft.

Ehe die Reise zu Ende war, konnte er sich noch viele billige Hotelzimmer leisten.

Er steckte seine Schlüsselkarte in die Tasche und zog eine Flasche Wasser aus dem Kasten, den er mitgebracht hatte. Bevor er das Zimmer verließ, schaltete er die Kamera ein, die in seinem Reisewecker versteckt war, dann steckte er sich die Kopfhörer seines iPod in die Ohren.

Ersteres zeigte ihm, ob das Zimmermädchen in seinen Sachen herumschnüffelte; Letzteres hielt die Leute davon ab, ihm ein Gespräch aufzudrängen.

Er brauchte das Fitness-Studio, die Gewichte und Geräte, die ihm körperliche und mentale Erleichterung boten. Die Tage ohne Training waren schwer zu ertragen. Er war dann angespannt und nervös. Lieber hätte er natürlich alleine trainiert, aber er musste sich anpassen, solange er auf Reisen war.

Also ging er mit seinem freundlichen Gesichtsausdruck nach draußen und durchquerte die kleine Lobby, um zu dem winzigen Health Club zu gelangen.


Auf einem der zwei Laufbänder bewegte sich sichtlich widerwillig ein Mann, und auf einem der Fahrräder saß eine Frau mittleren Alters und las einen Groschenroman, während sie in die Pedale trat. Er achtete sorgfältig auf den richtigen Zeitpunkt – er wollte weder der Erste noch der Einzige im Fitness-Studio sein.

Er ging auf das andere Laufband, stellte ein Programm ein und schaltete den iPod aus, um die Nachrichten auf dem Fernseher in der Ecke zu verfolgen.

Es würde bestimmt darüber berichtet werden, dachte er.

Als jedoch der Nachrichtensprecher über Ereignisse aus aller Welt redete, begann er zu laufen und ließ seine Gedanken abschweifen zu der letzten Korrespondenz von seinem Mentor. Er hatte jedes Wort auswendig gelernt, bevor er den Brief wie alle anderen vorher vernichtete.

Lieber Freund, ich hoffe, es geht dir gut. Deine bisherigen Fortschritte freuen mich, aber ich möchte dir raten, dich nicht zu schnell zu bewegen. Genieß deine Reisen und deine Leistungen. Du weißt, dass meine Unterstützung und meine Dankbarkeit dir sicher sind, während du dich darauf vorbereitest, meinen dummen, enttäuschenden Fehler zu korrigieren.

Schule deinen Körper und deinen Geist. Sei diszipliniert. Du bist die Macht, du hast die Kontrolle. Benutze beides weise, und du wirst mehr Ruhm, mehr Furcht und Erfolg ernten als jeder vor dir.

Ich freue mich von dir zu hören. Wisse, dass ich bei dir bin, auf jedem Schritt deiner Reise.

Dein Führer


Das Schicksal hatte ihn in jenes Gefängnis gebracht, dachte Eckle, wo George Allen Perry die Zelle aufgeschlossen hatte,
in der er sein ganzes Leben lang eingesperrt gewesen war. Bei den ersten Schritten in Freiheit war er noch getorkelt wie ein kleines Kind, aber sein Gang war zunehmend sicherer geworden, und schließlich war er gelaufen. Und jetzt, jetzt hungerte er nach dem Geschmack dieser Freiheit wie Atemluft. Sein Hunger wurde so groß, dass er begann, an den Regeln und Vorschriften zu rütteln, die Perry für ihn aufgestellt hatte.

Er war nicht mehr der weichliche, ungeschickte Junge, der unbedingt von den anderen gemocht werden wollte. Nicht mehr das Kind, das wegen seiner egoistischen Hure von Mutter von Hand zu Hand gereicht wurde.

Nicht mehr der picklige, übergewichtige Teenager, den die Mädchen ignorierten oder auslachten.

Sein ganzes Leben lang hatte er in diesem Käfig gelebt. Sei still, gehorche, lerne und gib dich mit dem zufrieden, was die Stärkeren, die Attraktiveren, die Aggressiveren dir übrig lassen.

Wie oft hatte er innerlich vor Wut geschäumt, wenn er schon wieder bei einer Beförderung oder einer Gehaltserhöhung von einem Mädchen übergangen worden war? Wie oft hatte er, alleine im Dunkeln, Rachepläne geschmiedet gegen Kollegen, Studenten, Nachbarn, ja sogar gegen Fremde auf der Straße?

Er hatte diese Reisen, wie Perry es genannt hatte, schon begonnen, bevor sie sich kennenlernten – aber er hatte seinen Käfig mit sich getragen. Er hatte hart gearbeitet, um seinen Körper zu disziplinieren, und hatte Schmerzen, Frustration und Entbehrungen ertragen. Innerlich hatte er sich völlig unter Kontrolle gehabt, und doch war er in vieler Hinsicht ein Versager gewesen. Nach wie vor war er in jenem Käfig eingesperrt. Und wenn sich eine Frau einmal herabgelassen hatte, mit ihm zu schlafen, war er dazu nicht in der Lage gewesen,
sondern musste sich demütigen und mit Huren wie seiner Mutter schlafen.

Das war Vergangenheit. Perry hatte ihn gelehrt, dass der Sexualakt die Macht eines Mannes verringert. Stattdessen ging die Macht auf die Frau über, und sie würde sie immer – immer – gegen ihn verwenden. Erleichterung verschaffte man sich auf andere, wirkungsvollere Arten, die nur wenige durchzuführen wagten. Diese Art von Erleichterung steigerte Macht und Lust.

Und jetzt, da der Käfig geöffnet war, verspürte er auf einmal Appetit und Fähigkeit zu dieser Erleichterung und der Macht, die er dabei empfand.

Aber die Macht brachte auch Verantwortung mit sich – und damit konnte er nur schwer umgehen, wie er sich eingestehen musste. Je mehr er errang, desto mehr wollte er. Aber Perry hatte natürlich recht. Er musste sich disziplinieren und die Reise genießen.

Und doch …

Während er immer schneller auf dem Laufband lief, schwor Francis sich und seinem abwesenden Mentor im Stillen, dass er sein nächstes Opfer frühestens in zwei Wochen suchen würde.

Stattdessen würde er ein wenig herumreisen, damit seine Macht sich neu aufladen konnte. Und er würde seinen Geist mit Büchern trainieren.

Noch würde er nicht nach Norden fahren.

Und in dieser Ruhephase würde er Perrys enttäuschenden Fehler über ihren Blog und ihre Website beobachten. Wenn der richtige Zeitpunkt gekommen war, würde er diesen Fehler korrigieren – das war die einzige Bezahlung, die Perry von ihm erwartete, der Preis dafür, dass er seinen Käfig geöffnet hatte.

Er freute sich schon wie ein Kind auf Perrys Zustimmung, wenn er Fiona Bristow erwürgte und begrub.


Die nächsten zwei Kilometer stellte er sich ihr Gesicht vor, während der Schweiß über sein Gesicht und seinen Körper rann. Er wurde belohnt, als der Nachrichtensprecher berichtete, dass im Klamath National Forest die Leiche einer jungen Frau gefunden worden war.

Zum ersten Mal an diesem Morgen lächelte Eckle.

 



Am Sonntagmorgen kam Mai mit ihren Hunden zu Besuch. In der Nacht hatte es geregnet, und die Luft war kühl und frisch wie Sorbet. Die jungen Hartriegel an der Brücke zeigten die ersten grünen Blattspitzen. Das Gras funkelte feucht, und die Hunde tollten vergnügt umher.

Auf einer Skala von faulen Sonntagmorgen bekam dieser eine glatte zehn, dachte Fiona, während sie mit Mai bei Mochachinos und Cranberry Muffins, die die Tierärztin aus dem Ort mitgebracht hatte, auf der Veranda saß.

»Es ist wie eine Belohnung.«

»Hmm?« Träge brach Mai sich ein weiteres Stück von ihrem Muffin ab.

»Ein solcher Morgen ist wie eine Belohnung für den Rest der Woche. Ständig muss man früh aufstehen, sich an die Arbeit machen, alles geschafft kriegen. Aber das hier ist die Karotte vor der Nase, der Preis in der Cornflakes-Schachtel.«

»Im nächsten Leben möchte ich ein Hund sein. Die kriegen jeden Morgen den Preis in der Cornflakes-Schachtel.«

»Aber keine Mochachinos auf der Veranda.«

»Das stimmt, aber Wasser aus dem Klo schmeckt bestimmt genauso gut.«

Fiona betrachtete ihre Kaffeetasse. »An was für einen Hund denkst du?«

»An einen Pyrenäenhund, wegen der Größe und der Majestät. Ich finde, ich habe ihn verdient, weil ich in diesem Leben so klein bin.«


»Gute Wahl.«

»Na ja, ich habe ja auch lange genug darüber nachgedacht. « Mai gähnte und streckte sich. »Sheriff Tyson hat mich übrigens heute früh angerufen. Walters Zustand ist wieder stabil. Sie behalten ihn noch für ein paar Tage im Krankenhaus, aber wenn es ihm weiter so gut geht, kann er wieder nach Hause. Die Tochter und ihre Familie kümmern sich bereits um eine Pflegerin.«

»Das sind ja gute Nachrichten. Soll ich sie weitergeben?«

»Ich habe Chuck Bescheid gesagt, er kümmert sich schon darum. Ach übrigens, deine Bäume gefallen mir.«

»Sind sie nicht schön?« Fiona strahlte. »Ich weiß gar nicht, warum ich nicht schon viel früher darauf gekommen bin. Ich habe mir überlegt, ob ich nicht ans Ende der Einfahrt ebenfalls irgendwas Spektakuläres pflanzen soll. Das wäre dann auch so eine Art Erkennungszeichen für neue Kunden.«

Mai schob ihre Sonnenbrille herunter und blickte Fiona über den Rand hinweg an. »Kommst du etwa aus deiner Deckung heraus? Ich habe nämlich schon überlegt, ob du nicht besser ein Tor installierst.«

Fiona trank einen Schluck Kaffee und sah den Hunden zu. »Wegen Vickie Scala?«, fragte sie und nannte den Namen des jüngsten Opfers. »Ein Tor würde mir gar nichts nützen.«

Sie würde trotzdem darüber nachdenken.

»Es macht mich krank, an diese Mädchen und ihre Familien zu denken. Und ich kann nichts tun, Mai. Rein gar nichts.«

Mai drückte Fionas Hand. »Ich hätte besser den Mund gehalten.«

»Nein, ist schon okay. Ich muss ja auch ständig daran denken. Und ich habe Angst. Du bist wahrscheinlich die Einzige, bei der ich das einfach so zugeben kann.« Fiona hielt Mais Hand einen Moment lang fest. »Ich habe Angst, weil er herkommen
könnte. Ich habe Angst, weil ich nichts tun kann. Ich habe Angst, weil es Jahre gedauert hat, bis sie Perry erwischt haben, und ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll, dass das Muster wiederholt wird. Wenn ich das zu Syl oder meiner Mutter sagen würde, kämen die beiden vor Sorge um.«

»Okay.« Mai nickte. »Du wärst dumm, wenn du keine Angst hättest, und dumm bist du nun wahrhaftig nicht. Und wenn du es nicht ständig im Kopf hättest, würdest du es ja nur verdrängen – was sollte das nützen? Und dass es dich krank macht, wenn du an diese Mädchen denkst, ist ebenso normal, du bist ja schließlich nicht herzlos.«

»Siehst du«, erwiderte Fiona erleichtert. »Das ist genau der Grund, warum ich mit dir darüber reden kann.«

»Andererseits brauchst du aber auch nicht vor Angst durchzudrehen. Du hast die Hunde, und du hast Freunde, die derart regelmäßig nach dir sehen und sich um dich kümmern, dass du sie manchmal am liebsten hinauswerfen würdest, weil sie dir auf die Nerven gehen. Aber das brauchst du erst gar nicht zu versuchen«, fügte sie hinzu. »Ich würde dir gewaltig in den Hintern treten.«

»Ja, ich weiß. Und ich kann hier sitzen, Mochachino trinken und den Hunden zuschauen, weil du auf mich aufpasst. Und ich bin dir dankbar dafür.«

»Gerne. Wenn es dich glücklich macht, Fee, sollst du natürlich an deine Einfahrt pflanzen, was du willst. Aber du sollst auch vorsichtig sein.«

»Ich frage mich manchmal, ob ich jemals wirklich aufgehört habe, vorsichtig zu sein, seitdem Perry mich geschnappt hatte.«

»Wie meinst du das?«

»Ich bin seitdem nicht mehr gelaufen, und Himmel, Mai, ich habe es früher geliebt. Jetzt gehe ich aufs Laufband, aber
das ist nicht dasselbe, auch wenn ich mich sicherer dabei fühle. Ich war seit Jahren nirgendwo mehr alleine.«

»Das ist nicht …«, Mai hielt inne, »wirklich?«

»Wirklich. Bis die Mordserie jetzt wieder angefangen hat, ist es mir noch nicht einmal aufgefallen, dass ich immer wenigstens einen der Hunde bei mir habe. Ich warte darauf, dass Filme auf DVD erscheinen, statt ins Kino zu gehen. Und das Haus lasse ich nur unbewacht und nehme alle drei Hunde mit, wenn wir Training haben oder sie zu dir in die Praxis müssen.«

»Dagegen ist doch nichts einzuwenden.«

»Nein, ich finde es ja auch in Ordnung – mir ist nur gerade klar geworden, was für ein Grund dahintersteckt. Ich lasse die Tür häufig offen stehen. Bis vor Kurzem habe ich sie so gut wie nie abgesperrt, weil mir die Hunde ein Gefühl der Sicherheit verleihen. Aktiv habe ich in den letzten zwei Jahren nie über das Ganze nachgedacht, aber ich habe mich trotzdem die ganze Zeit über unbewusst geschützt.«

»Das beweist nur, wie klug dein Unterbewusstsein ist.«

»Ja, guter Gedanke. Jetzt übt mein Bewusstsein ebenfalls ein bisschen. Ich habe zum Beispiel seit ein paar Jahren kein Schießtraining mehr gemacht. Also …« Sie schüttelte den Kopf. »Ich bemühe mich wirklich zu tun, was ich kann. Und deshalb will ich mich auch nicht so davon vereinnahmen lassen. Komm, lass uns lieber über das Spa reden.«

Ja, es war genug, dachte Mai. Sie war schließlich nicht hierhergekommen, um Fiona Stress zu bereiten. »Das können wir gerne tun, aber vorher könnte ich dir noch erzählen, dass ich heute Abend zu ein paar Drinks verabredet bin.«

»Du hast ein Date?« Dieses Mal senkte Fiona die Sonnenbrille. »Mit wem?«

»Mit Robert. Er ist Psychologe mit eigener Praxis in Seattle. Einundvierzig, geschieden, mit einer neunjährigen Tochter.
Sie haben gemeinsames Sorgerecht. Er hat einen drei Jahre alten portugiesischen Wasserhund namens Cisco. Er mag Jazz, Skilaufen und Reisen.«

»Du warst auf HeartLine-dot-com.«

»Ja, und ich nehme die Fähre und treffe mich mit ihm zu Drinks.«

»Du magst weder Jazz noch Skilaufen.«

»Nein, aber ich mag Hunde. Ich reise gerne, wenn ich kann, und ich mag Kinder, also gleicht sich das wieder aus.« Mai streckte ihre Beine aus und studierte ihre Schuhspitzen. »Ich mag Skihütten mit prasselndem Kaminfeuer und Irish Coffee, und das ist doch zumindest schon mal ein halber Punkt. Außerdem habe ich ein Date, und das bedeutet, ich muss etwas Nettes anziehen, mir Mühe mit meinem Make-up geben und mich mit jemandem unterhalten, den ich gar nicht kenne. Und wenn sich bei mir nichts regt, hüpfe ich wieder auf die Fähre und starte einen neuen Versuch.«

»Ich wäre nervös. Bist du nervös?«

»Ein bisschen, aber es ist eine gute Nervosität. Ich möchte wirklich endlich eine Beziehung haben, Fee. Ich möchte jemanden haben, mit dem ich gerne zusammen bin, mit dem ich meine Zeit verbringe und in den ich mich verlieben kann. Ich will eine Familie.«

»Ich hoffe, er ist ganz wundervoll. Ich hoffe, Robert der Psychologe ist einfach großartig. Ich hoffe, es regt sich was bei dir, und du hast Schmetterlinge im Bauch, und ihr habt jede Menge zu lachen. Wirklich!«

»Danke. Das Beste daran ist, dass ich etwas für mich tue, was seit meiner Scheidung eigentlich nicht mehr der Fall gewesen ist. Selbst wenn ich mich jedoch Hals über Kopf in ihn verliebe, will ich es langsam angehen lassen. Ich will erst einmal ein Gefühl dafür bekommen, bevor ich mich ins kalte Wasser stürze.«


Fiona saß eine Weile schweigend da. »Apropos Verlieben, den Wettbewerb hast du übrigens verloren.«

»Den… Du hattest Sex?« Mai fuhr herum und setzte ihre Sonnenbrille ab. »Du hattest Sex und hast mir nichts gesagt? «

»Es war ja erst vor zwei Tagen.«

»Du hattest vor zwei Tagen Sex und hast mich nicht sofort angerufen? Wer … na ja, warum frage ich überhaupt? Es kann ja nur Simon Doyle gewesen sein.«

»Es könnte genauso gut ein neuer Kunde sein, auf den ich plötzlich scharf war.«

»Nein, es war Simon – er ist ja eigentlich auch ein neuer Kunde, auf den du plötzlich scharf warst. Los, ich will jedes einzelne schmutzige Detail wissen.«

»Er hat mir die Bäume geschenkt.«

»Oh.« Mai seufzte und betrachtete die Bäume. »Oh.« Sie seufzte erneut.

»Der erste war Teil einer Abmachung, für diesen Baumstumpf, den er unbedingt haben wollte.«

»Ja, das Baumstumpfbecken. Ich habe davon gehört.«

»Dann habe ich laut überlegt, dass ich mir vielleicht wegen der Symmetrie noch einen zweiten kaufen will, und während wir die Rettungsaktion hatten, hat er ihn geholt. Und als ich nach Hause kam, stand er da – gepflanzt, gemulcht und gewässert. Ich bin sofort zu ihm gefahren, um mich bei ihm zu bedanken. Und mein Dank bestand in Sex auf seinem Esstisch.«

»Süßer magnetischer Jesus auf dem Armaturenbrett. Auf dem Tisch?«

»Es ist einfach irgendwie passiert.«

»Wie kommt man von Bäumen zu Sex auf dem Tisch?«

»Er hat mich ins Haus gezogen, und weiter als bis ins Esszimmer sind wir nicht gekommen. Wow.«


»Warte mal.« Mai lehnte sich zurück und fächelte sich Luft zu. »Das war ja offenbar obendrein noch guter Sex.«

»Ich möchte nicht übertreiben, aber ganz ehrlich, das war der beste Sex meines Lebens. Ich habe Greg geliebt, Mai, aber das hier? Es war großartiger, fantastischer Sex.«

»Wirst du es noch einmal mit ihm tun?«

»Definitiv«, erwiderte Fiona und drückte sich die Hand aufs Herz. »Außerdem, oder vor allem, mag ich ihn. Ich mag, wie er sich benimmt, ich mag, wie er aussieht, ich mag, wie er mit seinem Hund umgeht. Und es gefällt mir auch, dass ich nicht sein Typ bin – behauptet er jedenfalls. Aber er will mich trotzdem. Es gibt mir irgendwie ein … ein Gefühl von Macht.«

»Das könnte etwas Ernstes werden.«

»Ja, möglicherweise. Ich glaube, genau wie du tue ich etwas für mich und ergreife eine Gelegenheit.«

»Auf uns.« Mai hob ihre Kaffeetasse. »Auf uns abenteuerlustige Frauen.«

»Es ist ein gutes Gefühl, oder?«

»Für dich vielleicht noch ein besseres. Du hattest immerhin schon Sex auf dem Esstisch. Aber du hast recht, es fühlt sich gut an.«

Als die Hunde anschlugen, blickten sie auf.

»Na, sieh mal einer an«, murmelte Mai, als Simon über die Brücke fuhr. »Hast du deinen Tisch abgeräumt?«

»Schscht!« Fiona lachte. »Ich habe in etwa zwanzig Minuten den ersten Sonntagskurs.«

»Gerade genug Zeit, um … «

»Hör auf!« Simon stieg aus, gefolgt von Jaws. Der Welpe rannte zuerst auf die Hunde zu, blieb jedoch bei Mai stehen und wedelte mit dem Schwanz. »Nicht aggressiv«, kommentierte sie. »Nicht schüchtern. Er ist ein ziemlich glücklicher Hund.«


Simon trat auf sie zu und streckte Fiona ein Halsband entgegen. »Das hatte ich mir ausgeliehen. Dr. Funaki.«

»Mai. Schön, Sie zu sehen, Simon. Leider muss ich gleich aufbrechen. Aber zuerst schaue ich mir Jaws mal an. Jaws, komm her.«

Der Welpe kam freudig angerannt und schoss über die Veranda auf sie zu. Mai hielt ihm die Hand mit der Handfläche nach vorn entgegen, als er sie anspringen wollte. Jaws zitterte am ganzen Körper, weil er so gerne gesprungen wäre, aber er blieb unten.

»Was für ein braver Hund!« Sie streichelte und kraulte ihn. Lächelnd blickte sie zu Simon empor. »Er reagiert gut auf eine Gruppe, ist fröhlich und freundlich und lernt schnell. Sie haben einen Gewinner.«

»Er stiehlt meine Schuhe.«

»Ja, die Kauphase kann ein Problem sein.«

»Nein, er zerkaut sie gar nicht – nicht mehr. Er klaut sie und versteckt sie. Heute früh habe ich meinen Stiefel in der Badewanne gefunden.«

»Er hat ein neues Spiel entdeckt.« Mai zauste ihm die Ohren. Mittlerweile waren auch die anderen Hunde auf die Veranda gekommen und drängten sich um sie. »Anscheinend riechen Ihre Schuhe nach Ihnen, und Ihr Geruch zieht ihn an und tröstet ihn. Und er spielt mit Ihnen. Na, du bist ja ein kluges Kerlchen.« Sie gab Jaws einen Kuss auf die Nase und stand dann auf. »Es wird langsam Zeit, ihn zu kastrieren.«

»Habt ihr beiden euch verschworen?«

»Lesen Sie die Fachliteratur, die ich Ihnen gegeben habe. Wir hören uns«, sagte sie zu Fiona. »Ach so, Ausschnitt oder Beine?«

»Beine, die Mädels sparst du dir für die zweite Runde auf.«

»Ja, das hatte ich mir genauso überlegt. Tschüs, Simon. Kommt, Babys, wir fahren nach Hause.«


»Du fragst ja bestimmt nicht, deshalb sage ich es dir einfach«, erklärte Fiona, als Mai mit ihren Hunden verschwunden war. »Sie hat ein Date – erste Verabredung – und wollte nur wissen, welchen ihrer Vorzüge sie betonen soll.«

»Okay.«

»Darüber brauchen Männer sich keine Gedanken zu machen. «

»Doch, klar. Wenn sich die Frau für den Ausschnitt entscheidet, müssen wir ihr trotzdem ins Gesicht sehen und so tun, als nähmen wir ihn nicht wahr.«

»Ja, da hast du recht.« Sie legte ihm die Hände auf die Schultern und küsste ihn. »In ein paar Minuten fängt mein Kurs an. Wolltest du nur mal schnell nach mir sehen?«

»Ich wollte das Halsband zurückgeben.«

»Das hast du ja getan. Wenn du willst, kannst du an dem Kurs teilnehmen. Es tut Jaws vielleicht ganz gut, wenn er mal mit ein paar anderen Hunden zusammenkommt. Es ist eine kleine Gruppe, und wir wollen ein paar grundlegende Suchübungen machen. Ich würde gerne wissen, wie er sich dabei anstellt.«

»Wir haben nichts anderes vor. Bring ihm ruhig etwas Neues bei.«

»Jetzt sofort?«

»Ich brauche ein bisschen Ablenkung. Ich musste ständig an dich denken. Also bring ihm irgendwas bei.«

Sie umfasste seinen Kopf mit den Händen. »Das ist seltsam romantisch.«

»Romantisch? Wenn mir das nächste Mal einfällt, wie du nackt aussiehst, pflücke ich einen Strauß Wildblumen. Und das lenkt mich keineswegs ab, deshalb … wo zum Teufel ist er?«

Simon blickte suchend über die Veranda, drehte sich um. »Oh, Scheiße.«


Fiona packte ihn am Arm, als er hinrennen wollte.

»Nein, warte. Er macht es gut.« Sie schaute zu, wie Jaws hinter Bogart die Leiter zur Rutsche hinaufkletterte. »Er will mit den großen Jungs spielen. Wenn du ihn jetzt rufst oder hinläufst, störst du seine Konzentration, und er verliert das Gleichgewicht.«

Jaws kletterte nach oben, wobei er unablässig mit dem Schwanz wedelte. Im Gegensatz zu Bogart allerdings, der die kurze Rutsche heruntermarschierte, rutschte er auf dem Bauch hinunter und landete auf dem weichen Boden.

»Nicht schlecht«, sagte Fiona. Simon lachte. »Hol deine Leckerlis.« Sie trat zu dem Hund und lobte ihn ausgiebig. »Wollen wir das noch einmal versuchen, versuchst du es noch einmal? Klettere hoch«, sagte sie und ergänzte den Befehl mit einem Handsignal. »Er macht sich gut auf der Leiter«, sagte sie zu Simon, »und dabei ist das im Allgemeinen die schwierigste Übung, weil sie senkrecht steht und offen ist. Er ist sehr gelenkig und hat sich bei den anderen Hunden abgeschaut, wie es geht. Siehst du … da sind wir schon, guter Junge.«

Sie belohnte den Hund mit einem Leckerli, als er oben angekommen war. »Du musst ihm nur ein bisschen Anleitung zum Heruntergehen geben und ihn an den Pfoten festhalten. Laufen. Ja, genauso. Du hältst fein das Gleichgewicht. Gut gemacht! Guter, guter Hund!« Erneut belohnte sie ihn. »Das kannst du mit ihm… was ist?«, fragte sie, als sie feststellte, dass Simon sie anstarrte.

»Du bist nicht schön.«

»Da ist er wieder, der unverbesserliche Romantiker!«

»Nein, du bist nicht schön, aber du ziehst alle Blicke auf dich. Warum, habe ich noch nicht herausgefunden.«

»Sag mir Bescheid, wenn du es weißt. Üb hier weiter mit ihm.«


»Und warum?«

»So lernt er, sich in unebenem Gelände zu bewegen. Es gibt ihm Selbstvertrauen und steigert seine Gelenkigkeit. Außerdem gefällt es ihm.«

Sie trat einen Schritt zurück und beobachtete die beiden eine Weile. Nicht schön, dachte sie. Normalerweise hätte sie diese Bemerkung und die Tatsache, dass gerade er sie gemacht hatte, kränken müssen – selbst wenn er recht hatte. Aber es amüsierte sie lediglich.

Du ziehst alle Blicke auf dich. Erneut regten sich die Schmetterlinge in ihrem Bauch. Der Mann entlockte ihr die merkwürdigsten Reaktionen.

»Ich will ihn«, sagte sie, als Jaws die Rutsche herunterwackelte.

»Du verwechselt die Personalpronomen. Mich. Du willst mich.«

»Ich bewundere dein Ego, aber ich habe ihn gemeint.«

»Du kannst ihn aber nicht haben. Ich fange langsam an, mich an ihn zu gewöhnen, und außerdem wäre meine Mutter stinksauer, wenn ich ihn weggeben würde.«

»Ich will ihn für das Programm. Ich will ihn für die Hundestaffel trainieren.«

Simon schüttelte den Kopf. »Ich habe deine Website und deinen Blog gelesen. Wenn du sagst, du willst ihn trainieren, meinst du eigentlich uns. Schon wieder diese verrückten Pronomen. «

»Du liest meinen Blog?«

Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe ihn mal überflogen. «

Sie lächelte. »Aber du interessierst dich nicht für die Hunderettungsstaffel? «

»Du musst alles stehen und liegen lassen, wenn ein Anruf kommt, oder?«


»Ja, das stimmt.«

»Das will ich nun gar nicht.«

»Das ist dein gutes Recht.« Sie zog ein Gummiband aus der Tasche und band sich die Haare zusammen. »Ich könnte ihn als Springer trainieren. Nur ihn. Auf mich reagiert er offenbar ganz gut. Außerdem sollte jeder Rettungshund auch anderen Haltern gehorchen. Es kommt immer vor, dass einer unserer Hunde verletzt ist oder krank.«

»Du hast drei.«

»Ja, weil ich drei wollte und weil immer einer meiner Hunde einspringen kann, wenn ein anderer ausfällt. Ich mache das jetzt schon seit Jahren, Simon, und dein Hund wäre wirklich gut geeignet. Sehr gut sogar. Du selbst brauchst überhaupt nicht bei der Einheit mitzumachen, ich würde nur deinen Hund trainieren. In meiner Freizeit. Und wenn nichts dabei herauskommt, hast du zumindest einen Hund mit herausragenden Fähigkeiten.«

»Wie oft musst du mit ihm arbeiten?«

»Ideal wäre es, wenn ich jeden Tag mit ihm trainieren könnte, aber mindestens fünf Mal in der Woche. Ich kann es bei dir zu Hause machen, damit du in Ruhe arbeiten kannst. Und ein paar Übungen willst du bestimmt auch mitmachen.«

»Vielleicht. Wir können es ja mal ausprobieren.« Simon spähte zu Jaws, der gerade einer seiner Lieblingsbeschäftigungen nachging: seinen eigenen Schwanz zu jagen. »Es ist deine Zeit.«

»Ja. Die Kunden kommen«, verkündete sie. »Wenn du willst, kannst du zuschauen. Ich werde mit ihm alleine arbeiten. «

»Ich bin so oder so hier.«

 



Es war interessant, dachte Simon. Fiona nannte es das Weglauf-Spiel, und alle – Hunde und Menschen – rannten über
Fionas Brücke aufs Feld. Sie arbeiteten zu zweit – je ein Hund und ein Mensch.

»Ich verstehe nicht, wozu das gut sein soll«, sagte er, als Jaws an der Reihe war. »Er sieht doch, wohin ich laufe. Er müsste schon ein Idiot sein, um mich nicht zu finden.«

»Er lernt dabei, dich auf Kommando zu suchen und seinen Geruchssinn zu benutzen – deshalb laufen wir gegen den Wind, damit der Hund den Geruch in der Nase hat. Er wird mich auf jeden Fall finden. Du musst ihn ganz aufgeregt machen. «

Simon blickte auf seinen Hund, der heftig mit dem Schwanz wedelte. »Er wird schon aufgeregt, wenn nur einer in seine Richtung sieht.«

»Das ist nur zu seinem Vorteil. Rede mit ihm, sei ganz aufgeregt. Sag ihm, er soll mir hinterherschauen, wenn ich weglaufe. Schau auf Fee! Und wenn ich mich hinter dem Busch versteckt habe, lass ihn von der Leine und sag ihm, er soll mich suchen. Sag ihm die ganze Zeit, er soll mich suchen. Wenn er durcheinander ist, lass ihn meinen Geruch aufnehmen. Wenn es beim ersten Mal nicht klappt, rufe ich ihn, damit er den Hinweis hört. Bist du bereit?«

Er fuhr sich mit der Hand durch die zerzausten Haare. »Na ja, so schwierig ist das nun auch wieder nicht.«

Sie streichelte Jaws und ließ ihn schnüffeln. Dann richtete sie sich auf. »Hey, Jaws, hey!« Sie klatschte in die Hände. »Ich laufe jetzt weg. Pass gut auf, Jaws, pass gut auf! Sag ihm, er soll hinterherschauen! Benutz meinen Namen!«

Sie rannte davon.

Sie hatte nicht übertrieben, dachte Simon. Sie war tatsächlich schnell.

Und er hatte sich geirrt. Wenn sie lief, war sie schön.

»Schau auf Fee. Wohin läuft sie denn? Schau auf Fee. Sie läuft wie eine Antilope. Schau auf Fee!«


Sie versteckte sich hinter einem Busch.

»Such sie! Such Fee!«

Der Welpe rannte über die Wiese, wobei er aufgeregt bellte. Er war zwar nicht so schnell wie die Frau, dachte Simon, aber … Überrascht und stolz beobachtete er, wie er direkt auf sein Ziel zusteuerte.

Ein paar andere Hundehalter hatten ihren Hund rufen müssen, und einer musste sogar winken.

Aber Jaws schaffte es ganz alleine.

Er hörte Fiona lachen, als sie ihn überschwänglich lobte.

Nicht schlecht, dachte Simon. Wirklich nicht schlecht.

»Wir machen es gleich noch einmal. Lob und belohn ihn, und dann versuchen wir es noch einmal.«

 



»Er ist ein Ass«, murmelte Simon, als der Unterricht vorbei war. »Dreimal hintereinander, in verschiedenen Verstecken.«

»Es macht ihm Spaß. Du kannst zu Hause mit etlichen Dingen mit ihm arbeiten. Nimm irgendwas, was er gerne mag und dessen Namen er kennt. Zeig es ihm, dann sagst du sitz und bleib und versteckst es. Zuerst an einfachen Stellen. Dann gehst du zu ihm und sagst ihm, er soll es suchen. Wenn er es nicht finden kann, führ ihn dorthin, damit er ein Erfolgserlebnis hat.«

»Vielleicht sollte ich ihm sagen, er soll meinen Tennisschuh suchen. Ich weiß nicht, wo er ihn hingeschleppt hat.« Er blickte sie an. »Du rennst wie der Wind, Fiona.«

»Du hättest mich mal die Fünfhundert-Meter-Hürden im College laufen sehen sollen. Ich war großartig.«

»Wahrscheinlich weil du so ewig lange Beine hast. Hast du so ein enges, aerodynamisches Trikot getragen?«

»Ja. Sehr schmeichelhaft.«

»Das kann ich mir vorstellen. Wann fängt der nächste Kurs an?«


»In fünfundvierzig Minuten.«

»Das reicht.« Er begann sie zum Haus zu ziehen.

Sie blickte in seine lachenden Augen. »Kein ›Möchtest du gerne?‹ oder ›Ich kann dir einfach nicht widerstehen‹?«

»Nein.« Er fasste sie um die Taille und hob sie die Verandastufen hinauf.

»Und wenn ich dir sagen würde, dass ich jetzt nicht in der Stimmung dazu bin?«

»Dann wäre ich enttäuscht, und du würdest lügen.«

»Mit dem Lügen hast du recht.« Sie öffnete die Tür und zog ihn hinein.

Aber als sie zur Treppe gehen wollte, drängte er sie zum Wohnzimmer.

»Die Couch ist näher.«

Sie war auch weicher als der Esstisch, zumindest bis sie auf den Fußboden rollten. Und sie war genauso aufregend, dachte Fiona, als sie danach neben ihm lag und versuchte, wieder zu Atem zu kommen.

»Irgendwann schaffen wir es vielleicht auch mal ins Bett.«

Er fuhr mit der Fingerspitze über ihre Brust. »Sag den Kurs ab, dann können wir jetzt nach oben gehen.«

»Es ist eine Schande, dass ich so verantwortungsbewusst bin – ich habe ja kaum noch Zeit zum Duschen.«

»Ach ja, die obligatorische Dusche. Wir können ja zusammen duschen.«

»Das würde nur zu Sex führen.«

»Ganz genau.«

»Es würde zwar Spaß machen, aber ich habe keine Zeit dafür. Außerdem kannst du mit Jaws am nächsten Kurs nicht teilnehmen. Damit würden wir es nur übertreiben. Aber du könntest …« Sie brach ab, als die Hunde Besucher ankündigten. Sie packte ihr T-Shirt und ihre Hose und hielt sie vor sich, während sie aus dem Fenster spähte.


»Es sind James und, o Gott, Lori. Und ich stehe am Sonntagnachmittag nackt in meinem Wohnzimmer.« Sie drehte sich zu Simon um. »Und du liegst nackt auf dem Fußboden.«

Sie sah hinreißend sexy aus. Er hätte sie abschlecken können wie Sahne. »Mir gefällt es hier.«

»Nein! Nein! Steh auf!« Sie wedelte mit den Händen und ließ dabei ihr T-Shirt fallen. Hastig hob sie es wieder auf. »Los, zieh dir was an. Sag … sag ihnen, ich käme in fünf Minuten. «

»Weil du nach dem Sex duschen musst?«

»Komm … zieh dir die Hose an.« Gebückt rannte sie zur Treppe.

Grinsend zog er seine Hose an, schlüpfte in sein Hemd, ergriff Schuhe und Socken und schlenderte auf die Veranda.

James und Lori, die gerade die Hunde begrüßten, hielten inne. James kniff die Augen zusammen. Lori errötete.

»Fiona kommt gleich.« Simon setzte sich, um Socken und Schuhe anzuziehen. Sofort ging Jaws auf den Stiefel los. Simon nahm ihm den Schuh weg und sagte: »Lass das.«

»Netter Hund. Wie macht er sich beim Training?«

»Ganz gut. Wir hatten gerade Unterricht.«

James musterte ihn. »Ach ja, gerade eben?«

Simon schnürte seinen Stiefel zu und lächelte kühl. »Unter anderem. Haben Sie damit ein Problem?«

Lori tätschelte hektisch James’ Arm. »Wir wollten Fiona nur fragen, ob sie mit uns nach dem Unterricht essen gehen will. Sie können gerne mitkommen.«

»Danke, aber ich muss los. Bis später.« Er ging zu seinem Truck. Jaws blieb unschlüssig stehen, rannte aber dann hinter seinem Herrchen her und sprang in den Wagen.

»Ich weiß ja nicht, was ich davon halten soll«, murmelte James.

»Es geht uns eigentlich auch nichts an.«


»Es ist mitten am Nachmittag. Heller Tag.«

»Du bist ja prüde.« Lori stieß ihn lachend mit dem Ellbogen an.

»Ich bin nicht prüde, aber … «

»Manche Leute machen eben auch am helllichten Tag Liebe, James. Außerdem finde ich es gut, wenn er bei ihr ist. Hast du nicht gesagt, wir sollten mal nach ihr sehen?«

»Ja, aber wir sind ihre Freunde.«

»Ich glaube, Fee und Simon sind auch ganz gut befreundet. Es tut mir leid, wenn du eifersüchtig bist, aber …«

»Bin ich nicht.« Überrascht wandte er sich ihr zu.

»Ich weiß ja, dass ihr euch nahe steht, Fee und du.« Lori schlug die Augen nieder.

»Nein. Nicht so.«

Sie blickte ihn an. »Nicht so?«

»Nein. Himmel, glaubst du wirklich…?«

»Ach, ich weiß nicht. Ich habe wahrscheinlich angenommen, ihr hättet früher mal was miteinander gehabt. Oder so.« Sie lachte verlegen. »Ich sage jetzt besser gar nichts mehr.«

»Hör mal, Fee und ich, wir sind… wir sind wie Geschwister. Ich denke nicht so an sie.« Er schwieg, bis sie ihn wieder ansah. »Nicht an Fee.«

»An jemand anderen vielleicht?«

»Ja, die ganze Zeit über.«

»Oh.« Sie lachte wieder. »Gott sei Dank.«

Er machte einen Schritt auf sie zu, aber genau in diesem Augenblick kam Fiona aus dem Haus gerannt.

»Hey! Hi. Das scheint mein Besuchstag zu sein. Ist Simon gefahren?«

James stieß die Luft aus. »Ja, er meinte, er müsste los.«

»Tut uns leid«, warf Lori ein. »Das war ein lausiges Timing. «


»Na ja, es hätte schlimmer sein können. Viel peinlicher für alle Beteiligten. Schwamm drüber.« Sie lächelte die beiden an. »Was habt ihr beiden vor?«
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Bio-Milch.« Fiona packte die Lebensmittel aus, die sie für Sylvia besorgt hatte. »Eier von freilaufenden Hühnern, Ziegenkäse, Linsen, Vollkornreis und eine glänzende Aubergine. Mmm, lecker.«

»Ich schaudere, wenn ich daran denke, was du im Auto hast.«

»Außer Bogart? Das willst du lieber gar nicht wissen.«

»Fett, Salz, Stärke und Zucker.«

»Vielleicht, aber auch noch ein paar sehr schöne Äpfel. Und sieh mal, was ich dir mitgebracht habe«, sagte sie zu Oreo. »Weil du so süß bist.«

Sie zog ein Quietsche-Spielzeug heraus, das den kleinen Hund vor Entzücken beben ließ. Als er damit weglief, sagte sie: »Sylvia, ich habe eine Affäre.« Lachend wirbelte sie herum. »Ich werde jetzt dreißig, und ich konnte das noch nie behaupten. Aber jetzt habe ich eine heiße, verrückte Affäre.«

Sylvia lächelte. »Du wirkst auch völlig entspannt und glücklich.«

»Ja?« Fiona presste die Hände auf die Wangen. »Na ja, das bin ich auch. Weißt du, mit Greg, das war nie eine Affäre. Das war Freundschaft, und dann wurde Liebe und schließlich eine Beziehung daraus. Es hat sich ganz langsam aufgebaut. Aber das hier? Es ist förmlich explodiert.«

Grinsend lehnte sie sich an die Küchentheke. »Ich habe fantastischen Sex ohne irgendwelche Verpflichtungen.«


»Soll es so bleiben?« Sylvia streichelte Fiona über die Haare, die sie heute offen trug. »Ohne Verpflichtungen?«

»Darüber denke ich jetzt noch nicht nach.« Fiona zuckte mit den Schultern. »Und das gefällt mir.«

»Es ist aufregend. Ein bisschen gefährlich und unvorhersehbar. «

»Ja, und dabei bin ich doch sonst gar nicht so.«

»Du leuchtest von innen.«

»Wenn das so weitergeht, werde ich noch radioaktiv.« Sie nahm sich Weintrauben von der Schale auf dem Tisch und steckte sich eine nach der anderen in den Mund. »Ich gebe Jaws gerade Einzelunterricht. Entweder fahre ich dorthin oder Simon bringt mir den Hund. Und nicht immer … Wir haben einfach nicht immer Zeit dazu, aber wir sind immer heiß aufeinander.«

»Geht ihr denn nie aus? Ich meine, möchtest du nicht mal mit ihm essen gehen oder ins Kino?«

»Ich weiß nicht. Das kommt mir alles so …« Sie fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Ich fühle mich – das ist jetzt ein Klischee – so lebendig. Hast du jemals eine heiße Affäre gehabt?«

»Ja.« Sylvia räumte die Eier ein und schloss die Kühlschranktür. »Mit deinem Vater.«

»Im Ernst?«

»Ich glaube, in der ersten Phase, in der man noch nicht nachdenkt, glaubten wir beide, es sei nur Sex.«

»Warte mal, so ausführlich will ich es gar nicht wissen. Das ist dann doch zu komisch, schließlich war er mein Vater.«

»Wir haben uns benommen wie die Teenager.« Sylvia seufzte und lächelte wehmütig. »Gott, ich habe mich bei ihm so jung gefühlt. Natürlich war ich viel zu unkonventionell, um an Ehe zu denken, deshalb habe ich mir vorgestellt, wir würden einfach so weitermachen. Aber dann auf einmal
konnte ich mir mein Leben ohne ihn nicht mehr vorstellen. Zum Glück empfand er es genauso.«

»Er war so nervös, als er mich das erste Mal mitgenommen hat, damit ich dich kennenlerne. Ich war damals noch klein, aber ich wusste, dass er dich liebte, weil er so nervös war.«

»Er liebte uns beide. Wir hatten Glück. Aber als er mich bat, ihn zu heiraten, dachte ich, o nein, bestimmt nicht. Heirat? Das war doch nur ein Stück Papier, ein leeres Ritual. Ich dachte nein und sagte ja. Ich war selber ganz verblüfft. Mein Herz«, sie legte die Hand auf ihr Herz, »mein Herz konnte wohl nicht nein sagen.«

Während der Heimfahrt musste Fiona ständig an diese Worte denken. Mein Herz konnte wohl nicht nein sagen.

Ein schöner Satz, dachte sie, aber im Moment war sie ganz froh darüber, dass ihr Herz noch gar nichts sagte. Ein sprechendes Herz konnte brechen, und solange ihres schwieg, war sie entspannt und glücklich.

Auf den Wiesen, den Hügeln und im Wald war der Frühling ausgebrochen. Die wilden Butterblumen blühten, und ihr Gelb strahlte wie die Sonne. Oben auf dem Mount Constitution lag noch Schnee, aber der Kontrast der weißen Berggipfel vor dem weichen Blau des Himmels ließ die zarten Farben der Frühjahrsanemonen noch mehr leuchten.

Momentan fühlte sich Fiona wie die Insel – lebendig und blühend. Sie hatte viel zu tun, und ihre Arbeit und das Training mit ihrer Einheit erfüllten sie mit Zufriedenheit. Ihre drei Hunde schenkten ihr Liebe, Unterhaltung und Sicherheit. Ihr heißer Nachbar hielt sie lebendig und erregt – und er hatte einen Hund mit hervorragenden Anlagen.

Die Polizei hatte keine Neuigkeiten zu berichten … in den letzten zwei Wochen hatte es keine weiteren Entführungen mehr gegeben.


Als sie um die Kurve bog, sah sie einen schillernden Kolibri. Na, wenn das kein gutes Omen war!

»Keine schlechten Nachrichten, Bogart, nur – wie geht das Lied noch mal? – Vögel und Bienen, Blumen und Bäume.«

Er klopfte mit seinem glänzenden schwarzen Schwanz, deshalb sang sie es gleich noch einmal. »Den restlichen Text kenne ich nicht – das war vor meiner Zeit, weißt du. Auf jeden Fall habe ich alles erledigt, und wir sind fast zu Hause. Und weißt du was? Vielleicht rufe ich Jaws’ Daddy an und frage ihn, ob er Lust hat, zum Abendessen zu kommen. Ich könnte ja kochen. Irgendwas. Es wäre doch langsam Zeit, dass wir mal ein richtiges Date haben – und eine gemeinsame Nacht. Was meinst du? Soll Jaws zum Spielen kommen? Aber jetzt holen wir erst mal die Post.«

Als sie ihre Einkaufstaschen hineintrug, wünschte sie, der Gedanke wäre ihr früher gekommen. Dann hätte sie noch etwas einkaufen können, um eine anständige Mahlzeit zu kochen.

»Ich könnte ja noch mal losfahren«, überlegte sie und musterte ihren Tiefkühlvorrat. »Vielleicht zwei Steaks kaufen. Ach, wisst ihr was?« Sie warf die Post auf den Küchentisch und packte die Stofftaschen weg, die Sylvia ihr zum Einkaufen gegeben hatte. »Ich könnte auch einfach in der Pizzeria anrufen und sie überreden, mir etwas nach Hause zu liefern.«

Sie ergriff die Briefumschläge. »Rechnung, Rechnung, oh, und Überraschung, noch eine Rechnung.« Sie ergriff einen gefütterten Umschlag. »Das ist keine Rechnung. Hey, Jungs, vielleicht sind das Fotos von einem unserer Schüler.«

Ihre früheren Kunden schickten ihr oft Fotos und Berichte. Erfreut öffnete sie den Umschlag.

Ein durchsichtiger roter Schal glitt auf den Tisch.

Sie taumelte zurück. Panik schnürte ihr die Kehle zu. Einen
Moment lang drehte sich der Raum um sie, und sie bekam keine Luft mehr. Sie griff hinter sich und hielt sich an der Küchentheke fest, als ihre Beine nachgaben.

Nicht ohnmächtig werden, nicht ohnmächtig werden, nicht ohnmächtig werden.

Sie rang nach Luft, atmete zischend aus und zwang sich, ihre zitternden Beine zu bewegen. Als sie zum Telefon griff, schlugen die Hunde, die sich besorgt um sie drängten, an.

»Bleibt bei mir. Bleibt bei mir«, keuchte sie. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie packte das Telefon mit einer Hand, mit der anderen ergriff sie ein Messer.

»Verdammt, Fiona, du hast schon wieder die Tür aufgelassen. «

Simon trat ein. Seine Verärgerung war ihm deutlich anzusehen. Er blieb abrupt stehen, als er die kreidebleiche Frau sah, die ein großes Messer in der Hand hielt und von drei knurrenden Hunden bewacht wurde.

»Sagst du ihnen bitte, sie sollen sich zurückhalten?«, fragte er mit ruhiger Stimme.

»Entspannt euch, Jungs. Freund. Simon ist ein Freund. Sagt hallo zu Simon.«

Jaws kam mit einem Seil hereingaloppiert, bereit zu spielen. Simon trat an die Hintertür und öffnete sie. »Raus mit euch.«

»Na los. Geht nach draußen. Geht spielen.«

Simon ließ Fiona nicht aus den Augen, als er die Tür hinter den Hunden schloss.

»Leg das Messer weg.«

»Ich kann nicht. Ich kann es nicht loslassen.«

»Sieh mich an«, befahl er. »Sieh mich an.« Er ließ sie nicht aus den Augen, während er mit einer Hand ihr Handgelenk umfasste und mit der anderen ihre Finger vom Messergriff löste. Dann steckte er es wieder in den Messerblock.


»Was ist passiert?«

Sie hob die Hand und zeigte auf den Tisch. Er ging hin und starrte auf den roten Schal, den offenen Umschlag.

»Ruf die Polizei an«, sagte er zu ihr, aber als sie nicht reagierte, nahm er ihr das Telefon aus der Hand.

»Kurzwahltaste eins ist das Büro des Sheriffs. Entschuldigung. Ich muss mich …« Sie glitt zu Boden und legte den Kopf zwischen die Knie.

»Hier. Trink.« Simon drückte ihr ein Glas Wasser in die Hand. »Trink, Fiona.« Er hockte sich vor sie und führte das Glas an ihre Lippen.

»Deine Hände sind heiß.«

»Nein, deine sind kalt. Trink das Wasser.«

»Ich kann nicht schlucken.«

»Doch, du kannst. Trink das Wasser.« Er drückte ihr das Glas an die Lippen. »Davey ist auf dem Weg.«

»Okay.«

»Erzähl es mir.«

»Ich habe einen Kolibri gesehen, und dann habe ich angehalten, um die Post mitzunehmen. Ich habe sie mit den Einkäufen hereingebracht und dachte, dass in dem Umschlag Fotos von einem meiner Hundeschüler wären. Die Leute schicken mir manchmal Fotos. Aber …«

Er stand auf, ergriff den Umschlag mit spitzen Fingern und drehte ihn um. »Er ist in Lakeview, Oregon, abgestempelt. Kein Absender.«

»Ich habe gar nicht darauf geachtet. Ich habe ihn einfach aufgemacht – kurz bevor du gekommen bist. Direkt davor. «

»Ich hätte nicht einfach so hereinkommen und dich erschrecken können, wenn du die Tür nicht offen gelassen hättest. «

»Ja, du hast recht.« Der Kloß in ihrem Hals löste sich
nicht auf. Auch das Wasser nützte nichts, deshalb konzentrierte sie sich auf Simons Gesicht, auf seine braunen Augen. »Das war sorglos. Das kommt davon, wenn man entspannt und glücklich ist. Blöd.« Sie stand auf und stellte das Glas auf die Küchentheke. »Aber ich hatte die Hunde. Ich war nicht unbewaffnet. Wenn nicht du es gewesen wärst …«

»Ja, es wäre ihm schwergefallen, an den Hunden vorbeizukommen. Wahrscheinlich wäre es ihm nicht gelungen. Aber wenn er es geschafft hätte, Fiona, hätte er dir das Messer in zwei Sekunden abgenommen.«

Trotzig reckte sie das Kinn. »Glaubst du?«

»Hör mal, du bist stark, und du bist schnell. Aber eine Waffe zu ergreifen, die du nur aus der Nähe benutzen kannst und die gegen dich eingesetzt werden kann, ist keine gute Alternative zum Weglaufen.«

Mit zitterigen Bewegungen riss sie eine Schublade auf und holte einen Pfannenheber heraus. Auf einmal löste sich der Knoten und wich heißer Wut. »Nimm ihn mir weg.«

»Um Himmels willen.«

»Tu so, als wäre es ein Messer. Beweis mir doch deine Aussage, verdammt noch mal!«

»Gut.« Er täuschte mit der rechten Hand an und griff dann mit der linken nach ihrem Arm.

Fiona wechselte das Standbein, packte seinen Arm und zog ihn daran zu sich heran. Er musste sich an der Wand abstützen, weil er sonst mit dem Gesicht dagegengeprallt wäre.

»Jetzt hätte ich dir einfach das Messer in den Rücken gestochen – oder ich hätte dir hinten in die Knie getreten, dass du zu Boden gegangen wärst. Ich bin nicht hilflos. Ich bin kein Opfer.«

Er blickte sie an. Ihr Gesicht war wutverzerrt, aber das war ihm tausendmal lieber als Angst.

»Guter Griff.«


»Ja.« Sie nickte. »Da hast du verdammt recht. Soll ich dir noch einen zeigen? Vielleicht den, mit dem ich dir in die Eier trete, dass du dich vor Schmerzen auf dem Boden windest?«

»Nein, das lassen wir lieber aus.«

»Nur weil ich Angst habe, bin ich noch lange nicht schwach. Angst zu haben bedeutet auch, dass ich alles tue, um mich zu verteidigen.« Sie warf den Pfannenheber ins Spülbecken. »Hättest du nicht wenigstens ein bisschen Mitgefühl zeigen können, ein wenig Verständnis, statt mir gleich Vorwürfe zu machen?«

»Du sitzt ja nicht mehr auf dem Boden und zitterst. Da bin ich weniger geneigt, mit der Faust durch die Wand zu gehen. «

»Ist das deine Methode?«

»Ich war bisher noch nie in einer solchen Situation, aber ja, anscheinend ist das meine Methode.« Er holte den Pfannenheber aus dem Spülbecken und legte ihn wieder in die Schublade. »Aber wenn ich lieber den starken Mann bei einer heulenden Frau spielen soll, können wir das genauso gut tun.«

»Heul… Gott! Du machst mich stinksauer!« Sie holte tief Luft. »Aber das ist wohl der Zweck der Übung. Ins Schwarze getroffen, Simon.«

»Es macht mich wahnsinnig.«

Sie fuhr sich mit den Händen durch die Haare. »Was?«

»Dich so zu sehen. Hast du dich in so einer Situation schon einmal im Spiegel gesehen? Du bist kreidebleich. Und es macht mich wahnsinnig.«

Fiona ließ die Hände sinken. »Ich habe aber den Eindruck, du hast deinen Wahnsinn ganz gut unter Kontrolle.«

»Ja, aber glaub nicht …« Er brach ab und steckte die Hände in die Hosentaschen. »Glaub nicht, dass du mir nicht wichtig bist. Du bist mir wichtig. Ich habe nur nicht … Siehst
du?«, sagte er frustriert. »Kaum höre ich auf, dich wütend zu machen, fängst du an zu weinen.«

»Ich weine nicht.« Blinzelnd drängte sie die Tränen zurück. »Und was wäre schon dagegen einzuwenden? Ich habe das Recht dazu.«

»Blödsinn.« Er zog sie in die Arme. Zärtlich fuhr er mit den Fingern über ihre Wangen und gab ihr einen Kuss auf die Stirn.

Fiona stieß einen zitternden Seufzer aus und schmiegte sich an ihn.

»Ich weiß nicht, wie man sich um Menschen kümmert«, murmelte er. »Ich kann mich ja kaum um den verdammten Hund kümmern.«

Da irrst du dich, dachte sie. Du irrst dich sehr.

»Du machst das ganz gut«, erwiderte sie. »Mir geht es schon wieder besser.« Trotzdem zuckte sie zusammen, als die Hunde anschlugen. »Das wird Davey sein.«

»Ich lasse ihn herein.« Er strich ihr über die Haare. »Setz dich.«

Fiona gehorchte und setzte sich an den Küchentisch, während Simon auf die Veranda trat. »Sie ist drinnen, in der Küche. «

»Was …«

»Das soll sie Ihnen selbst erzählen. Ich brauche etwa zwanzig Minuten, und Sie müssen mir versichern, dass Sie so lange hierbleiben.«

»Ja, klar.«

Simon lief zu seinem Truck, befahl Jaws zu bleiben und fuhr davon.

Als Davey hereinkam, war Fiona schon viel ruhiger. »Ich habe den Umschlag nicht mehr angefasst, seit ich ihn geöffnet habe«, erklärte sie. »Aber das spielt wahrscheinlich keine Rolle.« Sie blickte sich stirnrunzelnd um. »Wo ist Simon?«


»Er hatte etwas zu tun.«

»Er… oh.« Einen kurzen Moment lang spürte sie wieder den Druck auf der Brust. »In Ordnung. Der Schal war in dem Umschlag. Er ist in Oregon abgestempelt.«

Er setzte sich und ergriff ihre Hände.

»O Gott, Davey. Ich bin außer mir vor Angst.«

»Wir passen auf dich auf, Fee. Wenn du willst, lassen wir dich rund um die Uhr bewachen, bis sie diesen Bastard geschnappt haben.«

»Ich glaube, dazu bin ich jetzt noch nicht bereit. Aber es könnte durchaus so weit kommen.«

»Hast du irgendwelche ungewöhnlichen Anrufe bekommen? Hat jemand aufgelegt? Hat dich auf deiner Website oder in deinem Blog etwas beunruhigt?«

»Nein. Das ist das Erste. Vielleicht ist es ja noch nicht einmal von ihm. Vielleicht ist es ja von irgendeiner gemeinen Person, die den Artikel gelesen und meine Adresse herausgefunden hat. Das ist doch genauso wahrscheinlich.«

»Ja, möglicherweise.« Davey holte zwei Tüten für die Beweise aus der Tasche. »Ich nehme die Sachen auf jeden Fall mal mit. Wir tun, was wir können. Das FBI ist mittlerweile an dem Fall dran, und wahrscheinlich müssen wir ihnen die Beweismittel übergeben. Fee, sie werden wahrscheinlich jemanden schicken, der mit dir redet.«

»Ja, das ist schon okay.« Wäre ja nicht das erste Mal, dachte sie bitter. »Das macht mir nichts aus.«

»Wir nehmen mit der Polizei in Lakeview Kontakt auf. Ich weiß, dass das alles schwer für dich ist, aber vielleicht ist es ja ein Durchbruch, und wir finden Fingerabdrücke oder DNA auf der Briefmarke oder auf dem Schal.«

Und schon wieder wurde ermittelt und untersucht. Wie war das nur passiert?

»Was ist mit Perry? Vielleicht hat er jemanden bezahlt, damit er mir den Schal schickt?«


»Ich sehe mal zu, was ich herausfinde, aber ich glaube, sie haben schon mit Perry gesprochen. Sie überwachen seine Kontakte, seine Besucher, seine Post. Wir sind nicht wirklich auf dem Laufenden, aber nach diesem Vorfall wird der Sheriff sicher darauf drängen, lückenlos informiert zu werden. Eventuell war es ja auch nur ein sehr schlechter Scherz. Wenn es dich beruhigt, kann ich auf der Couch schlafen.«

Das würde er tatsächlich tun, dachte sie. »Nein, du musst dich um deine Familie kümmern. Ich habe ja die Hunde.«

Davey lehnte sich zurück. »Hast du etwas Kaltes zu trinken? «

Sie legte den Kopf schräg. »Hast du Durst, oder willst du mich nur nicht allein lassen?«

Er blickte sie an. »Kannst du einem schwer arbeitenden Polizisten nicht mal ein Getränk anbieten?«

Fiona stand auf und öffnete den Kühlschrank. »Du hast Glück. Ich war gerade einkaufen. Ich habe Cola, Mineralwasser und V8 Splash. Bier habe ich auch, aber da du ja ein schwer arbeitender Polizist im Dienst bist …«

»Ich nehme eine Cola.«

»Mit Eis und Zitrone?«

»Reich mir einfach die Dose, Fee. Sollen wir uns nicht ein bisschen auf die Veranda setzen und das schöne Wetter genießen? «

Sie nahm eine zweite Dose aus dem Kühlschrank. »Ich komme auch alleine klar, Davey. Ich habe zwar Angst«, fügte sie hinzu, als sie zur Haustür trat, »aber ich fühle mich zu Hause sicherer als woanders. Ich habe mein Handy immer dabei. Ich habe ein bisschen mit meiner Pistole trainiert und werde das auch weiterhin tun. Und es wird dich freuen zu hören, dass die Hunde Simon nicht an mich herangelassen haben, als er während meines Zusammenbruchs hereingekommen ist.«


»Das ist gut, Fee. Aber mir wäre trotzdem wohler, wenn jemand bei dir wäre. Willst du nicht James anrufen?«

Der Gedanke war ihr auch schon gekommen. »Ich weiß nicht. Vielleicht …«

Die Hunde schlugen an, als sie an der Tür standen. Davey schob Fiona beiseite und öffnete selbst. Er nickte, als er Simon sah. »Dann kann ich ja jetzt fahren.«

»Ich dachte, du wolltest was Kaltes zu trinken und das schöne Wetter genießen?«

»Die Cola nehme ich mit.« Er drückte beruhigend ihren Arm und ging Simon entgegen.

Fiona beobachtete, wie die beiden sich kurz unterhielten. Dann stieg Davey in den Wagen, und Simon kam mit einem kleinen Rucksack, den er über die Schulter geschlungen hatte, auf sie zu.

»Ich dachte, du wärst nach Hause gefahren.«

»Das war ich auch. Ich musste rasch noch ein paar Dinge erledigen und mir ein paar Sachen holen. Schließlich will ich hier übernachten.«

»Du übernachtest heute hier?«

»Ja.« Er nahm ihr die Coladose aus der Hand und trank einen Schluck. »Hoffentlich hast du kein Problem damit.«

Fiona schmolz dahin, als hätte er ihr Liebesgedichte vorgelesen. »Ich nehme an, du erwartest heißen Sex und eine warme Mahlzeit?«

»Ja, aber die Reihenfolge darfst du bestimmen.« Er reichte ihr die Coladose.

»Ich bin eine schlechte Köchin.«

»Dafür glücklicherweise gut im Bett. Hast du keine Tiefkühlpizza? «

»Doch, aber ich habe auch die Speisekarte von Mama Mia hier. Ich kann da anrufen, und sie bringen mir das Essen nach Hause.«


»Ja, das ist doch gut.« Er wollte an ihr vorbei ins Haus gehen, aber sie schlang die Arme um ihn und schmiegte sich an ihn.

»Simon«, murmelte sie, »ich weiß zwar nicht warum, aber du bist genau das, was ich zurzeit brauche.«

»Ich weiß auch nicht warum.« Er strich ihr mit der Hand über den Rücken. »Du bist wirklich nicht mein Typ.«

»Lass uns noch ein bisschen spazieren gehen, bevor ich das Essen bestelle«, schlug Fiona vor. »Ich muss erst noch ein bisschen zu mir kommen.«

»Dann will ich aber ein Bier.«

»Ja, ich glaube, ich auch. Komm, wir nehmen uns jeder ein Bier mit.«

 



Später saßen sie auf der Couch, tranken noch ein Bier, blickten ins prasselnde Kaminfeuer und teilten sich eine Peperoni-Pizza. Fiona legte die Beine auf den Couchtisch.

»Weißt du, ich ermahne mich ständig, endlich mal wie eine Erwachsene zu essen.«

»Wir essen doch wie Erwachsene.« Simon verhinderte, dass Jaws sich über die Pizza hermachte. »Verschwinde«, sagte er zu dem Hund. »Kinder müssen essen, was man ihnen vorsetzt«, fuhr er fort, »aber wir können essen, wann und was wir wollen. Wir sind eben erwachsen.«

»Das stimmt. Außerdem liebe ich Pizza.« Sie biss ein Stück ab. »Etwas Besseres gibt es nicht. Ich hatte übrigens sowieso überlegt, dich heute Abend zum Essen einzuladen.«

»Und wieso habe ich dann die Pizza bezahlt?«

»Weil du sofort dein Portemonnaie gezückt hast. Ich wollte dich zu einem Essen einladen, das ich gekocht habe.«

»Ich denke, du bist eine schlechte Köchin.«

Sie stieß ihn mit dem Ellbogen an. »Ich wollte mir Mühe geben. Grillen kann ich außerdem. Ich bin sogar eine hervorragende
Grillerin. Zwei gute Steaks, Folienkartoffeln und ein bisschen Gemüse – das ist mein Reich.«

»Du kochst wie ein Mann.« Er nahm sich ein weiteres Stück Pizza. »Das bewundere ich. Warum hast du eigentlich keinen Fernseher hier?«

»Weil ich unten nie Fernsehen gucke. Ich liege dabei lieber im Bett. Im Wohnzimmer unterhält man sich.«

»Das Schlafzimmer ist zum Schlafen und für Sex da.«

»Bis vor Kurzem kam Sex bei mir kaum vor, und ich kann besser einschlafen, wenn ich im Bett fernsehe.« Sie leckte sich Sauce vom Daumen. »Bist du eigentlich jähzornig?«

»Ich habe ein hässliches Temperament, habe aber gelernt, es unter Kontrolle zu halten.«

»Kannst du hässliches Temperament definieren?«

Er trank einen Schluck Bier. »Wenn mich als Kind jemand herumschubsen oder schikanieren wollte, bin ich wütend geworden. Meine Antwort war Kämpfen, je blutiger, desto besser. «

»Du hast gerne gerangelt.«

»Nein, ich habe gerne zugeschlagen«, korrigierte er sie. »Das ist ein großer Unterschied. Rangeln? Das klingt so gutmütig, und das war ich nicht. Ich habe zwar keine Prügeleien angefangen, habe auch die anderen Kinder nie schikaniert, aber wenn es einen guten Grund zum Zuschlagen gab, hatte ich damit kein Problem. Dann ging die Post ab.«

Sie konnte es sich gut vorstellen – so wie er gebaut war, mit seinen großen, harten Händen und dem harten Zug um den Mund, den sie ab und zu entdeckte. »Hast du jemals jemanden ernsthaft verletzt?«

»Das hätte gut sein können, und wahrscheinlich wäre es irgendwann mal passiert. Ich kann gar nicht mehr zählen, wie oft ich zum Direktor zitiert wurde.«

»Das ist mir nie passiert. Ich will jetzt nicht prahlen«,
fügte sie hinzu. »Irgendwie wünsche ich sogar, ich wäre nicht ewig so brav gewesen.«

»Ach, so eine warst du.«

»Leider ja. Aber erzähl weiter. Böse Jungs sind natürlich viel interessanter als brave Mädchen.«

»Das kommt auf das Mädchen an.« Er öffnete die obersten zwei Knöpfe ihrer Bluse, so dass ihr Büstenhalter hervorlugte. »Siehst du, jetzt bist du eine Pizza-Schlampe.« Fiona lachte, und er fuhr fort: »Na ja, ich hatte auf jeden Fall ein paar Probleme, war aber nie derjenige, der den Streit anfing. Und es gab dabei regelmäßig Leute, die mich unterstützten. Meine Eltern versuchten, mich mit allen möglichen Aktivitäten abzulenken. Sport, Vorträge, ja sogar Therapie. Allerdings hatte ich immer gute Noten.«

»Und wann hat es sich geändert?«

»Im ersten Jahr auf der High School kam ein Neuer in unsere Klasse. Er forderte mich heraus, und ich habe ihn fertig gemacht.«

»Einfach so?«

»Nein, es war schon ziemlich gewalttätig, auf beiden Seiten. Wir haben einander richtig wehgetan, ich ihm mehr als er mir. Ein paar Wochen später lauerte er mir mit zwei Kumpels auf. Ich war mit einem Mädchen im Park. Seine Freunde hielten mich fest, während er mich zusammenschlug. Das Mädchen schrie, sie sollten aufhören, schrie um Hilfe, aber er schlug lachend weiter auf mich ein, bis ich nichts mehr spürte. Irgendwann wurde ich ohnmächtig.«

»Oh, mein Gott, Simon.«

»Als ich wieder zu mir kam, lag sie auf dem Boden, und sie hielten sie fest. Sie schrie und bettelte. Ich weiß nicht, ob sie sie wirklich vergewaltigt hätten, ob sie so weit gegangen wären. Aber sie bekamen erst gar nicht die Chance dazu. Ich drehte durch, und ich kann mich an nichts mehr erinnern.
Ich weiß noch nicht einmal mehr, wie ich aufgesprungen und auf sie losgegangen bin. Zwei von ihnen habe ich bewusstlos geschlagen, der dritte ist weggerannt. Ich kann mich an gar nichts erinnern«, wiederholte er. »Aber als ich nicht mehr rot sah, hörte ich das Mädchen, das schrie und weinte und mich anflehte aufzuhören. Ich kann mich noch an den Ausdruck auf ihrem Gesicht erinnern. Ich habe ihr genauso viel Angst eingeflößt wie die drei anderen, die mich zusammengeschlagen und sie fast vergewaltigt hätten.«

Dann war sie ein Schwächling, dachte Fiona. Anstatt zu schreien und zu heulen, hätte sie besser Hilfe holen sollen. »Wie schwer warst du verletzt?«

»Ich war ein paar Tage im Krankenhaus. Zwei von den drei anderen Jungs mussten länger dort bleiben. Als ich im Krankenbett aufwachte, tat mir alles weh. Meine Eltern saßen an meinem Bett, und meine Mutter weinte. Um meine Mutter zum Weinen zu bringen, musste man ihr normalerweise den Arm abhacken, aber da liefen ihr die Tränen nur so übers Gesicht.«

Und das bereitete ihm den größten Kummer, das sah Fiona ihm an. Das war der Wendepunkt gewesen, die Tränen seiner Mutter.

»Und ich dachte, jetzt reicht es. Es ist genug. Und danach habe ich mich zusammengerissen.«

»War das so leicht?«

»Nein, aber letztendlich ist es mir gelungen. Wenn du erst einmal gelernt hast, wegzugehen, weil dir klar wird, dass der, der dich herausfordert, ein Idiot ist, wird es leichter.«

Deshalb war er also so kontrolliert und beherrscht, dachte sie. »Und das Mädchen?«

»Danach war nichts mehr zwischen uns. Sie hat sich von mir getrennt«, fügte er hinzu. »Ich konnte es ihr nicht verdenken. «


»Ich finde es nicht richtig. Sie hätte sich einen Stock suchen und dir helfen sollen, statt rumzuheulen. Sie hätte ja mit Steinen nach ihnen werfen können. Und sie hätte dir die Füße küssen müssen, weil du sie vor einer Vergewaltigung bewahrt hast.«

Simon lächelte. »Dazu war sie nicht der Typ.«

»Du hast einen seltsamen Frauengeschmack.«

»Vielleicht. Bis jetzt jedenfalls.«

Lächelnd beugte sie sich vor und küsste ihn – und öffnete einen weiteren Knopf an ihrer Bluse. »Da ich heute Abend die Pizza-Schlampe bin, schlage ich vor, wir nehmen uns den Rest mit nach oben. Vielleicht haben wir ja danach noch Hunger.«

»Ich liebe kalte Pizza.«

»Ich habe nie verstanden, warum manche Leute sie nicht mögen.« Sie erhob sich und streckte die Hand nach ihm aus.
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Simon wachte auf, als ihm die Sonne ins Gesicht schien. Zu Hause schlief er in völliger Dunkelheit, damit er aufwachen und aufstehen konnte, wann er wollte. Seiner Meinung nach gehörte das zu den Vorzügen des Erwachsenenlebens.

Natürlich hatte der Hund das geändert, weil er frühmorgens verlangte, hinausgelassen zu werden, indem er aufs Bett sprang oder jeden Körperteil, der unter der Decke hervorschaute, ableckte. Seit Neuestem hatte er außerdem die ziemlich unheimliche Angewohnheit entwickelt, neben dem Bett zu stehen und seinen Menschen anzustarren.

Normalerweise ließ Simon den Hund hinaus, ging wieder
zu Bett und schlief noch ein bisschen, bis Jaws wieder herein wollte.

Wo zum Teufel war der Hund überhaupt? Und wo war Fiona?

Da sie wahrscheinlich zusammen unterwegs waren, zog sich Simon ein Kissen über den Kopf, um noch eine Runde weiterzuschlafen.

Aber das taugte nichts.

Das Kissen roch nach ihr, und ihr Duft machte ihn verrückt. Einen Moment lang atmete er den Geruch tief ein und stellte sie sich vor, ihr leicht gebräuntes Gesicht, den langen, schlanken Körper, die Sommersprossen und die ruhigen, klaren Augen.

Er hatte geglaubt, dass ihre Anziehungskraft vielleicht nicht mehr so stark sein würde, wenn er erst einmal herausgefunden hatte, worauf sie beruhte, aber mittlerweile hatte sie ihn nur noch mehr in ihren Bann gezogen. Ihre Kraft, ihre Zähigkeit, ihr Humor und ihre scheinbar endlose Geduld in Verbindung mit Freundlichkeit und einem fast sorglosen Selbstbewusstsein – diese Mischung fand er faszinierend.

Er schob das Kissen zur Seite und blinzelte ins Licht.

Ihr Schlafzimmer war farblich geschmackvoll eingerichtet. Die Wände schimmerten im Sonnenlicht kupferfarben und bildeten einen guten Hintergrund für die Gemälde, die höchstwahrscheinlich von ortsansässigen Künstlern stammten. Und dann das breite Eisenbett mit den hohen Pfosten aus dunklem Messing.

Kein unnötiger Krimskrams, dachte Simon. Selbst die obligatorischen Kosmetiktöpfchen auf der Kommode waren ordentlich aufgereiht, und die drei Hundekörbe im Zimmer zeugten von ihrer Leidenschaft für ihren Beruf.

Schöne Lampen, simpel und stilvoll, ein Ohrensessel mit einem hübschen Überwurf – er stammte wahrscheinlich aus
Sylvias Laden. Ein niedriger Bücherschrank – sie waren bestimmt alphabetisch geordnet –, in dem gleichzeitig Fotos und Andenken standen.

Nirgendwo lagen Kleider herum. Wie konnte jemand nur so leben?

Die Kleidungsstücke, die er ihr am Abend zuvor ausgezogen hatte, waren nirgendwo zu sehen, und die Kleider, die sie ihm vom Leib gerissen hatte, lagen fein säuberlich gefaltet auf der Truhe unter dem Fenster.

Da er sowieso nicht mehr schlafen konnte, duschte er. Ihr Badezimmer musste dringend renoviert werden, dachte er. Es war alt und abgenutzt, und das Duschen machte nicht wirklich Spaß.

Aber es war ordentlich, aufgeräumt und makellos sauber.

Er warf sein Handtuch auf den Boden und ging ins Schlafzimmer, um sich anzuziehen. Nach kurzer Überlegung jedoch ging er noch einmal ins Bad, hob das Handtuch auf und hängte es über die Duschstange.

Er zog sich an und wollte schon aus dem Zimmer gehen, drehte sich aber nun um und hob das Kissen auf, das er auf den Boden geworfen hatte. Dann steckte er seine gefaltete Wäsche von gestern in den Rucksack und machte sogar noch das Bett. Erst danach verließ er zufrieden das Zimmer.

Als er nach unten kam, wartete schon heißer duftender Kaffee auf ihn. Neben einer Frau war das am Morgen das Beste, was einem Mann passieren konnte, dachte er.

Er trank eine Tasse, schenkte sich noch eine ein und machte sich dann auf die Suche nach Fiona und seinem Hund.

Sie alberten im sonnigen Garten auf dem Hundespielplatz herum, während die anderen drei Hunde im Gras lagen und zuschauten. Er lehnte sich gegen einen Verandapfosten, trank seinen Kaffee und beobachtete sie, wie sie seinen Hund über eine Wippe geleitete.


Als er über die Mitte ging, kippte sie natürlich nach unten, aber davon ließ Jaws sich nicht abhalten. Statt herunterzuspringen, ging er unbeirrt auf dem schmalen Balken weiter.

»Gut!«

Jaws bekam ein Leckerli, und dann lief sie mit ihm zum Tunnel.

»Geh hindurch.« Sie ging außen entlang, während er hindurchkrabbelte. Am anderen Ende wand er sich heraus.

Anschließend ging es zu einer Plattform, und Simon sah erstaunt, wie sein Hund auf Kommando heraufsprang und über eine Rampe an der anderen Seite wieder herunterlief. Ohne stehen zu bleiben, rannte er zur Leiter an der Rutsche.

»Hopp!«

Ohne zu zögern, kletterte er hinauf und lief die Rutsche herunter.

Erstaunt ging Simon auf die beiden zu. Fiona ließ Jaws über eine niedrige Plattform springen und dann einen Holzstapel hinaufklettern.

»Ruf den Zirkus an«, sagte Simon. Als er seine Stimme hörte, brach Jaws die Übung ab und kam auf ihn zugerannt.

»Guten Morgen.« Fiona gab ihren Hunden das Signal zum Näherkommen.

»Ja.« Irgendetwas hatte sie mit ihren Haaren gemacht, stellte er fest. Sie hatte es zu einem Zopf geflochten, der ihr auf den Rücken hing.

Woher nahm sie bloß die Zeit dazu?

»Was machst du hier schon in aller Herrgottsfrühe?«

»Ich habe Morgen-Kurse und, wie du siehst, Einzelunterricht. «

Sie küsste ihn leicht, aber das reichte ihm nicht. Er zog sie fester an sich.

»Ab!« Sie hielt die Hand nach unten, als Jaws an ihnen
hochspringen wollte. Mit der anderen fuhr sie Simon durch die Haare. »Deine Haare sind ja noch nass. Du hast also die Dusche und den Kaffee gefunden.«

»Ja.« Sie roch wie der Frühling, fand er. »Ich hätte zwar lieber dich im Bett gefunden, aber ich bin auch so klargekommen. «

»Die Hunde mussten nach draußen, und da wir schon einmal aufgestanden waren, habe ich gedacht, ich arbeite ein bisschen mit Jaws. Das war seine dritte Runde im Hindernis-Parcours. Er hat viel Spaß daran, und er hat schon einiges gelernt. Wenn du ihn heute hierlassen willst, kann er mit den Jungs spielen, und zwischen den Kursen trainiere ich ihn ein bisschen.«

»Äh …«

»Oder wenn du ihn bei dir haben willst, kannst du ihn ja später vorbeibringen, und ich unterrichte ihn dann.«

Blöd, dachte Simon. Anscheinend hatte er sich so an den Hund gewöhnt, dass er das Angebot, ihn einen Tag lang los zu sein, nur zögernd annehmen wollte.

»Nein, behalt ihn ruhig hier. Soll ich ihn zu einer bestimmten Zeit abholen?«

»Jederzeit. Wenn du deine Trümpfe richtig ausspielst, kannst du heute Abend Steaks bekommen. Wenn ich gestern gewusst hätte, dass du kommst … Warum bist du überhaupt gekommen?«

»Vielleicht wollte ich Sex.«

»Mission erfüllt.«

Er grinste sie an und fuhr mit dem Finger über ihre sexy Zopffrisur. »Der Sex und die Pizza waren ein Bonus. Ich hatte einen Grund, habe ihn aber über allem anderen vergessen. «

»Ja, es gab eine Menge anderes, und deshalb bin ich sehr froh, dass du da warst, egal aus was für einem Grund.«


»Ich habe ihn im Truck. Warte, ich hole ihn dir.« Er drückte ihr die leere Tasse in die Hand.

»Was ist im Truck?«

»Der Grund.« Simon öffnete die Heckklappe und zog eine

Plane weg. Dann hob er den Stuhl von der Ladefläche herunter.

»Oh, mein Gott, ist das meiner?« Fiona kam angelaufen, als er ihn auf die Veranda schleppte.

Sie strahlte, als ob er ihr Diamanten geschenkt hätte, dachte er. »Nein, er gehört mir. Ich sitze doch nicht auf so einem kaputten Ding, wenn ich bei dir bin.«

»Er ist wunderschön! Sieh nur die Farbe! Wie ein Urlaub in der Karibik, was? Toll!«

»Die Farbe passt zum Haus.« Er tat es zwar mit einem Schulterzucken ab, aber er freute sich riesig über ihre Reaktion.

»Er ist so glatt.« Sie fuhr mit der Hand über eine Armlehne. Kaum hatte er ihn abgestellt, plumpste sie hinein. »Ohm, und er ist so bequem.« Lachend schaukelte sie. »Und, passt er zu mir?«

»Ja, er passt zu dir.« Er ergriff den alten Stuhl.

»Was willst du denn damit… Oh, Simon!« Sie zuckte zusammen, als er eine der Streben zerbrach. »Jemand könnte ihn doch noch brauchen.«

»Das ist Schrott!«

»Ja, ich könnte ihn doch wenigstens recyceln, damit …«

Er zerbrach eine weitere Strebe. »Da, jetzt hast du Brennholz. Oder …« Er schleuderte sie weg, und die Hunde jagten begeistert hinterher. »Hundespielzeug.«

Er sollte jetzt besser nach Hause fahren, dachte er. Wenn er schon so früh aufgestanden war, dann sollte er besser arbeiten.

»Wann beginnt dein erster Kurs?«


»Sie müssten in etwa einer halben Stunde hier sein.«

»Ich koche frischen Kaffee. Gibt es hier irgendetwas, das auch nur im Entferntesten wie Frühstück aussieht?«

»Simon, du musst nicht bleiben. Ich kann für eine Zeit lang gut alleine sein.«

»Ich baue dir einen Stuhl, und du hast nicht einmal eine Schüssel Müsli für mich?«

Sie stand auf und umfasste sein Gesicht mit den Händen. »Ich habe Fruit Loops.«

»Das ist kein Müsli. Frosted Flakes wären Müsli.«

»Nicht mehr da. Aber ich habe Eggos.«

»Na, das ist doch mal ein Angebot.«

 



Es dauerte ein paar Tage, aber dann tauchte in ihrem letzten Nachmittagskurs auf einmal eine amerikanische Limousine in ihrer Einfahrt auf – die Beamten vom FBI, dachte sie.

»Arbeiten Sie weiter daran, dass Ihre Hunde bei Fuß gehen. Astrid, Sie sind zu zögerlich und angespannt. Sie müssen Rufus zeigen, dass Sie die Rudelführerin sind.«

Sie ging dem Auto entgegen. Ihre Anspannung ließ nach, als sie den Fahrer aussteigen sah.

Er war kräftig gebaut, trug einen dunklen Anzug, und seit sie ihn das letzte Mal gesehen hatte, waren seine Haare noch grauer geworden.

»Special Agent Tawney.« Fiona streckte beide Hände aus. »Ich bin so froh, dass Sie es sind.«

»Es tut mir leid, dass wir überhaupt kommen mussten, aber es ist schön, Sie zu sehen. Meine Partnerin, Special Agent Erin Mantz.«

Die Frau trug ebenfalls einen Anzug, der eng um ihre kräftige Figur saß. Ihre blonden Haare, die ein starkes, ernstes Gesicht einrahmten, hatte sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden.


»Ms Bristow.«

»Könnten Sie bitte warten? Ich muss noch etwa fünfzehn Minuten unterrichten. Und nehmen Sie es mir bitte nicht übel, aber ich möchte meinen Kunden lieber nicht sagen, dass das FBI hier ist.«

»Kein Problem«, erwiderte Tawney. »Wir setzen uns auf die Veranda und schauen ein bisschen zu.«

Mantz blieb einen Moment lang stehen. »Sie hat sich sehr gefreut, dich zu sehen. So werden wir normalerweise nicht empfangen.«

»Ich war bei ihr, nachdem sie Perry entflohen war. Sie hat sich in meiner Gegenwart wohlgefühlt, deshalb war ich während des Prozesses die ganze Zeit an ihrer Seite.«

Mantz musterte Haus und Grundstück durch ihre dunklen Brillengläser. »Und jetzt bist du schon wieder da.«

»Ja, jetzt bin ich schon wieder da. Hinter alldem steckt Perry, Erin, daran habe ich nicht den geringsten Zweifel. Und es gibt eine einzige Person auf der ganzen Welt, die er nicht vergessen kann – und das ist Fiona Bristow.«

Mantz beobachtete kühl, wie Fiona die Übungen der Hunde überwachte. »Willst du ihr das sagen?«

»Wir wollen mal hoffen, dass das nicht nötig ist.«

Er ging auf die Veranda und ließ sich, ganz Gentleman, auf der Truhe mit dem Hundespielzeug nieder, um seiner Partnerin den Schaukelstuhl zu überlassen.

»Sie lebt ziemlich isoliert hier«, begann Mantz, aber plötzlich hob sie beide Hände. Bogart kam angesprungen, um sie zu begrüßen. »Geh weg.«

Tawney tätschelte sein Knie und lockte Bogart zu sich. »Guter Hund. Was ist denn das Problem, Erin?«

»Ich mag keine Hunde.«

Sie waren erst seit Kurzem Partner und kannten einander noch nicht besonders gut. »Warum denn nicht?«


»Sie haben schlechten Atem und große, scharfe Zähne.« Bogarts Schwanz schlug ihr gegen die Beine, deshalb stand sie auf und trat ein paar Schritte zur Seite.

Peck kam heran, warf einen Blick auf Mantz und wusste sofort Bescheid. Er drückte seine Nase an Tawneys Knie.

»Das sind sicher ihre Hunde. Du hast doch ihre Akte gelesen, oder?«, fragte er Mantz. »Es sind Rettungshunde. Sie hat drei, die sie ebenfalls selbst trainiert hat. Sie hat hier draußen eine eigene Einheit gegründet.«

»Du klingst wie ein stolzer Vater.«

Bei ihrem sarkastischen Tonfall zog er eine Augenbraue hoch. »Ich halte sie für eine starke, bewundernswerte junge Frau. Sie hat uns geholfen, ein Monster ins Gefängnis zu bringen, und sie ist sogar dabei geblieben, als ihr Verlobter ermordet worden ist.«

»Tut mir leid. Tut mir leid. Die Hunde machen mich nervös, und wenn ich nervös bin, reagiere ich zickig. Ich habe auch Greg Norwoods Akte gelesen. Er war ein guter Polizist. Vielleicht ein bisschen alt für sie, findest du nicht?«

»Na, das ist ja wohl ihre Sache.«

»Stolz und beschützend, wie ein liebevoller Daddy.«

»Bist du immer so, wenn du nervös bist?«

»Das kommt nur daher, weil sie mich beobachten. Himmel, da kommt ja noch einer.«

Sie wich zurück, als auch Newman auf die Veranda trottete.

Als Fiona ihren Kurs beendet hatte, lagen alle drei Hunde zu Tawneys Füßen, und seine Partnerin stand wie erstarrt am anderen Ende der Veranda.

»Tut mir leid, dass Sie warten mussten. Haben Sie sich schon mit den Jungs angefreundet?«

»Ich ja. Agent Mantz mag keine Hunde.«

»Oh, das tut mir leid. Sollen wir hineingehen? Sie bleiben
draußen. Bleibt draußen«, sagte sie zu den Hunden und öffnete die Haustür.

»Ihr Grundstück ist nicht eingezäunt«, stellte Mantz fest. »Haben Sie keine Angst, dass die Hunde weglaufen?«

»Sie sind darauf abgerichtet, ohne mich bestimmte Grenzen nicht zu überqueren. Bitte, setzen Sie sich doch. Soll ich Ihnen einen Kaffee machen? Ich bin nervös«, fügte sie hinzu, bevor Tawney antworten konnte. »Obwohl gerade Sie hierhergekommen sind und ich froh darüber bin. Ich mache jetzt einfach Kaffee und beruhige mich.«

»Ja, Kaffee wäre gut.«

»Trinken Sie ihn immer noch schwarz?«

Er lächelte. »Ja, immer noch.«

»Agent Mantz?«

»Für mich das Gleiche, bitte.«

»Ich bin sofort wieder da.«

»Hübsch hier«, sagte Mantz, als sie mit ihrem Partner alleine war. »Ruhig. Aber das muss man mögen. Ich würde wahnsinnig.«

»Deb und ich haben schon darüber geredet, dass wir uns gerne aufs Land zurückziehen würden, wenn ich pensioniert bin.«

Mantz warf ihm einen Blick zu. Sie waren zwar noch nicht lange Partner, aber sie kannte ihn schon gut genug. »Du würdest wahnsinnig werden.«

»Ja. Aber sie glaubt, wir könnten uns mit Vögeln beschäftigen. «

»Sie beobachten oder sie schießen?«

»Natürlich beobachten. Du lieber Himmel, Erin, warum sollte ich Vögel schießen?«

»Warum solltest du sie beobachten?«

Er schwieg eine Weile. »Keine Ahnung«, sagte er schließlich.


Fiona kam mit drei Kaffeebechern auf einem Tablett zurück. »Ich kann Ihnen nur diese Plätzchen anbieten, die Sylvia gebacken hat. Sie sind bestimmt ziemlich gesund, deshalb kann ich vom Geschmack her nichts versprechen.«

»Wie geht es Sylvia?«, fragte Tawney.

»Großartig. Ihr Laden läuft prima, und sie hat gut zu tun. Sie vertritt mich auch bei den Kursen, wenn ich zu einer Suchaktion muss. Sie ist eine begeisterte Bio-Gärtnerin, leitet einmal im Monat einen Buch-Club und redet davon, dass sie mit Yoga-Kursen anfangen will – als Lehrerin. Aber ich rede zu viel. Ich bin immer noch nervös.«

»Sie haben es schön hier. Sind Sie glücklich?«

»Ja. Ich brauchte die Veränderung, und der Umzug hierher stellte sich als das Beste heraus, was ich für mich tun konnte. Ich liebe meine Arbeit und bin gut darin. Zuerst habe ich geglaubt, ich hätte nur etwas gesucht, was mich zwingt, morgens aufzustehen. Aber dann habe ich gemerkt, es ist keine Flucht, sondern mein Lebenszweck. Ich habe meinen Platz gefunden.«

»Hier sind Sie nicht so leicht zu erreichen wie zum Beispiel in Seattle.«

»Nein. Ich habe ganz klein angefangen. Durch das Internet und Mund-zu-Mund-Propaganda habe ich mir einen Ruf aufgebaut. Die Schule ist relativ klein, aber für mich ist es richtig so. So komme ich auch besser damit zurecht, dass ich häufig mit Leuten zu tun habe, die ich nicht wirklich kenne – zumindest am Anfang nicht.«

»Überprüfen Sie neue Kunden?«, fragte Mantz.

»Nein. Die meisten meiner Kunden kommen auf Empfehlung von Freunden, Familie oder Kollegen. Ich biete auch Einzelunterricht an, aber nur zu einem ganz geringen Prozentsatz. Hauptsächlich gebe ich Kurse mit mindestens fünf bis zu maximal zwölf Teilnehmern pro Kurs.«


»Was ist mit Leuten, die mit Ihrem Kurs nicht zufrieden sind und sich beschweren?«

»Das geschieht manchmal. Für gewöhnlich biete ich Ihnen dann an, Ihnen das Geld zurückzuerstatten. Das ist besser fürs Geschäft. Ein verärgerter Kunde wird bei Freunden oder Kollegen schlecht über einen reden, und das könnte teurer werden.«

»Was tun Sie, wenn ein Kunde sich in Sie verliebt?«, fragte Mantz. »Sie sind eine junge, attraktive Frau. Das ist bestimmt schon mal vorgekommen.«

Fiona hasste es, dass auch der letzte Winkel ihres Privatlebens ausgeleuchtet wurde. Was sie alles von Opfern und Verdächtigen wissen wollten! Aber sie war keins von beidem, sagte sie sich. Sie war nur sie selbst.

»Wenn ein Kunde Single ist und ich an ihm interessiert bin, dann überlege ich schon, ob ich mich mit ihm außerhalb des Unterrichts treffen soll«, erwiderte Fiona beiläufig. »Es passiert nicht oft. Ist er verheiratet oder ich bin nicht interessiert, dann gibt es Mittel und Wege, um ihn abzuweisen, ohne ihn zu kränken.«

Sie ergriff ein Plätzchen und drehte es zwischen den Fingern. »Ehrlich gesagt kann ich mir niemanden denken, den ich so wütend gemacht haben könnte, dass er mir einen roten Schal schickt. Es ist grausam.«

»Vielleicht jemand, von dem Sie sich getrennt haben?«, beharrte Mantz. »Wütende Ex-Männer können grausam sein.«

»Ich habe keine grausamen Ex-Männer. Nachdem ich Greg und kurz darauf meinen Vater verloren hatte, war ich ziemlich lange nicht an Beziehungen interessiert. Erst vor etwa zwei Jahren bin ich das erste Mal wieder mit jemandem ausgegangen, der kein enger Freund war. Und bis vor Kurzem hatte ich keine Beziehung.«

»Sie sind jetzt mit jemandem zusammen?«


»Ja, ich habe jemanden kennengelernt.«

»Wie lange schon?«

Ihr zog sich der Magen zusammen. »Insgesamt etwa zwei Monate. Er lebt auch hier auf der Insel, und ich arbeite mit seinem Hund. Er hat mit der ganzen Sache nichts zu tun.«

»Wir brauchen seinen Namen, Fiona, damit wir ihn überprüfen können.«

Seufzend blickte Fiona Tawney an. »Simon Doyle. Er ist Holz-Künstler. Er hat den Schaukelstuhl auf der Veranda gebaut. «

»Schöner Stuhl.«

»Der Schal wurde in Oregon abgeschickt. Simon hat die Insel nicht verlassen. Agent Tawney, wir wissen alle, dass es zwei Möglichkeiten gibt. Es kann jemand sein, der die Nachrichten von den Morden verfolgt, jemand, der den Artikel gelesen hat und mir jetzt den Schal schickt, weil er einen sehr seltsamen Sinn für Humor hat. Es kann aber auch sein, dass der Täter, der Perrys Muster verfolgt, ihn mir als Warnung oder als Lockmittel geschickt hat. Wenn das der Fall ist, dann kann ich nur hoffen, dass Sie ihn möglichst bald finden und aufhalten. Denn wenn Sie es nicht tun, wird er irgendwann vor mir stehen und versuchen, Perrys Fehler zu korrigieren.«

»Sie haben schon früher alles durchgestanden, und das müssen Sie jetzt wieder tun. Der Schal, der Ihnen geschickt wurde, ist der gleiche wie der, der bei den drei Opfern verwendet wurde. Derselbe Hersteller, derselbe Stil, sogar dasselbe Farbbad.«

Ihre Haut wurde eiskalt und fühlte sich auf einmal taub an. »Das ist wahrscheinlich kein Zufall.«

»Wir haben die entsprechenden Läden überprüft und haben festgestellt, dass diese Schals letztes Jahr im Oktober im Gebiet von Walla Walla verkauft wurden.«


»In der Nähe des Gefängnisses«, murmelte Fiona. »In Perrys Nähe. Warum sollte er sie gerade dort kaufen, wenn er nicht dort wohnen oder arbeiten würde? Ein Gefängniswärter vielleicht?« Sie bemühte sich, ruhig zu bleiben. »Ein Häftling, der entlassen wurde, oder ein Familienmitglied. Oder …«

»Glauben Sie mir, Fiona, wir decken alle Möglichkeiten ab. Agent Mantz und ich haben Perry verhört. Er behauptet, nichts von diesen Morden zu wissen.«

»Er lügt.«

»Ja, aber wir konnten es ihm bisher nicht nachweisen. Noch nicht. Wir haben mehrmals seine Zelle durchsuchen lassen, seine gesamte Korrespondenz wird analysiert. Wir haben Gefängnisangestellte und Häftlinge, mit denen er zu tun hat, befragt. Wir beobachten seine Schwester und sind dabei, jeden ausfindig zu machen, mit dem er seit seiner Einlieferung Kontakt hatte.«

»Das ist ein langer Zeitraum.« Sie legte das Plätzchen weg. Sie würde es jetzt sowieso nicht herunterbekommen. »Glauben Sie, er führt Regie oder hat zumindest den Funken gezündet? «

»Bis jetzt haben wir keinen Beweis …«

»Ich frage nicht nach Beweisen.« Ihre Stimme klang scharf. »Ich frage Sie nach Ihrer Meinung.«

»Wenn er nicht Regie führen würde, wäre er außer sich vor Wut. Natürlich könnte er sich kontrollieren, aber ich habe ihn schon wütend erlebt.«

Sie nickte. Ja, sie und Tawney kannten Perry. Sie kannten ihn viel zu gut.

»Das war seine Macht, seine Leistung«, fuhr Tawney fort. »Wenn jemand anderer sich das also angeeignet hätte, wäre er wütend. Das wäre eine Beleidigung für ihn. Aber wenn er die Person selbst ausgesucht hat, würde ihn das stolz machen und er würde sich freuen. Und genau das habe ich in seinem
Gesicht gesehen, als wir mit ihm gesprochen haben. Unter der vorgetäuschten Ignoranz war er stolz.«

»Ja.« Fiona nickte, dann stand sie auf und trat ans Fenster, um sich mit dem Anblick ihrer Hunde, die über die Wiese tollten, zu trösten. »Das glaube ich auch. Ich habe ihn ebenfalls studiert. Das musste ich ja. Ich musste den Mann kennenlernen, der mich umbringen wollte, der den Mann getötet hat, den ich liebte, nur weil er bei mir versagt hat. Ich habe alle Bücher über das Thema gelesen, die Fernsehsendungen gesehen, alle Artikel durchgeforstet. Aber irgendwann habe ich sie beiseitegelegt, weil ich aufhören musste.

Aber er hat nie aufgehört«, sagte sie und drehte sich zu den beiden FBI-Agenten um. »Nicht wirklich, oder? Er hat lediglich den richtigen Zeitpunkt abgewartet. Aber warum hat er mir seinen Stellvertreter nicht einfach geschickt, bevor ich mich vorbereiten konnte?«

Sie schüttelte den Kopf. Die Antwort lag ja auf der Hand. »Weil ich der Hauptgewinn bin – ich bin das größte Ereignis, der Hauptgrund. Und das Ganze muss sich daraufhin zuspitzen. Die anderen Opfer sind nur Ouvertüre.«

»Das ist eine harte Formulierung«, meinte Mantz.

»Ja, aber genauso sieht er es. Irgendwie ist es eine Revanche, nicht wahr? Letztes Mal habe ich gewonnen, und jetzt will er das korrigieren. Und da er es nicht persönlich kann, schickt er seinen ferngesteuerten Stellvertreter. Und die Ouvertüre gibt ihm noch zusätzlich die Befriedigung, dass seinem Hauptgewinn der Schweiß ausbricht. Er will, dass ich Angst habe. Es ist Bestandteil seiner Methode und ein großer Teil seiner Belohnung.«

»Wir können Sie in Schutzhaft nehmen, Ihnen eine sichere Umgebung bieten.«

»Das habe ich schon einmal gemacht«, erinnerte Fiona Tawney. »Er hat einfach gewartet, bis ich wieder draußen
war. Und dann hat er Greg umgebracht. Ich kann nicht schon wieder mein Leben aussetzen. Er hat mir bereits so viel genommen.«

»Dieses Mal haben wir mehr Spuren«, erklärte Mantz. »Er ist nicht so vorsichtig und auch nicht so schlau wie Perry. Ihnen den Schal zu schicken war dumm. Das ist nur Quälerei. Ebenso wie es ein Fehler war, mehrere Schals am selben Ort zu kaufen. Wir finden ihn.«

»Ich glaube Ihnen, und ich hoffe, es gelingt Ihnen schnell, bevor noch jemand stirbt. Aber ich kann mich nicht verstecken, solange Sie ihn suchen. Ich bin nicht so tapfer, aber ich bin realistisch. Hier auf der Insel bin ich im Vorteil. Er muss zu mir kommen. Er muss auf die Insel kommen.«

»Die Polizei hier kann nicht jeden überwachen, der von der Fähre steigt.«

»Nein, aber wenn er es bis hierher schafft, dann hat er keine Vierundzwanzigj ährige vor sich.«

»Sie sollten zumindest mehr Vorsichtsmaßnahmen ergreifen«, riet Mantz ihr. »Sie sollten bessere Schlösser an den Türen anbringen und über eine Alarmanlage nachdenken.«

»Ich habe drei. Die Hunde sind immer bei mir, und die Polizei und meine Freunde sehen mehrmals am Tag nach mir. Simon übernachtet hier. Nächste Woche fahre ich mit einer Freundin und meiner Stiefmutter für ein paar Tage weg. Ein Freund bleibt mit seinem Hund hier, um auf meine Hunde und das Haus aufzupassen.«

»Das haben Sie in Ihrem Blog erwähnt.«

Fiona lächelte Tawney an. »Sie lesen meinen Blog.«

»Ich halte mich über Sie auf dem Laufenden, Fiona. Sie haben geschrieben, Sie hätten eine geistige Auffrischung mit Freundinnen vor, um sich zu erholen und sich verwöhnen zu lassen.«

»Ein Spa«, warf Mantz ein.


»Ja.«

»Sie haben allerdings nicht erwähnt, wo Sie hinfahren.«

»Nein, weil jeder einen Blog lesen kann. Ich werde anschließend darüber berichten, wenn es mir interessant erscheint. Aber meistens schreibe ich über die Hunde. Ich bin nicht sorglos, Agent Tawney.«

»Nein, das stimmt. Ich möchte trotzdem gerne informiert werden, wohin Sie fahren, die exakten Daten, wie Sie dorthin gelangen.«

»Okay.«

Als sein Handy klingelte, hob er den Finger. »Wenn Sie es bitte Agent Mantz sagen würden«, meinte er und ging auf die Veranda, um den Anruf entgegenzunehmen.

»Wir fahren nächsten Dienstag nach Snoqualmine Falls«, sagte Fiona zu ihr. »Ein Ruhe-Spa und Resort. Freitag kommen wir wieder zurück.«

»Nett.«

»Ja, es wird bestimmt schön. Es ist unsere Version eines langen Wochenendes, da wir die Wochenenden am meisten zu tun haben. Ich fahre mit Sylvia und einer Freundin, Mai Funaki, unserer Tierärztin.«

Mantz notierte sich die Information und blickte auf, als Tawney wieder hereinkam.

»Wir müssen fahren.«

Fiona sprang ebenfalls auf. »Wurde schon wieder jemand gefunden?«

»Nein. Eine einundzwanzigjährige Frau ist als vermisst gemeldet worden. Sie ist gegen sechs Uhr heute früh aus ihrer Wohnung abseits vom Campus aufgebrochen, um ins Fitness-Center der Universität zu gehen. Dort ist sie nie angekommen. «

»Wo?«, fragte Fiona. »Wo ist sie entführt worden?«

»Medford, Oregon.«


»Nur ein kleines bisschen näher«, murmelte sie. »Ich hoffe, sie ist stark. Ich hoffe, sie findet einen Weg.«

»Wir bleiben in Kontakt, Fiona.« Tawney zog eine Visitenkarte aus der Tasche. »Sie können mich jederzeit erreichen. Auf der Rückseite steht meine Privatnummer.«

»Danke.«

Sie brachte sie hinaus und stand mit verschränkten Armen vor der Tür, die Hunde zu ihren Füßen, als sie wegfuhren. »Viel Glück«, murmelte sie.

Dann ging sie hinein, um ihre Pistole zu holen.
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Simon schnitzte ein Schnörkelmuster in das Kopfteil des Porzellanschranks, den er im Kundenauftrag baute. Aus dem Radio dröhnte The Fray. Meg Greene, eine Frau, die genau wusste, was sie wollte – es sei denn, sie änderte ihre Meinung – , hatte ihn vier Mal um ein anderes Muster gebeten, bis er schließlich ihren Geschmack getroffen hatte.

Damit sie sich nicht wieder anders entschied, arbeitete er jetzt ausschließlich am Schrank. Er war groß und schön und würde sicher das auffallendste Möbelstück in Megs Esszimmer sein. In ein paar Tagen war er damit fertig und konnte danach ernsthaft mit der Arbeit an dem Becken beginnen. Vielleicht würde er ja auch noch ein paar Stücke für Syls Laden fertigbekommen, bis sie aus dem Spa zurückkam.

Wenn er die Stücke dann dorthin brachte, solange sie weg war, konnte sie ihn nicht in Gespräche mit ihren Kunden verwickeln. Das war für ihn eine zusätzliche Motivation.

Er stand jetzt immer früh auf, so dass er es gar nicht schaffte, bis in die halbe Nacht hinein zu arbeiten. Aber er
hörte sowieso pünktlich auf, weil er rechtzeitig zu Fiona wollte, damit sie nicht alleine war.

Eigentlich hatte dieses Arrangement viele Vorteile – und nicht nur den des Sex.

Er hörte ihr gerne zu, wenn sie ihm erzählte, was tagsüber passiert war. Ihre Stimme entspannte ihn – meistens jedenfalls.

Und dann war da noch der Hund. Er jagte nach wie vor wie ein Besessener seinem Schwanz hinterher und stahl Schuhe – und ab und zu auch ein Werkzeug. Aber er war glücklich und weitaus klüger, als Simon geglaubt hätte. Er hatte sich daran gewöhnt, dass der Hund draußen herumlief oder unter der Werkbank lag und schnarchte. Und er war der reinste Ballkünstler.

Simon trat einen Schritt zurück und studierte seine Arbeit.

Irgendwie war er zu einer Frau und einem Hund gekommen, obwohl er beides nicht gewollt hatte. Und jetzt konnte er sich seine Tage und seine Nächte nicht mehr ohne sie vorstellen.

Er hatte mehr geschafft, als er erwartet hatte. Er blickte auf die Uhr an der Wand. Komisch, die Zeit war ihm eigentlich länger vorgekommen. Stirnrunzelnd zog er sein Handy aus der Tasche und las die Zeit auf dem Display ab.

»Verdammt! Warum hast du mich nicht daran erinnert, dass ich die Batterien in dem verdammten Ding austauschen muss«, sagte er vorwurfsvoll zu Jaws, der gerade in die Werkstatt getrottet kam.

Jaws wedelte mit dem Schwanz und legte ihm das Stöckchen vor die Füße, das er mit hereingebracht hatte.

Er versuchte immer lange genug nach Fionas letztem Kurs bei ihr einzutreffen, um die Leute zu vermeiden, die unvermeidlich noch länger bei ihr herumlungerten. Sonst stellte sie ihn nur vor, und er musste sich unterhalten. Trotzdem bemühte
er sich, sie nicht länger als eine Viertelstunde allein zu lassen. Es war ein schwieriger Balanceakt.

Aber jetzt war er fast zwei Stunden zu spät.

Warum hatte sie nicht angerufen? Würde nicht jede normale Frau sich melden und sagen: Hey, was ist los? Du bist zu spät!

»Frauen müssen anrufen«, sagte er zu Jaws, als sie in den Truck stiegen. »Sie müssen an dir herumnörgeln. So ist das eben. Nur sie macht das nicht. Sie fragt nie, wann ich zu ihr komme oder ob ich nicht endlich mal den Müll raustragen kann.«

Er schüttelte den Kopf. »Vielleicht will sie mich ja auch nur einlullen, bis ich so fest am Haken hänge, dass es keine Fluchtmöglichkeit mehr gibt.«

Der Hund hörte ihm gar nicht zu, stellte Simon fest, weil er den Kopf aus dem Fenster steckte und den Fahrtwind genoss. Also konnte er sich seinen Atem sparen.

Er brauchte sich schließlich nicht schuldig zu fühlen, nur weil er mal ein bisschen später kam. Außerdem wäre er nicht später als üblich gewesen, wenn sie angerufen hätte, dachte er, als er in ihre Einfahrt bog.

Vielleicht hatte sie nicht anrufen können. Sein Magen krampfte sich zusammen. Wenn ihr nun etwas passiert war …

Er hörte die Schüsse, als er über die Brücke fuhr, an der die Hartriegel schneeweiß blühten.

Mit quietschenden Bremsen kam er zum Stehen, sprang aus dem Wagen und hetzte auf die Hunde zu, die um das Haus herumgerannt kamen. Das Herz schlug ihm bis zum Hals.

Er schrie ihren Namen, und dann entdeckte er sie.

Sie lag keineswegs in ihrem Blut auf dem Boden, sondern stand ganz lässig da und schob eine weitere Patrone in ihre Pistole.


»Jesus Christus!« Seine Angst wich heißer Wut. Er packte sie am Arm und zog sie herum. »Was machst du da?«

»Vorsichtig. Sie ist geladen.« Sie senkte die Waffe, so dass sie zu Boden zeigte.

»Das habe ich gehört. Du hast ja um dich geschossen wie Annie Oakley. Du hast mich zu Tode erschreckt.«

»Lass mich los. Ich habe Ohrstöpsel in den Ohren«, sagte sie. »Ich kann dich kaum hören.« Er ließ ihren Arm los, und sie zog die Stöpsel heraus. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich eine Pistole habe und damit üben werde. Du brauchst dich gar nicht so aufzuregen.«

»Ich bin sauer, weil du mich fünf Jahre meines Lebens gekostet hast. Ich hatte einiges damit vor.«

»Hör mal, es tut mir leid. Ich habe nicht daran gedacht, dir Bescheid zu sagen, dass ich Schießtraining machen will.« Gereizt schob sie die Pistole in das Pistolenhalfter an ihrem Gürtel, dann ging sie zu einer Reihe von Dosen und Plastikbehältern, die sie anscheinend vor seiner Ankunft umgenietet hatte.

»Darüber kann man streiten. Du weißt, dass ich vorbeikomme und womöglich erschreckt auf die Schüsse reagiere.«

»Ich weiß gar nichts. Du kommst und gehst, wann du willst.«

»Wenn du damit ein Problem hast, hättest du es mir sagen sollen.«

»Nein, habe ich nicht«, erwiderte sie. Sie fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Nimm die Hunde mit nach drinnen, wenn du willst. Ich brauche nicht mehr lange.«

»Welche Laus ist dir eigentlich über die Leber gelaufen? Ich kenne dich mittlerweile gut genug, also spuck es schon aus.«

»Es hat nichts mit dir zu tun. Du solltest auf jeden Fall Jaws mit nach drinnen nehmen. Meine Hunde sind an Schüsse gewöhnt, er nicht.«


»Dann schauen wir doch einfach mal, wie er reagiert.«

»Na gut.«

Sie ergriff die Pistole und machte einen Ausfallschritt, wie er es aus Western kannte. Als sie feuerte, drückte Jaws sich an ihn, legte aber den Kopf schräg und beobachtete interessiert, wie die Dosen und Gefäße durch die Gegend flogen.

»Gut geschossen, Cowboy.«

Sie lächelte nicht, sondern stellte die Dosen erneut auf. Die blühenden Ahornbäume hinter ihr leuchteten in der Sonne, ein seltsamer Kontrast zwischen Gewalt und Frieden.

»Möchtest du auch mal schießen?«

»Wozu?«

»Hast du schon jemals in deinem Leben geschossen?«

»Warum sollte ich?«

»Es gibt viele Gründe. Jagd, Sport, Neugier, Verteidigung.«

»Ich gehe nicht auf die Jagd. Meine Vorstellung von Sport hat eher etwas mit Baseball oder Boxen zu tun. Ich war noch nie besonders neugierig, und ich würde eher meine Fäuste benutzen. Lass mal sehen.«

Sie entlud die Waffe und reichte sie ihm.

»Nicht so schwer, wie ich mir vorgestellt habe.«

»Es ist eine Beretta, eine Halbautomatik. Sie ist ziemlich leicht und sehr gefährlich. Man kann fünfzehnmal hintereinander mit ihr feuern.«

»Okay, zeig’s mir.«

Sie lud sie, entlud sie, zeigte ihm die Sicherung. »Auch wenn du den Abzug nicht drückst, schießt sie. Sie hat kaum Rückschlag, du spürst nur einen kleinen Kick. Du musst deine Füße auf Schulterbreite auseinanderstellen und dein Gewicht gut verteilen. Jetzt streckst du beide Arme aus, legst die linke Hand zur Stabilität unter die Waffe. Beug dich leicht vor.«

Es war die Stimme eines Lehrers, aber sie klang flach und
monoton, anders als ihre Stimme, wenn sie die Hunde unterrichtete.

»Und wenn dir die Kugeln um die Ohren fliegen, denkst du an all das?«

»Vielleicht nicht, und vielleicht passt man sich dann auch der Situation an. Aber wenn man auf feste Ziele schießen will, ist es so am besten. Und wie bei allem machst du es nachher sowieso automatisch, wenn du genug geübt hast. Jetzt fixier dein Ziel und versuch, auf die Zwei-Liter-Flasche zu schießen.«

Er feuerte. Und schoss daneben.

»Stell dich ein bisschen breitbeiniger hin. Du musst etwas niedriger zielen.«

Dieses Mal erwischte er ein Stück von der Flasche.

»Okay. Ich habe die leere Pepsi light verwundet. Bekomme ich jetzt Lob und ein Leckerli?«

Dieses Mal lächelte sie ein bisschen, aber es erreichte ihre Augen nicht. »Du lernst schnell, und ich habe Bier. Versuch es noch ein paar Mal.«

So besonders gefiel ihm das Ganze eigentlich nicht.

»Es ist laut.« Er sicherte die Waffe und entlud sie, wie sie es ihm gezeigt hatte. »Und du hast lauter tote Dosen in deinem Garten. Ich glaube nicht, dass man das mit Schüssen auf lebende Personen vergleichen kann. Könntest du wirklich auf eine Person zielen und abdrücken?«

»Ja. Ich habe betäubt, gefesselt und geknebelt im Kofferraum eines Autos gelegen, das einem Mann gehörte, der mich nur zu seinem Vergnügen töten wollte. Wenn ich damals eine Pistole gehabt hätte, hätte ich Gebrauch davon gemacht. Und wenn jemand versucht, mir das wieder anzutun, dann werde ich ihn ohne zu zögern erschießen.«

Simon reichte ihr die Beretta. »Wir wollen hoffen, dass du niemals in diese Situation kommst.«


Fiona steckte die Waffe ins Halfter und begann die leeren Patronenhülsen einzusammeln. »Ich würde es auch lieber nicht beweisen müssen. Aber ich fühle mich jetzt besser.«

»Das ist doch schon etwas.«

»Es tut mir leid, dass ich dir einen Schrecken eingejagt habe. Ich habe nicht darüber nachgedacht, dass du ja die Schüsse hörst, wenn du ankommst.« Sie bückte sich und kraulte Jaws. »Du hast aber gut reagiert, was? Großer Krach macht dir keine Angst. Rettungshunde müssen laute Geräusche aushalten können. Ich sammle schnell die Dosen ein, dann hole ich dir ein Bier.«

»Hast du auch Wein?«

»Klar.«

»Ich hole die toten Dosen. Du kannst uns einen Wein einschenken und vielleicht deine sexy Stimme dazu benutzen, uns etwas zu essen zu bestellen. Mir ist es dringend nach Spaghetti.«

»Ich habe keine sexy Stimme.«

»Hast du doch.« Er nahm die Tüte und ging zu den Dosen.

Als er sie eingesammelt hatte, saß sie auf der hinteren Terrasse. Auf dem kleinen Tisch standen zwei Gläser Rotwein.

»Die Spaghetti dauern ungefähr eine Dreiviertelstunde, sie hatten so viel zu tun.«

»Ich kann warten.« Er setzte sich und ergriff sein Weinglas. »Du könntest auch hier hinten zwei anständige Stühle gebrauchen, was?«

»Entschuldigung. Ich brauche noch eine Minute.« Sie schlang die Arme um den Hund, der ihr am nächsten saß, drückte ihr Gesicht in sein Fell und weinte.

Simon stand auf, ging hinein und holte Papiertaschentücher.

»Solange ich beschäftigt war, ging es.« Sie schlang die Arme um Peck. »Ich hätte nicht aufhören sollen.«


»Sag mir, wo du die Pistole hingelegt hast. Ich hole sie dir, und dann kannst du noch ein paar Dosen erschießen.«

Sie schüttelte den Kopf und holte tief Luft. »Nein, ich glaube, es ist genug. Gott, ich hasse das. Danke«, murmelte sie, als er ihr die Taschentücher reichte.

»Was hat dich so aus der Fassung gebracht?«

»Das FBI war hier. Special Agent Don Tawney – er hat damals im Fall Perry ermittelt. Er hat mir wirklich sehr geholfen, deshalb war es jetzt leichter, alles noch einmal mit ihm durchzugehen. Er hat eine neue Partnerin. Sie ist sehr attraktiv – so wie man sich im Fernsehen einen FBI-Agenten vorstellt. Sie mag keine Hunde.« Sie gab Peck einen Kuss zwischen die Ohren. »Sie weiß nicht, was sie verpasst. Na ja.«

Sie ergriff ihr Glas Wein und trank einen Schluck. »Es weckt die Geister der Vergangenheit, aber ich hatte schon damit gerechnet. Sie haben den Schal untersucht, den er mir geschickt hat. Es ist der gleiche wie bei den drei Opfern. Er hat ein Dutzend davon in einem Laden in der Nähe des Gefängnisses, in dem Perry sitzt, gekauft. Es war also kein schlechter Scherz.«

Wut stieg in ihm auf. »Und was machen sie jetzt?«

»Sie ermitteln. Was sie üblicherweise tun. Sie überwachen Perry, seine Kontakte, seine Korrespondenz, weil sie annehmen, dass die beiden sich kennen. Wahrscheinlich werden sie sich auch an dich wenden. Ich habe ihnen gesagt, dass du hier übernachtet hast.«

Sie schlug die Beine übereinander. »Mir geht gerade durch den Kopf, dass ich im Moment ziemlich viel Mühe mache. Normalerweise bin ich pflegeleichter, weil ich mich lieber um mich allein kümmere. Aber jetzt … Wenn du eine Auszeit möchtest, kann ich das verstehen.«

»Nein, das kannst du nicht.«

»Doch.« Sie blickte ihm direkt in die Augen. »Ich würde
dich zwar für einen kalten, selbstsüchtigen feigen Bastard halten, aber ich würde es verstehen.«

»Ich bin ein kalter, selbstsüchtiger Bastard, aber ich bin nicht feige.«

»Du bist nichts von alledem. Na ja, vielleicht ein bisschen ein Bastard, aber das macht einen Teil deines Charmes aus. Simon, schon wieder wird eine Frau vermisst. Sie passt ebenfalls ins Muster.«

»Wo?«

»Süd-Oregon, im Norden der Grenze zu Kalifornien. Ich weiß, was sie durchmacht, wie viel Angst sie hat, wie verwirrt sie ist. Und ich weiß auch, dass sie in ein paar Tagen eine Leiche finden werden, mit einem roten Schal um den Hals und einer Zahl auf der Hand, wenn sie nicht durch irgendeinen Zufall entkommen kann.«

Sie musste ein anderes Bild sehen, dachte er. Sie musste die Emotionen in Logik verwandeln. »Warum hat Perry eigentlich immer sportliche Studentinnen gewählt?«

»Was?«

»Du hast doch bestimmt darüber nachgedacht, das FBI, die Therapeuten, sie hatten doch garantiert einiges dazu zu sagen.«

»Ja. Seine Mutter war so ein Typ. Sie war Sportlerin, Läuferin. Anscheinend hat sie es nur knapp verpasst, in die Olympia-Mannschaft aufgenommen zu werden, weil sie schwanger wurde. Sie endete als verbitterte, unzufriedene Mutter von zwei Kindern, die mit einem fanatisch religiösen Mann verheiratet war. Eines Tages hat sie den Mann und die Kinder einfach verlassen.«

»Ist sie verschwunden?«

»Ja, so könnte man sagen – allerdings lebt sie und erfreut sich bester Gesundheit. Das FBI hat sie aufgespürt, als sie Perry identifiziert hatten. Sie lebt – oder lebte – in einem
Vorort von Chicago und unterrichtet in einer privaten Mädchenschule. «

»Warum der rote Schal?«

»Als Perry sieben war, hat er ihr einen zu Weihnachten geschenkt. Ein paar Monate später ist sie gegangen.«

»Er hat also seine Mutter getötet.«

»Er hat das Mädchen getötet, das seine Mutter war, bevor sie schwanger wurde und den Mann heiratete, der sie – laut seiner Mutter und anderer Leute, die die beiden kannten – missbraucht hat. Er hat die glückliche College-Studentin getötet, die ihr Leben vor sich hatte, bevor sie mit einem Kind klarkommen musste. Das jedenfalls haben die Psychiater gesagt.«

»Und was sagst du?«

»Ich sage, das ist alles nur ein beschissener Vorwand, um jemand anderem Schmerzen und Angst zufügen zu können. Und jetzt benutzt jemand anderer Perrys beschissenen Vorwand. «

»Du stehst hier wegen dem, was er dir angetan hat. Motivation spielt eine große Rolle.«

Sie setzte ihr Glas ab. »Glaubst du wirklich …«

»Wenn du mich ausreden lässt, sage ich dir, was ich denke. Motivation spielt eine große Rolle«, wiederholte er. »Warum du etwas tust, hat eine Verbindung dazu, wie und für wen du es tust. Und vielleicht auch, was du letztendlich siehst – wenn du so wie er gucken kannst.«

»Mir ist egal, warum er all diese Frauen und Greg getötet hat, warum er versucht hat, mich zu töten. Ich will das nicht wissen.«

»Das solltest du aber. Du weißt ja auch, was sie motiviert.« Er zeigte auf die Hunde. »Spiel, Lob, Belohnung – und der Wunsch, denen zu gefallen, die das alles austeilen. Dass du das weißt, macht dich ja so gut in dem, was du tust.«

»Ich verstehe nicht, was …«


»Ich bin noch nicht fertig. Er war auch gut in dem, was er getan hat. Gefasst wurde er erst, als er von seinem Erfolgsschema abgewichen ist.«

»Er hat Greg und Kong kaltblütig ermordet.« Fiona erhob sich. »Bezeichnest du das als Abweichung?«

Simon zuckte mit den Schultern und trank einen Schluck Wein.

»Ich weiß nicht, worauf du hinauswillst.«

»Weil du lieber wütend sein willst.«

»Natürlich bin ich lieber wütend. Ich bin ein Mensch. Ich habe Gefühle. Ich habe ihn geliebt. Hast du noch nie jemanden geliebt?«

»Nicht so.«

»Nina Abbott?«

»Himmel, nein.«

Seine Stimme klang so schockiert, dass das wohl die Wahrheit war. »Mir kam die Frage gar nicht so abwegig vor.«

»Sieh mal, sie ist attraktiv, begabt, sexy und klug.«

»Ein Luder.«

Simon lachte. »Du hast gefragt. Ich mochte sie, außer wenn sie völlig durchgeknallt war – was rückblickend eigentlich regelmäßig vorkam. Sie liebte es dramatisch. Ich nicht. Mehr kann ich dazu nicht sagen.«

»Ich hatte angenommen, es wäre mehr als das …«

»War es aber nicht. Und hier geht es sowieso nicht um mich.«

»Du erwartest also von mir, dass ich mich logisch und objektiv mit dem Ganzen auseinandersetzen soll. Ich soll analytisch sein, wenn …«

»Du kannst sein, wie du willst. Aber wenn du nicht nachdenkst, wenn du nicht nach draußen gehst und dir den Hintergrund ansiehst, kannst du so viele Schießübungen machen, wie du willst, und es wird nichts nützen. Du liebe Güte,
Fiona, willst du die Pistole pausenlos mit dir herumtragen? Willst du sie dabeihaben, wenn du Kurse gibst oder in den Ort fährst, um einzukaufen? Willst du so leben?«

»Wenn es sein muss. Du bist wütend«, stellte sie fest. »Man merkt es dir nicht gleich an, weil du es so selten zeigst. Du bist schon wütend, seit du hier bist, aber du hast es nicht herausgelassen.«

»Das ist für uns beide auch besser.«

»Ja, weil sonst wieder Simon, der Schläger, aus dir wird. Du kommst jeden Abend hierher. Das macht dich wahrscheinlich ebenfalls wütend.«

Nachdenklich ergriff sie ihr Weinglas. Sie lehnte sich an den Verandapfosten und musterte ihn, während sie einen Schluck trank. »Hör damit auf. Du musst nicht ein paar Sachen in eine Reisetasche werfen und hierherkommen. Du lässt nichts hier, außer den Dingen vielleicht, die du vergisst. Du bist nämlich unordentlich. Damit musst du dich obendrein jeden Tag auseinandersetzen.«

Es war ihr gelungen, die Sache so herumzudrehen, dass es auf einmal um ihn ging. Die Frau besaß wirklich beachtliche Fähigkeiten. »Ich muss gar nichts.«

»Das stimmt.« Sie nickte und trank noch einen Schluck. »Ja, das stimmt. Du bekommst etwas zu essen und Sex dafür, aber deshalb tust du es nicht. Es muss dich in einem gewissen Ausmaß auch irritieren. Darauf habe ich bisher noch nicht genügend geachtet.«

»Daran liegt mir nichts.«

»Nein, du arbeitest nicht nach einem Punktesystem. Solche Dinge sind dir egal. Du tust, was du willst, und wenn du Verantwortung übernehmen musst – für einen Hund, für eine Frau –, überlegst du dir, wie du es am besten einbaust, und dann tust du weiter, was du willst. Messen, schneiden, die Teile zusammenfügen, bis es so passt, wie du es brauchst.«


Sie hob ihr Glas und prostete ihm zu. »Wie findest du das im Hinblick auf Motivation?«

»Nicht schlecht, wenn du mich damit gemeint hast.«

»Zum Teil ja. Weißt du, das hier war in Ordnung, als es eine Affäre war. Ich hatte noch nie eine, deshalb fand ich es neu und aufregend, sexy und leicht. Ein echt attraktiver Mann, bei dem ich Schmetterlinge im Bauch fühle. Er gefällt mir, vielleicht weil er so anders ist als alles, was ich kenne. Für ihn ist es wohl genauso. Aber ohne dass ich es merke oder es mir eingestehe, verändert es sich. Aus der Affäre wird eine Beziehung.«

Erneut trank sie einen Schluck und seufzte leise. »Und genau das ist die Situation, Simon. Wir stecken in einer Beziehung, ob wir nun wollen oder nicht. Und so dumm und falsch es auch sein mag, aber ein Teil von mir empfindet es als Untreue Greg gegenüber. Also reagiere ich lieber sauer und tue so, als hätten wir beide immer noch eine kleine Affäre.«

Sie blickte den Hunden nach, die von der Veranda rannten und um die Ecke des Hauses verschwanden.

»Du musst also vermutlich wieder neu vermessen und zuschneiden. Da kommt unser Abendessen. Wir sollten drinnen essen. Es wird kühl.«

Sie ging ins Haus, und Simon blieb nachdenklich zurück. Wie hatte sie es bloß geschafft, dass es auf einmal um ihn ging?

 



In der Küche wärmte Fiona die Pasta rasch in der Mikrowelle auf. Als Simon hereinkam, gab sie die Spaghetti in eine Schüssel, legte das Knoblauchbrot auf einen kleinen Teller und trug die Weingläser zum Tisch.

Als sie sich umdrehte, um Teller zu holen, packte er sie bei den Schultern. »Zu dem Thema habe ich auch noch etwas zu sagen.«


»Okay. Und was?«

»Das muss ich mir erst noch überlegen.«

Sie wartete. Schließlich fragte sie: »Weißt du es jetzt?«

»Nein.«

»Dann sollten wir erst essen, sonst werden die Spaghetti wieder kalt.«

»Ich konkurriere nicht mit einem Geist.«

»Nein. Nein, glaub mir, Simon, ich weiß, dass es nicht fair ist. Er war halt mein erster Mann.« Sie stellte die Teller auf den Tisch, nahm Besteck und Servietten aus einer Schublade. »Und sein Tod hat Narben hinterlassen. Seitdem war niemand mehr wichtig genug, dass ich mir diese Narben angesehen habe, und als ich mich in dich verliebt habe, war mir nicht klar, dass ich mich darum hätte kümmern sollen. Ich glaube, ich liebe dich. Es ist anders als bei Greg, aber es ist so, und das ist ein Dilemma für uns beide.«

Sie füllte die Weingläser auf. »Ich wäre dir sehr dankbar, wenn du mir Bescheid geben würdest, was du dir so denkst.«

»Mehr nicht?«, fragte er. »Hoppla, wir haben eine Beziehung, und ach, übrigens, ich glaube, ich liebe dich. Sagst du mir Bescheid, wie du darüber denkst?«

Fiona setzte sich hin und betrachtete ihn. »Ja, das ist so in etwa die Zusammenfassung. Liebe war für mich immer etwas Positives.« Sie häufte ihm Spaghetti auf den Teller. »Sie eröffnet einem alle Möglichkeiten. Aber ich bin nicht blöd. Ich weiß schon, dass es schmerzhaft werden kann, wenn du nicht das Gleiche für mich empfindest. Wenn du mich nicht lieben kannst, tut es eben weh. Aber ich werde es schon überstehen. Außerdem kann es ja auch sein, dass ich mich irre.«

Sie nahm sich ebenfalls eine Portion Pasta. »Ich habe ja sogar geglaubt, Josh Clatterson zu lieben.«

»Wer zum Teufel ist Josh Clatterson?«

»Der Sprinter.« Sie drehte Spaghetti um ihre Gabel. »In
der zehnten und elften Klasse war ich fast zwei Jahre lang unsterblich in ihn verliebt. Aber es hat sich herausgestellt, dass es gar keine Liebe war. Mir gefiel nur, wie er die hundert Meter lief. Und vielleicht gefallen mir bei dir auch nur das Aussehen und die Tatsache, dass du meistens nach Sägemehl riechst.«

»Du hast mich noch nicht hundert Meter laufen sehen.«

»Das stimmt.« Sie lächelte. »Ich versuche nur, logisch und objektiv zu sein.«

»Das scheint dir hervorragend zu gelingen.«

»Bei dir? Das ist wahrscheinlich nur ein Verteidigungsmechanismus. «

Stirnrunzelnd aß er einen Bissen. »Verteidigung funktioniert nicht mehr, wenn du zugibst, dass es Verteidigung ist.«

»Gut beobachtet. Na ja, zu spät. Logisch und so meinte ich wegen Perry und den Vorfällen jetzt. Es stimmt, es ist wichtig, die Motivation zu verstehen. Perry hat bei mir versagt, und deshalb muss er mich noch zusätzlich bestrafen. Glaubst du, Strafe ist das richtige Wort?«

»Ja, ich denke schon.«

»Wenn sie ihn nicht gefasst hätten, hätte er es wahrscheinlich noch einmal versucht, um dem Ganzen ein Ende zu setzen. Aber zunächst einmal hat er mich am Leben gelassen und Greg getötet, weil er wusste, wie schwer es ist weiterzuleben, wenn der, den du liebst, tot ist. Er wollte mich leiden lassen, weil ich … seine Erfolgssträhne durchbrochen habe. Nein?«, fragte sie, als Simon den Kopf schüttelte.

»Weil du ihn verlassen hast.«

Fiona lehnte sich zurück. »Weil ich ihn verlassen habe?«, echote sie. »Ich bin davongekommen. Ich bin weggelaufen. Ich habe das Geschenk nicht angenommen. Den Schal. Na ja, und was sagt mir das?«

»Er hat dich nie vergessen. Du hast ihn verlassen, und er
hat dir zwar eine Narbe zugefügt, aber bestraft worden ist letztlich er. Und er kann nicht mehr zu dir, um den Kreis zu schließen. Jedenfalls nicht mit seinen eigenen Händen. Also braucht er jemanden, der das für ihn erledigt. Einen Stellvertreter. Und wie findet er ihn?«

»Vielleicht ein anderer Häftling?«

»Warum soll er sich an jemanden wenden, der schon einmal versagt hat?«

Fiona klopfte das Herz bis zum Hals. »Nein, das würde er nicht tun. Er wartet. Darin ist er gut. Er wartet also, bis er jemanden findet, den er für klug genug hält. Die Frauen, die der Stellvertreter umgebracht hat, das ist so eine Art schreckliches Training. Er läuft sich warm.«

»Und sie prahlen beide. ›Ihr habt mich eingesperrt, aber ihr könnt mich nicht aufhalten.‹«

»Du machst mir Angst.«

»Gut.« Einen Moment lang blitzten seine braunen Augen. »Hab ruhig Angst und denk nach. Was motiviert den Stellvertreter? «

»Woher soll ich das wissen?«

»Himmel, Fee, du bist doch eine kluge Frau. Warum folgt jemand den Spuren eines anderen?«

»Aus Bewunderung.«

»Genau. Und wie bringst du jemandem bei, das zu tun, was du willst?«

»Mit Lob und Belohnung. Das bedeutet aber Kontakt. Sie haben Perrys Zelle durchsucht, sie überwachen seine Besucher – und seine Schwester ist die Einzige, die zu ihm kommt. «

»Und hat nie jemand etwas ins Gefängnis geschmuggelt? Oder hinaus? Hat Perry jemals einen Schal geschickt, bevor er eine Frau entführt hat?«

»Nein.«


»Dann weicht der Typ vom Weg ab. Manchmal folgst du den Spuren einer anderen Person, weil du sie beeindrucken oder übertreffen willst. Es muss jemand sein, den er mehr als einmal gesehen hat. Jemand, den er einschätzen, dem er vertrauen konnte, und mit dem er unter vier Augen sprechen konnte. Jemand vom Gefängnispersonal, den er beobachten und studieren konnte. Jemand, der ihn an sich selbst erinnerte. «

»Okay. Jemand, der jung genug war, um gelenkt und trainiert zu werden, aber gleichzeitig so reif, dass er ihm vertrauen konnte. Klug genug, um nicht einfach seine Anweisungen zu befolgen, sondern sich auf bestimmte Situationen einzustellen. Er musste in der Lage sein herumzureisen, ohne dass ihn jemand fragte, wo er hinwollte, wo er gewesen war. Also jemand, der allein lebt, so wie Perry es getan hat. Das FBI hat bestimmt schon ein Profil.«

»Er muss physische Kraft und Durchhaltevermögen besitzen«, fuhr Simon fort. »Ein eigenes Auto – irgendeine unauffällige Marke. Er muss über genügend Geld verfügen, um Essen, Benzin und Hotels zu bezahlen.«

»Und er muss die Gegenden kennen, in die er die Frauen entführt. Er muss genug Zeit haben, um alles vorzubereiten. Aber steckt nicht noch mehr dahinter? Ist der Grund nur, dass er Perry bewundert? Das kann doch niemand, der nicht genau wie er ist. Was hat ihn so gemacht?«

»Wahrscheinlich eine Frau oder auch mehrere Frauen. Er tötet ja nicht Perrys Mutter, sondern wahrscheinlich nur ihre Stellvertreterin.«

 



Es machte Sinn, aber Fiona war sich nicht klar darüber, was es ihr eigentlich brachte. Vielleicht reichte ja die Theorie, mit was – oder wem – sie es zu tun hatte.

Es half ihr, dass Simon sie zum Nachdenken zwang. Er
versprach ihr nicht, dass ihr nichts passieren würde, dass er sie vor allem beschützen würde. Solchen Behauptungen hätte sie sowieso nicht geglaubt, dachte sie, während sie versuchte, ihre Anspannung mit einem heißen Bad zu bekämpfen. Sie hätte sich vielleicht trösten lassen, aber geglaubt hätte sie nicht daran.

Simon machte keine Versprechungen. Er drückte sich ganz bewusst vage aus. Und ein Mann, der keine Versprechungen machte, konnte sie logischerweise nicht brechen.

Greg hatte seine Versprechen stets gehalten. Bei ihm hatte sie nie daran gezweifelt. Vor der Entführung war er ihr Liebster gewesen, und danach ihr Fels in der Brandung.

Und er war nicht mehr da. Es war höchste Zeit, das endlich zu akzeptieren.

Sie wickelte sich in ein Badetuch und trat ins Schlafzimmer. Simon kam aus der Diele.

»Die Hunde wollten noch mal raus«, sagte er zu ihr. Er tippte mit dem Finger an ihre Haare, die sie auf dem Kopf zusammengesteckt hatte. »Das ist ja eine ganz neue Frisur.«

»Ich wollte nicht, dass sie nass werden.« Sie hob die Hände, um die Haarnadeln herauszuziehen, aber er hinderte sie daran.

»Das übernehme ich schon. Hast du genug gegrübelt?«

Fiona lächelte. »Ja, schon vorbei.«

»Es war ein harter Tag für dich.« Er zog eine Nadel heraus.

»Er ist jetzt zu Ende.«

»Noch nicht ganz.« Er zog eine weitere Nadel heraus. »Geruch ist wichtig, um jemanden zu finden, nicht wahr? Ich habe deinen Geruch verinnerlicht. Ich könnte dich überall finden, ob du es willst oder nicht.«

»Ich habe mich aber gar nicht verirrt.«

»Ich finde dich trotzdem.« Er zog noch eine Nadel heraus,
und die Haare fielen ihr über die Schultern. »Was ist das nur mit den Haaren einer Frau?« Er fuhr mit den Händen hindurch und schaute sie an. »Was ist das nur mit dir?«

Bevor sie antworten konnte, küsste er sie, sanft und leicht. Sie schmiegte sich an ihn und seufzte vor Lust.

Einen Moment lang hielt er sie nur fest, und seine Hände strichen über ihre Haare, ihren Rücken. Sie schmolz dahin. So viel Trost und Zuneigung hatte sie nicht erwartet.

Ihr Badetuch fiel zu Boden, und immer noch hielt er sie nur in den Armen.

»Was ist das nur mit dir?«, wiederholte er. »Es beruhigt mich und erregt mich zugleich, wenn ich dich berühre. Was willst du von mir? Du bittest mich nie um etwas. Manchmal frage ich mich, ist das ein Trick?« Er blickte sie unverwandt an und drängte sie sanft zum Bett. »Aber es ist kein Trick. Das ist nicht deine Art.«

»Warum sollte ich mit Tricks etwas aus dir herauslocken?«

»Das tust du ja nicht.« Er hob sie hoch und legte sie aufs Bett. »Du ziehst mich einfach an. Und letztendlich bin ich derjenige, der sich verirrt hat.«

Sie umfasste sein Gesicht mit den Händen. »Ich finde dich schon.«

Er war an Zärtlichkeit nicht gewöhnt, und auch das Verlangen, ihr zu geben, was sie nicht forderte, war ihm fremd. Ihm fiel es leichter, dem Sturm standzuhalten, aber heute Nacht wollte er es ganz langsam und ruhig angehen.

Als ob sie seine Gedanken lesen könnte, küsste sie ihn lange und zärtlich. Ihre Zunge erforschte seinen Mund und glitt in jeden Winkel.

Sie hatte sich geirrt, dachte sie. Auch sie hatte sich verlaufen, sie schwebte in einem unvertrauten Raum, in dem Empfindungen ihr den Verstand benebelten und den Körper verzauberten.


Aber sie ergab sich ihren Gefühlen und schmiegte sich an Simon, als seine Lippen sie sanft eroberten und seine Hände sie zärtlich streichelten. Das Schlafzimmer verwandelte sich und wurde zu einem tiefen, grünen Tal mit silbernen Schatten im Mondlicht. Die Luft war still und süß. Sie kannte den Weg nicht, aber sie ließ sich voller Vertrauen von Simon führen.

Sein Mund glitt über ihren Hals, ihre Schultern, bis ihre Haut unter seinen Berührungen prickelte. Seine Lippen senkten sich über ihre Brüste, und er saugte und leckte, bis sie sich stöhnend unter ihm wand.

Mit Händen und Mund entzündete er ihre Lust und brachte sie langsam zu einem Höhepunkt, in dem sie seufzend erschauerte. Sie murmelte seinen Namen und verführte ihn mit dem Duft ihrer Haut.

Erst dann drang er in sie ein, und warm und nass nahm sie ihn auf – in ihren Körper, in ihre Arme. Aber auch jetzt blieben ihre Bewegungen langsam und zärtlich und so zart, als hätten sie Angst, einander zu verletzen.

Und als er kam, blickte er in ihre Augen.
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In einer gemieteten Hütte in der Pracht der Cascade Mountains las Francis Eckle Perrys Brief. Schon Monate vorher hatten sie die Route festgelegt, die Zeiten, die Städte, Colleges, die Beerdigungsplätze.

Perry hatte das gemacht, dachte Eckle.

Diese Planung erleichterte es Perry, Briefe aus dem Gefängnis zu schmuggeln. Die Antworten erhielt er auf ähnlich simple Weise – sie wurden an Perrys Beichtvater geschickt, der an seine Reue glaubte.


Anfangs hatte ihn die Korrespondenz, der Austausch von Details und Ideen, begeistert. Perrys Verständnis, seine Führung und seine Zustimmung, bedeuteten ihm sehr viel.

Endlich jemand, der ihn wirklich sah.

Jemand, der hinter seine Maske blickte und ihm half, den Mut zu finden, um seine Ketten zu zerbrechen und endlich der zu werden, der er war.

Ein Mann, ein Freund, ein Partner, die Macht mit ihm zu teilen, die entstand, wenn man die Fesseln von Regeln und Gesetzen abstreifte.

Der Lehrer war ein williger Schüler geworden. Aber jetzt war die Zeit gekommen, einen neuen Anfang zu machen.

Es war Zeit, über die Grenzen, die ihm beigebracht worden waren, hinauszugehen. Das waren doch nur willkürliche Regeln, die keine Rolle mehr spielten.

Er betrachtete seinen doppelten Whiskey. Perry hatte angeordnet, dass es während der Reise keine Drogen, keinen Tabak, keinen Alkohol geben dürfe, damit Körper und Geist rein blieben.

Aber Perry war im Gefängnis, dachte er und trank voller Behagen einen Schluck. Die Reise gehörte ihm nicht mehr.

Es war Zeit, seine eigenen Zeichen zu setzen – wie er es auch schon mit dem kleinen Geschenk gemacht hatte, das er diesem Luder Bristow geschickt hatte.

Er wünschte, er hätte ihr Gesicht sehen können, als sie den Umschlag geöffnet hatte. Er wünschte, er hätte ihre Angst riechen können.

Aber das würde bald genug der Fall sein.

Auch dass er die Hütte gemietet hatte, war eine Abweichung gewesen – sie war teurer als ein schäbiges Motelzimmer, aber dafür hatte er dort mehr Privatsphäre. Und die brauchte er, um ein weiteres Mal von der von seinem Mentor vorgegebenen Route abzuweichen.


Perry hatte ihm ein neues Leben geschenkt, eine neue Freiheit, und er würde das würdigen, indem er das Werk seines Mentors zu Ende brachte und Fiona tötete. In der Zwischenzeit jedoch war viel zu tun, und es war an der Zeit, sich selbst zu testen.

Sich zu feiern.

Er trank noch einen Schluck Whiskey. Den Rest würde er sich für später aufheben. Leise ging er ins Badezimmer, wo er sich seiner Kleider entledigte und seinen Körper bewunderte. Am Abend zuvor hatte er sämtliche Haare entfernt und sich an seiner glatten Haut und den wundervoll definierten Muskeln erfreut. Was Stärke und Disziplin anging, hatte Perry recht.

Er streichelte sich, und die Vorfreude machte ihn hart. Dann streifte er sich ein Kondom über. Er plante keine Vergewaltigung – aber Pläne konnten sich ändern. Da war es wichtig, sich zu schützen, dachte er, als er die Lederhandschuhe überstreifte.

Zeit, sich gehen zu lassen, neues Terrain zu erkunden.

Er trat ins Schlafzimmer, schaltete das schwache Licht ein und betrachtete das hübsche Mädchen, das ans Bett gefesselt war. Am liebsten hätte er ihr das Klebeband über dem Mund abgerissen, um ihre Schreie, ihr Flehen, ihre Schmerzenslaute zu hören. Aber das hätte man hören können, deshalb begnügte er sich damit, sie sich vorzustellen.

Sie flehte ja genügend mit den Augen. Ihre Augen schrien. Die Betäubung wirkte nicht mehr. Sie sollte sich wehren – damit der Duft ihrer Angst die Luft erfüllte.

Er lächelte, als er sah, dass sie sich die Handgelenke und Fußgelenke an den Fesseln aufgescheuert hatte. Die Plastikplane unter ihr knisterte, als sie sich hin und her warf.

»Ich habe mich noch nicht vorgestellt«, sagte er. »Mein Name ist Francis Xavier Eckle. Jahrelang habe ich nutzlose
Fotzen wie dich unterrichtet, und kaum hatten sie das Klassenzimmer verlassen, hatten sie mich auch schon wieder vergessen. Niemand hat mich gesehen, weil ich mich versteckt habe. Aber wie du siehst …« Er breitete die Arme aus. Tränen schossen ihr aus den Augen. »Ich habe aufgehört, mich zu verstecken. Siehst du mich? Nick mit dem Kopf wie ein braves Mädchen.«

Als sie nickte, trat er neben das Bett. »Ich werde dir wehtun. « Er spürte, wie sich die Hitze in ihm ausbreitete, als er ihr wildes Keuchen hörte. »Willst du wissen, warum? Warum ich?, denkst du. Warum nicht du? Was macht dich so besonders? Nichts.«

Er stieg aufs Bett und setzte sich auf sie – leidenschaftslos überlegte er, ob er sie vergewaltigen sollte, während sie versuchte, sich wegzudrehen und zu treten. Aber er verwarf den Gedanken wieder. Zumindest für den Augenblick.

»Aber du wirst etwas Besonderes werden. Ich werde dich berühmt machen. Du wirst im Fernsehen, in den Zeitungen, im Internet sein. Du kannst mir später danken.«

Er ballte die Hände in den Handschuhen und schlug mit den Fäusten auf sie ein.

 



Fiona zögerte. Ihre Tasche war gepackt und lag im Auto. Sie hatte für alles gesorgt. Sie hatte lange, ausführliche Listen hinterlassen. Für zahlreiche Situationen hatte sie einen Plan B aufgeführt, für manche sogar einen Plan C.

Trotzdem ging sie im Geiste alles noch einmal durch und schaute sich noch ein letztes Mal um.

»Fahr los«, befahl Simon.

»Ich habe noch ein paar Minuten Zeit. Vielleicht sollte ich …«

»Jetzt verschwinde endlich.« Er packte sie am Arm und dirigierte sie aus dem Haus hinaus.


»Wenn einer der Hunde krank wird oder sich verletzt …«

»Ich habe Name und Telefonnummer des Tierarztes, der Mai vertritt. Ich habe deine Nummer – Hotel, Handy, Mais Handy, Sylvias Handy. James ebenfalls. Wir haben alles in dreifacher Ausfertigung. Außer einem nuklearen Holocaust oder der Invasion von Außerirdischen sind wir allen Situationen gewachsen.«

»Ich weiß, aber …«

»Halt den Mund. Fahr endlich los. Wenn ich heute früh vier Hunde mitnehmen soll, muss ich langsam mal in die Gänge kommen.«

»Ich bin dir wirklich dankbar, Simon. Ich weiß, es ist eine Menge. James holt meine Jungs ab …«

»Nach der Arbeit. Es steht alles auf der Liste, einschließlich der Zeit, seiner Handynummer, seiner Festnetznummer. Ich glaube, ich weiß nur noch nicht, was er anhat. Jetzt verschwinde endlich, damit ich in den Genuss von drei Tagen komme, an denen ich dir nicht zuhören muss.«

»Du wirst mich vermissen.«

»Nein, werde ich nicht.«

Sie lachte, dann hockte sie sich hin, um die Hunde zu umarmen. »Aber ihr werdet mich vermissen, was, Jungs? Ihr armen Kerle müsst den Tag mit dem König der Nörgler verbringen. Aber es ist schon okay, James wird euch später retten. Seid brav. Seid gute Jungs.«

Sie richtete sich auf. »Okay, jetzt fahre ich.«

»Dem Himmel sei Dank.«

»Und danke, dass du sie tagsüber mit Jaws spielen lässt.« Sie gab ihm einen raschen Kuss auf die Wange und öffnete die Wagentür.

Er drehte sie noch einmal zu sich um und küsste sie lange und leidenschaftlich. »Vielleicht werde ich dich doch ein bisschen vermissen, wenn du mir zufällig mal in den Sinn
kommst.« Er schob ihr die Haare hinter die Ohren. »Ich wünsche dir eine schöne Zeit.« Er ergriff ihre Hand. »Wirklich. Eine schöne Zeit.«

»Ja, danke. Es wird bestimmt schön.« Sie stieg ins Auto, steckte aber gleich noch einmal den Kopf aus dem Fenster. »Und vergiss nicht …«

Er drückte ihren Kopf wieder hinein.

»Okay. Okay. Und tschüs!«

Mit den Hunden zusammen blickte er ihr nach. »Na gut, Jungs, jetzt ist Männer-Zeit. Kratzt eure Eier, wenn ihr noch welche habt.«

Er ging zurück zum Haus und schaute noch einmal rasch durch alle Zimmer. »Hier drin riecht es nie nach Hund«, murmelte er. »Wie macht sie das bloß?«

Schließlich enterte er seinen Truck. »Alle hinein. Wir machen einen Ausflug.«

Während er an diesem Morgen arbeitete, dachte er einmal – vielleicht auch zweimal – flüchtig an sie. Mittags ließ er die Füße von der Veranda baumeln und teilte sein Salami-Sandwich mit den Hunden (Fiona würde es sicher nicht billigen). Danach warf er zwanzig Minuten lang Stöckchen und Bälle am Strand und lachte sich kaputt, als alle Hunde ins Wasser sprangen.

Dann machte er sich wieder an die Arbeit, aus dem Radio dröhnte AC/DC, und vier nasse Hunde schnarchten um die Wette in der Sonne.

Ihr Bellen hörte er nicht, aber er blickte auf, als ein Schatten in die offene Tür fiel.

Er legte sein Werkzeug beiseite, stellte das Radio mit der Fernbedienung aus und schaute Davey entgegen.

»Na, Sie haben ja eine wahre Hundemeute da draußen.«

»Fiona ist für ein paar Tage weggefahren.«

»Ja, ich weiß. Mit Syl und Mai. Ich dachte, ich fahre zweimal
am Tag bei ihr am Haus vorbei, um zu gucken, ob alles in Ordnung ist. Hören Sie … Was ist das denn?«

Simon fuhr mit der Hand über den Stumpen. Er hatte die Rinde abgeschält und ihn schon einmal grob abgeschliffen. Mit den Wurzeln nach oben stand er da.

»Das ist ein Fuß für ein Waschbecken.«

»Es sieht aus wie ein nackter, umgedrehter Baumstumpf.«

»Jetzt noch.«

»Ich muss Ihnen sagen, Simon, das ist ganz schön abgedreht. «

»Vielleicht.«

Davey schaute sich in der Werkstatt um. »Sie haben ja eine Menge Arbeiten hier stehen«, stellte er fest. »Ich habe den Einbauschrank gesehen, den Sie für die Munsons gemacht haben. Er ist echt schön geworden. Hey, das hier ist ja eine Schönheit.«

Simon stellte sich neben Davey und betrachtete das Weinkabinett, das er für Fiona gemacht hatte. »Es ist noch nicht fertig. Aber Sie sind doch nicht hier, um meine Arbeit zu begutachten? «

»Nein.« Davey verzog grimmig das Gesicht. »Scheiße.«

»Sie haben das Mädchen gefunden, das er letzte Woche entführt hat.«

»Ja. Heute früh. Crater Lake National Park. Er hat sie länger als die anderen behalten, deshalb hat das FBI schon geglaubt, es wäre nicht derselbe Täter. Vielleicht war er es ja auch nicht. Vielleicht. Himmel, Simon, er hat sie brutal zusammengeschlagen, bevor er sie getötet hat. Perry hat sie nie so zugerichtet, und die anderen drei hat er auch nicht verprügelt. Aber sonst passt alles. Der Schal, die Lage des Körpers. Sie hatte eine Vier auf der Hand.«

Simon trat an seinen Kühlschrank und holte zwei Dosen Cola heraus. Er warf Davey eine zu.


»Er sucht seinen eigenen Weg«, sagte er dann. »So ist das. Man lernt, man ahmt nach, und dann findet man seinen eigenen Stil. Er experimentiert.«

»Du lieber Himmel, Simon.« Davey rieb die kalte Dose an seiner Wange, bevor er sie öffnete. »Ich wünschte, Sie hätten unrecht. Aber ich denke das Gleiche.«

»Warum erzählen Sie mir überhaupt davon?«

»Weil ich Ihren Rat brauche. Sollen wir Fee anrufen und es ihr sagen?«

»Nein. Sie braucht ein paar Tage Ruhe.«

»Da bin ich Ihrer Meinung, aber es wird überall in den Nachrichten sein.«

»Rufen Sie Syl an, und sagen Sie ihr, sie sollen alle Nachrichten von ihr fernhalten. Nichts darf das Nirwana dort stören. Syl wird schon wissen, was zu tun ist.«

»Ja, das ist eine gute Idee. Simon, das Mädchen jetzt war gerade erst zwanzig. Ihr Vater ist vor zwei Jahren bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Sie war das einzige Kind. Ihre Mutter hat ihren Mann und jetzt ihr einziges Kind verloren. Es macht mich krank.«

Er trank einen Schluck Cola. »Sie sprechen wahrscheinlich jeden Abend mit Fee.«

Das hatte er eigentlich nicht vorgehabt. Es kam ihm so … wie in der High School vor. »Ja. Ich rufe sie an. Es geht ihr bestimmt gut da.«

Aber als er sich wieder an die Arbeit machte, wusste er, dass er sich Sorgen machen würde, bis sie wieder heil zu Hause war.

 



Fiona schwebte auf ihren manikürten und massierten Füßen förmlich zu ihrer Villa zurück. Drinnen wurde sie von Blumenduft und den leisen Klängen von New-Age-Musik empfangen. Durch das Wohnzimmer mit seinen weichen Polstermöbeln
und dem glänzenden Holzfußboden glitt sie direkt auf die blumenumstandene Terrasse, auf der Sylvia sich sonnte.

»Ich bin verliebt.« Verträumt seufzend sank Fiona auf einen Sessel. »Ich habe mich in eine Frau namens Carol verliebt, die mit ihren magischen Händen mein Herz gestohlen hat.«

»Du siehst entspannt aus.«

»Entspannt? Ich bin schlaff wie eine gekochte Nudel. Die glücklichste Nudel im pazifischen Nordwesten. Und du?«

»Ich bin entgiftet, geschrubbt, gepeelt und frisch lackiert. Die größte Entscheidung, die ich im Moment zu treffen habe, ist die Frage, was ich zu Abend essen soll. Ich habe mir schon überlegt, dass ich für den Rest meines Lebens hier einziehen will.«

»Brauchst du noch eine Mitbewohnerin? Gott, Syl, warum haben wir das eigentlich früher nie gemacht?«

Sylvia warf ihr über die rosa getönten Gläser ihrer Brille einen Blick zu. Sie legte das Modemagazin, in dem sie geblättert hatte, beiseite. »Wir sind in die Falle geraten, dass berufstätige Frauen sich nichts leisten dürfen. Jetzt sind wir aus dem Käfig ausgebrochen. Und ich verfüge hiermit, dass wir während unseres wohlverdienten Urlaubs nur Hochglanzmagazine und/oder unterhaltsame Romane lesen dürfen.«

Sie tippte auf das Cover der Zeitschrift, die sie gerade weggelegt hatte.

»Wir schauen uns nur leichte, lustige Filme im Fernsehen an – wenn wir das überhaupt möchten. Wir werden alle Gedanken an Arbeit, Sorgen und Verantwortung aus unseren Köpfen verbannen. Die einzigen Entscheidungen, die wir treffen werden, drehen sich um Zimmerservice oder Restaurant und die Farbe des Nagellacks nach der Pediküre.«

»Ich bin dafür. Ich stehe absolut dahinter. Ist Mai noch nicht wieder da?«


»Wir sind einander im Entspannungsraum begegnet. Sie sagte, sie wolle schwimmen gehen.«

»Wenn ich das jetzt versuchen würde, würde ich wahrscheinlich wie ein Stein untergehen und ertrinken.« Fiona räkelte sich, merkte aber schnell, dass sie das viel zu viel Energie kostete. »Carol hat mein Chi ausbalanciert, oder vielleicht hat sie meine Chakren wieder auf die Reihe gebracht. Auf jeden Fall hat sie damit fantastische Ergebnisse erzielt.«

Mai kam in einem der weichen Bademäntel, die den Gästen zur Verfügung standen, auf die Terrasse und ließ sich auf eine Liege sinken. »Meine Damen, ist das ein Traum? Ist das alles nur ein Traum?«, fragte sie.

»Es ist für drei glorreiche Tage unsere Realität«, erklärte Sylvia und ging hinein.

»Ich bin vollkommen erneuert, ich hatte die Geist-Seele-Körper-Erneuerung. « Mai schloss die Augen. »Ich möchte jetzt für den Rest meines Lebens jeden Tag erneuert werden.«

»Syl und ich werden hier einziehen, und ich werde Carol heiraten.«

»Gut, dann bin ich euer ständiger Gast. Wer ist Carol?«

»Carol hat ihre magischen Hände bei meinem Chi oder Chakra – möglicherweise bei beidem – eingesetzt, und ich werde ihr auf ewig dankbar sein.«

»Richie hat mich erneuert. Ich könnte ja Richie heiraten, dann bräuchte ich auch nicht mehr im Internet zu suchen.«

»Ich dachte, der Zahnarzt hat dir gefallen.«

»Kieferorthopäde. Anfangs ja, aber dann haben wir uns ein zweites Mal getroffen, und er hat über eine Stunde nur von seiner Ex-Frau geredet. Sie war ein Luder, hat ständig etwas an ihm auszusetzen gehabt, hat viel zu viel Geld ausgegeben und ihn bei der Scheidung bis auf die Unterhose ausgezogen und so weiter und so fort. Der Kieferorthopäde Sam
verschwindet ebenso von der Bildfläche wie der Psychologe Robert, der Versicherungsvertreter Michael und Cedric, der Anwalt und unveröffentlichte Schriftsteller.«

»Da bist du mit Richie besser dran.«

»Ich wusste es doch.«

Sie blickten beide zur Tür, und Fiona riss die Augen auf, als Sylvia mit einem Silbertablett hereinkam.

»Champagner! Ist das Champagner?«

»Champagner und Schokoladenerdbeeren. Ich dachte, es müsse gefeiert werden, wenn drei schwer arbeitende Frauen und Freundinnen sich endlich einmal etwas gönnen.«

»Wir trinken Champagner auf der Terrasse unserer Suite im Spa!« Fiona klatschte in die Hände. »Es ist ein Traum.«

»Haben wir uns das nicht verdient?«

»Genau.« Mai applaudierte, als Sylvia die Flasche entkorkte.

Als Sylvia allen eingeschenkt hatte, hob Mai ihr Glas. »Auf uns«, sagte sie, »und auf niemanden sonst!«

Lachend stieß Fiona mit ihr an. »Das ist genau richtig für mich.« Sie trank einen Schluck. »Oh, o ja, Syl, das war eine gute Idee. Es ist das Tüpfelchen auf dem i.«

»Wir müssen einen Pakt schließen. Wir machen das von jetzt an jedes Jahr im Frühling. Kommen hierher, lassen uns erneuern, trinken Champagner und benehmen uns wie Teenager. « Mai hob erneut ihr Glas.

»Ich bin dabei.« Lächelnd stieß Fiona mit den anderen an. »Ich weiß noch nicht einmal, wie spät es ist. Und ich kann mich nicht mehr daran erinnern, wann ich das letzte Mal nicht an meinen Terminkalender gedacht habe. Ich hatte mir sogar einen für hier gemacht. Wann ich morgens aufstehen will, um in den Fitnessraum zu gehen, welche Kurse ich belegen soll, wie lange ich schwimmen oder in die Sauna gehen soll.«

Sie tat so, als würde sie ein Blatt Papier zerreißen. »Für
die organisierte Fee ist hier kein Platz. Spa-Fee tut, wozu sie Lust hat.«

»Ich wette, auch Spa-Fee ist schon vor sieben auf den Beinen und eilt zur Fitness.«

»Das kann sein.« Fiona nickte Mai zu. »Aber ich mache es trotzdem nicht nach Terminplan. Und das alles nur wegen der wundervollen Carol. Fünf Minuten auf dem Tisch, und ich habe aufgehört, mich zu fragen, wie es den Hunden mit Simon geht, wie es Simon mit den Hunden geht, wie der Rest der Einheit damit klarkommt, wenn sie während unserer Abwesenheit einen Anruf bekommen. Was die Polizei … Nein«, beschloss sie, »ich werde sie nicht einmal erwähnen. Alle meine Gedanken sind in einer stillen Ekstase verschwommen. Und die werde ich jetzt fortsetzen, indem ich noch mehr Champagner trinke.«

Die anderen beiden schlossen sich an.

»Wie läuft es mit den Verabredungen, Mai?«, fragte Sylvia.

»Ich habe Fee gerade von dem Kieferorthopäden erzählt. Er ist von seiner Ex-Frau besessen«, erwiderte Mai.

»Das ist nie gut.«

»Der erste Typ«, Mai begann sie an den Fingern abzuzählen, »hatte offenbar unsere Konversation vorbereitet, und als ich ihn endlich von seinem Manuskript weggelockt hatte, war er so engstirnig, dass ich mich gewundert hätte, wenn überhaupt noch ein neuer Gedanke dazwischen gepasst hätte. Der zweite war schmierig, eitel und hoffte auf eine schnelle Nummer. Der nächste? Eine seltsame Mischung aus den ersten beiden. Ich werde es noch einmal probieren, aber ich glaube, das Experiment ist gescheitert.«

»Schade. Noch nicht einmal ein gelegentlicher Begleiter, um essen zu gehen?«, fragte Sylvia.

»Nicht für mich. Ich sage euch, die interessantesten Gespräche,
die ich in den letzten Wochen mit einem Mann geführt habe, waren die mit Tyson.«

»Sheriff Tyson?«, warf Fiona ein. »Aus San Juan?«

»Ja. Er möchte sich einen Suchhund anschaffen und hat mich angerufen, um sich beraten zu lassen.«

»Ach, wirklich?« Fiona ergriff eine Erdbeere und betrachtete sie eingehend. »Und auf San Juan Island gibt es keine Tierärzte?«

»Bestimmt, aber ich habe eben Rettungshunde.« Mai zuckte mit den Schultern. »Und es ist besser, wenn du mit jemandem reden kannst, der Erfahrung hat.«

»Du hast Gespräche gesagt«, meinte Sylvia. »Plural.«

»Ja, wir haben ein paarmal geredet. Er hatte an einen Labbie oder einen Labrador-Mischling gedacht, weil ihm Fees Hunde gefallen. Aber dann hat er gemeint, er fährt vielleicht einfach mal ins Tierheim und guckt, was sie da haben. Er ist süß«, fügte sie hinzu. »Er investiert viel an Zeit und Überlegungen. «

»Und er berät sich mit dir.« Fiona und Sylvia wechselten einen Blick.

»Ja, das stimmt. Ich fahre mit ihm ins Tierheim, wenn wir aus dem Spa zurück sind.«

»Er hat dich gebeten, mit ihm ins Tierheim zu fahren?«

»Nur damit er ein bisschen professionelle und moralische Unterstützung hat«, begann Mai, aber dann warf sie Fiona einen scharfen Blick zu. »Ach komm! Schließlich hat er mich ja nicht zu einer Mondschein-Tour eingeladen. So ist es ja nun nicht!«

»Ein Mann, ein alleinstehender Mann, ruft dich mehrmals an, um mit dir über Haustiere zu sprechen«, erklärte Fiona. »Und schließlich lädt er dich auch noch ein, mit ihm ins Tierheim zu kommen. Und du meinst, es wäre nichts dahinter?« Fiona wandte sich an Sylvia. »Wie siehst du das denn?«


»Absolut genauso wie du.«

»Aber …«

»Dein Radar funktioniert nicht richtig«, fuhr Sylvia fort. »Du hast dich darauf konzentriert, Fremde zu treffen, und deshalb hast du es nicht mitbekommen, als sich dir ein Mann genähert hat, den du schon kennst.«

»Nein, ich … Gott, warte mal.« Sie schloss die Augen und dachte an die Gespräche. »Heilige Scheiße. Ihr habt recht. Ich hatte es einfach nicht auf dem Bildschirm. Hmm.«

»Gutes oder schlechtes Hmm?«, fragte Fiona.

»Ich glaube … gut. Er ist interessant, lustig, wenn er nicht gerade im Dienst ist, zuverlässig und ein bisschen schüchtern. Und auch ein bisschen hinterhältig, was ich ganz gern mag. Wie er mich in eine Verabredung gelockt hat! Ich bin … geschmeichelt«, stellte sie fest. »Himmel, ich bin echt geschmeichelt. Gott, ich bin runderneuert, und jetzt gibt es auf einmal obendrauf einen Mann, der mich interessiert und umgekehrt. Das ist ein großartiger Tag.«

»Dann…«, Sylvia füllte alle drei Gläser noch einmal auf, »dann ist es ja gut, dass ich noch eine Flasche im Kühlschrank habe.«

»Du bist so klug«, lobte Mai. »Wer ist dafür, dass wir uns nachher das Abendessen aufs Zimmer bestellen, in unseren Pyjamas herumhängen, uns mit Champagner betrinken und das Ganze mit einem lächerlich kalorienreichen Dessert krönen? «

Alle hoben die Hände.

»Ich liebe Simon«, sprudelte Fiona hervor, aber dann schüttelte sie den Kopf. »Nein, jetzt habe ich deine Neuigkeiten mit Sheriff Tyson verdorben. Wir reden weiter darüber. «

»Machst du Witze?«, sagte Mai. »Tyson – warum nenne ich ihn eigentlich immer beim Nachnamen? –, also Ben und
die Möglichkeiten, mit ihm auszugehen, können warten. Echte Liebe ist was anderes.«

»Ich habe zuerst gedacht, es wäre nichts Großes, aber das stimmt nicht. Warum kann ich denn nicht einfach eine Affäre haben wie ein ganz normaler Mensch? Jetzt habe ich alles nur unnötig kompliziert gemacht.«

»Ich finde es wundervoll.« Sylvia strahlte sie an, und Tränen traten ihr in die Augen.

»Ich weiß nicht, ob es so wundervoll ist. Er ist eigentlich nicht der Mann, den ich mir vorgestellt habe.«

»Du hast dir gar nichts mehr vorgestellt«, erwiderte Sylvia.

»Vielleicht. Aber wenn, dann glaube ich nicht, dass ich mir Simon Doyle ausgesucht hätte – nicht für die große Liebe.«

Mai stützte sich mit den Ellbogen auf den Tisch. »Warum liebst du ihn denn? Was hat er für Qualifikationen?«

»Ich weiß nicht. Er ist ein Einzelgänger und ich nicht, er ist reizbar und ich nicht. Er ist chaotisch und unverblümt, manchmal sogar richtig unhöflich, und nur wenn du hartnäckig bohrst, gibt er Informationen über sich preis.«

»Das ist Musik in meinen Ohren«, murmelte Sylvia.

»Warum, weise Frau?«, fragte Mai.

»Weil er nicht einer perfekten Fantasie entspricht. Er hat Fehler, und du verstehst das. Es bedeutet, du hast dich in ihn verliebt, so wie er ist, und nicht, wie du ihn gerne hättest.«

»Ich mag ihn einfach. Er bringt mich zum Lachen, und er ist freundlich. Er sagt nichts, was er nicht wirklich meint, er ist also aufrichtig.«

»Liebt er dich?«

Fiona zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, aber wenn er es jemals sagen sollte, meint er es auch so. Im Moment ist es gut so, wie es ist. Ich muss mich erst an meine Gefühle gewöhnen – und ganz sicher sein, dass er nicht nur bei mir ist, weil ich, na ja, weil ich in Schwierigkeiten stecke.«


»Als ihr Sex auf dem Küchentisch hattet, hat er bestimmt nicht gedacht: Hey, die Frau da hat Schwierigkeiten.«

Fiona nickte Mai zu. »Ja, guter Gedanke. Darauf noch einen Champagner. Ich gehe mal die Flasche holen.«

Mai wartete, bis Fiona ins Haus gegangen war. »Es ist richtig, dass wir ihr von dem Mord nichts sagen, oder?«

»Ja. Sie braucht ein bisschen Ruhe. Sie wird sich noch früh genug damit befassen müssen.«

»Ich glaube übrigens, er liebt sie.«

Sylvia lächelte. »Warum?«

»Weil er zu Davey gesagt hat, er soll dich anrufen und dir raten, ihr nichts zu sagen. Wir lieben sie, und wir hätten es ihr sowieso nicht gesagt, aber Simon hatte den gleichen Instinkt, und das hat eindeutig etwas mit Liebe zu tun.«

»Das glaube ich auch.«

»Vielleicht ist es ja nicht die große Liebe, aber …«

»Für jetzt reicht es. Ehrlich, Mai, ich glaube, sie brauchen einander, und zusammen werden sie stärker und besser. Wenigstens möchte ich das.«

Mai blickte zur Tür und senkte die Stimme. »Ich habe dem Portier gesagt, er soll uns morgen früh auf keinen Fall die Zeitung vor die Tür legen. Nur zur Sicherheit.«

»Ja, das war gut.«

Sie hörten den Korken knallen und Fionas Jubelschrei.

»Denk nicht mehr dran«, raunte Sylvia, »dann kommt sie auch nicht drauf.«
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Im Hinblick auf ihren Beruf und die Gartenarbeit, die fast das ganze Jahr über anfiel, war Maniküre für Fiona eigentlich Geld- und Zeitverschwendung.

Aber hier schwamm sie im Luxus.

Und es war ihr letzter Tag, rief sie sich ins Gedächtnis. Sie wollte das Beste daraus machen – und mit perfekt lackierten Finger- und Fußnägeln nach Hause fahren, auch wenn sie innerhalb von vierundzwanzig Stunden schon wieder angeschlagen sein würden.

Außerdem fühlte es sich gut an.

Sie bewunderte das zarte Pink auf ihren kurzen, aber jetzt wohlgeformten Fingernägeln, als sie ihre Füße in das Becken mit warmem, sprudelndem Wasser am Fuß des Pedikürestuhls eintauchte. Ein Stuhl, dachte sie, auf dem man sich wie im Himmel vorkam, weil er unter ihrem Rücken auch noch vibrierte.

Cindy, die ihr die Hände manikürt hatte, brachte ihr ein Glas Wasser mit einer Zitronenscheibe. »Fühlen Sie sich wohl?«

»Mehr als wohl, ich bin euphorisch.«

»Das höre ich gerne. Soll ich die Fußnägel im selben Farbton lackieren?«

»Ach was, bei den Füßen nehmen wir etwas Wildes. Scharlachrote Leidenschaft.«

»Ja, super.« Sie hob Fionas Füße aus dem Wasserbad, trocknete sie ab und bestrich sie mit einer warmen, grünen Paste. »Das muss jetzt ein paar Minuten trocknen. Entspannen Sie sich einfach nur. Kann ich Ihnen irgendetwas bringen? «

»Nein, ich habe alles.«


Fiona kuschelte sich in ihren Stuhl, schlug ihr Buch auf und vertiefte sich in eine romantische Komödie.

»Gutes Buch?«, fragte Cindy, als sie zurückkam, um die Paste abzuspülen.

»Ja. Perfekt für meine Stimmung. Ich fühle mich glücklich, entspannt und hübsch.«

»Ich lese schrecklich gerne. Am liebsten verrückten Horror und grausige Krimis. Ich weiß nicht, warum ich mich dabei am besten entspannen kann, aber es ist so.«

»Vielleicht weil Sie ja wissen, dass Ihnen beim Lesen nichts passieren kann.«

»Ja.« Cindy begann, Fionas Ferse mit einem Bimsstein abzureiben. »Deshalb höre ich auch nicht gerne Nachrichten, weil sie real und einfach nur schrecklich sind. Unfälle, Naturkatastrophen, Verbrechen.«

»Oder Politik.«

»Noch schlimmer.« Cindy lachte. »Wenn Sie in einem Buch etwas Schlimmes lesen, dann können Sie immer noch hoffen, dass alles gut ausgeht und dass die Guten siegen. Der Mörder wird gefangen und kriegt seine gerechte Strafe. Das gefällt mir. Aber in der Wirklichkeit ist das nicht immer so. Ich habe echt Angst, dass sie diesen Irren, der die jungen Frauen umbringt, nie fassen. Mittlerweile sind es schon vier. Oh! Habe ich Ihnen wehgetan?«

»Nein.« Fiona zwang sich, ihren Fuß wieder zu entspannen. »Nein, Sie haben mir nicht wehgetan. Vier?«

»Ja, sie haben sie vor zwei Tagen gefunden. Sie haben wahrscheinlich nichts davon gehört. In Cascades in Oregon. Es ist zwar meilenweit entfernt, aber es macht mir wirklich Angst. Wenn ich späte Termine habe, lasse ich mich nun von meinem Mann abholen. Das ist wahrscheinlich albern, weil ich ja schließlich keine Studentin bin, aber es ist mir unheimlich. «


»Ich finde es nicht albern.« Fiona trank einen Schluck Zitronenwasser, weil ihre Kehle auf einmal staubtrocken war. »Was macht Ihr Mann beruflich?«, fragte sie, um das Thema zu wechseln. Cindy plapperte weiter, und sie konnte in Ruhe nachdenken.

Vor zwei Tagen. Da hatte Sylvia verfügt, dass es keine Zeitungen und kein Fernsehen geben sollte.

Sie hatte es gewusst, was bedeutete, dass Mai es auch wusste. Und sie hatten es vor ihr verheimlicht. Wahrscheinlich, damit sie ein bisschen zur Ruhe kam, dachte sie.

Deshalb würde sie jetzt ebenfalls nichts sagen, beschloss sie. Wenigstens für den Augenblick würde sie die Geister bannen.

 



Das sah ihm gar nicht ähnlich, dachte Simon und betrachtete stirnrunzelnd die Blumen auf Fionas Küchentisch. Normalerweise kaufte er keine Blumen.

Na ja, klar, ab und zu schon mal für seine Mutter. Aber aus einem Impuls heraus, ganz ohne Grund, hatte er einer Frau noch nie Blumen geschenkt.

Wenn man nach ein paar Tagen wieder nach Hause kam – na ja, okay, sie war vier Tage weg gewesen –, war das noch lange kein guter Grund.

Er wusste echt nicht, warum sie ihm so gefehlt hatte. Schließlich hatte er eine Menge Arbeit geschafft, ohne dass sie ihm ständig auf die Pelle rückte, oder? Und er hatte zahlreiche Entwürfe gemacht, weil er sich seinen Tag alleine einrichten konnte.

Er hatte es gerne ruhig. Es war ihm sogar lieber so – dann brauchte er wenigstens nicht daran zu denken, seine Socken aufzuheben, die nassen Handtücher aufzuhängen oder die Spülmaschine einzuräumen – bis ihm irgendwann danach war.


Was, wie bei jedem Mann, bedeutete, dass er es erst dann tat, wenn er weder saubere Socken noch Teller hatte.

Sie meckerte zwar nicht an ihm herum und sagte auch nichts, wenn seine Socken herumlagen oder schmutzige Teller dastanden, aber darin zeichnete sie sich ja eben aus. Sie sagte nichts, und gerade deshalb fühlte er sich verpflichtet.

Sie trainierte ihn. Daran bestand kein Zweifel. Sie trainierte ihn ebenso subtil und mühelos wie die Hunde.

Und er wollte ihr gefallen. Sie nicht enttäuschen. Entwickelte Gewohnheiten und Routinen.

Das musste aufhören.

Am besten warf er die verdammten Blumen weg, bevor sie nach Hause kam.

Wann kam sie denn endlich nach Hause?

Erneut schielte er auf die Uhr über dem Kamin, dann ging er hinaus, um sich abzulenken.

Er trug doch gerade deswegen keine Armbanduhr, weil er sich nicht an feste Zeiten binden wollte.

Er wäre besser zu Hause geblieben, um zu arbeiten. Dann hätte er in Ruhe ihren Anruf abwarten können. Stattdessen war er in die Stadt gefahren, hatte Blumen und ein paar Flaschen von ihrem Lieblingsrotwein gekauft und war dann hierhergekommen, um in ihrem Haus nach dem Rechten zu sehen.

Bei der Gelegenheit hatte er sich auch gleich vergewissert, dass James seine Socken nicht hatte herumliegen lassen. Aber das war natürlich nicht der Fall gewesen. James war entweder ebenso ordentlich wie Fiona, oder sie hatte ihn gut dressiert.

Um nicht dauernd an sie denken zu müssen, ergriff er ein paar Tennisbälle und warf sie für die Hunde. Sie könnte eigentlich eine Ballschussanlage, wie man sie zum Tennistraining benutzte, ganz gut gebrauchen, dachte er, als nach einiger Zeit sein Arm lahm wurde.


Er änderte seine Strategie, gab den Hunden den Befehl zu bleiben und versteckte die Bälle an verschiedenen Stellen. Dann kam er zurück und setzte sich auf die Verandastufen.

»Sucht die Bälle!«, befahl er.

Er musste zugeben, dass es unterhaltsam war, den Hunden dabei zuzuschauen. So verging die Zeit auf angenehme Weise.

Als schließlich ein Haufen besabberter Tennisbälle vor ihm lag, wiederholte er das Spiel. Aber dieses Mal ging er hinein und holte sich ein Bier.

Als er herauskam, saßen die Hunde in Hab-Acht-Stellung vor dem Haus und beobachteten aufmerksam die Brücke.

Das wurde aber auch langsam Zeit, dachte er und lehnte sich lässig an einen Pfosten. Ich bin einfach nur hier und trinke ein Bier, während ich mit den Hunden spiele, dachte er. Schließlich war es ja nicht so, als ob er auf sie wartete.

Aber es war gar nicht ihr Auto, das über die Brücke rumpelte.

Simon richtete sich auf und wartete, bis der Wagen angehalten hatte und ein Mann und eine Frau ausgestiegen waren.

»Tawney und Mantz, Special Agents. Wir möchten mit Ms Bristow sprechen.«

Simon betrachtete die Ausweise. »Sie ist nicht hier.« Er bemerkte, dass die Hunde ihn ansahen und auf Anweisung warteten. »Entspannt euch«, sagte er zu ihnen.

»Man hat uns gesagt, sie käme heute zurück. Wissen Sie, um wie viel Uhr sie kommt?«

Simon blickte Tawney an. »Nein.«

»Und Sie sind?«, fragte die Frau.

»Simon Doyle.«

»Der Freund.«

»Ist das eine offizielle FBI-Bezeichnung?«, fragte er ärgerlich.
»Ich habe mich während ihrer Abwesenheit um die Hunde gekümmert.«

»Ich dachte, sie hätte drei Hunde.«

»Der, der an Ihren Schuhen schnüffelt, gehört mir.«

»Würden Sie ihm dann bitte sagen, er soll damit aufhören? «

»Jaws, ab. Fiona hat mir erzählt, dass Sie damals im Fall Perry der zuständige Agent waren«, wandte er sich an Tawney. »Ich sage ihr, dass Sie hier waren.«

»Haben Sie denn keine Fragen, Mr Doyle?«, wunderte sich Mantz.

»Sie würden sie ja doch nicht beantworten, also spare ich uns allen Zeit. Sie wollen sicher mit Fiona sprechen. Ich sage es ihr, und wenn sie Lust hat, mit Ihnen zu reden, meldet sie sich.«

»Gibt es einen Grund dafür, dass Sie es so eilig haben, uns wieder loszuwerden?«

»Ja, sicher. Falls Sie nicht hier sind, um Fiona zu sagen, dass Sie den Bastard gefasst haben, der da weitermacht, wo Perry aufgehört hat, will ich nicht, dass Sie die Ersten sind, die sie sieht, wenn sie nach Hause kommt.«

»Sollen wir nicht besser hineingehen?«, schlug Mantz vor.

»Glauben Sie, ich halte sie drinnen gegen ihren Willen fest? Du lieber Himmel, können Sie ihr Auto irgendwo sehen? Sehen Sie ihre Hunde?« Er wies mit dem Daumen auf die Hunde. »Bringt man euch beim FBI keine grundlegenden Beobachtungsfähigkeiten bei? Ich lasse Sie bestimmt nicht in ihr Haus, solange sie nicht da ist.«

»Warten Sie auf sie, Mr Doyle?«

»Was denken Sie denn?«, fragte er Tawney.

»Ich denke, Sie sind nicht vorbestraft«, erwiderte Tawney freundlich. »Sie waren nie verheiratet, haben keine Kinder und verdienen genug, um sich ein eigenes Haus leisten zu
können – was Sie auch vor etwa sechs Monaten getan haben. Beim FBI werden uns tatsächlich grundlegende Fähigkeiten im Datensammeln beigebracht. Ich weiß, dass Fiona Ihnen vertraut und ihre Hunde ebenfalls. Sollte ich herausfinden, dass Sie dieses Vertrauen missbrauchen, werden Sie herausfinden, was uns beim FBI noch so alles beigebracht wird.«

»Okay.« Simon zögerte, beschloss aber dann, seinem Instinkt zu folgen. »Sie weiß nichts vom letzten Mord. Ihre Freundinnen haben sie von Zeitungen und Fernsehnachrichten ferngehalten. Sie brauchte dringend eine Pause. Ich möchte nicht, dass sie Ihnen direkt in die Arme läuft, wenn sie wiederkommt. Deshalb möchte ich, dass Sie gehen.«

»Okay. Sagen Sie ihr, sie soll mich anrufen.« Tawney ging mit seiner Partnerin zurück zum Wagen. »Wir haben den Bastard noch nicht gefasst, aber wir werden ihn fassen.«

»Beeilen Sie sich«, murmelte Simon.

Er wartete fast noch eine ganze Stunde, wobei er zunächst erleichtert war, weil sie jetzt den Agenten ganz bestimmt nicht mehr begegnen würde. Er überlegte sogar, ob er irgendetwas kochen sollte, verwarf den Gedanken aber wieder. Sie mit einem Abendessen und Blumen zu empfangen war ein bisschen zu viel.

Als die Hunde bellten, rannte er hinaus. Gott sei Dank, dachte er, jetzt brauche ich wenigstens nicht mehr daran zu denken.

Lässig schlenderte er die Treppen der Veranda herunter, und dann passierte etwas wirklich Unmögliches.

Als sie aus dem Auto stieg, im Schein der untergehenden Sonne, eingerahmt von den zarten Blüten der Hartriegel hinter ihr, machte sein Herz einen Satz.

Er hatte das immer für absoluten Blödsinn gehalten – eine dämliche Formulierung in Gedichten oder Liebesromanen. Aber jetzt spürte er es am eigenen Leib.


Er musste sich zwingen, nicht zu ihr zu laufen, wie es die Hunde taten.

»Hi, Jungs, hi! Ja, ich habe euch ja auch vermisst! Jeden Einzelnen von euch. Wart ihr brav? Ach, bestimmt!« Sie ließ sich liebevoll ablecken, während sie die Tiere kraulte und streichelte. »Seht mal, was ich euch mitgebracht habe.«

Sie griff ins Auto und holte drei riesige Büffelhautknochen heraus. »Einen für jeden. Macht sitz. Sitz. So, jeder bekommt einen.«

»Wo ist meiner?«, fragte Simon.

Sie lächelte und kam mit ausgebreiteten Armen auf ihn zu.

»Ich habe gehofft, dass du hier wärst.« Er spürte, wie sie tief durchatmete. »Du hast mir einen zweiten Stuhl gemacht«, murmelte sie gerührt.

»Der ist für mich. Du bist schließlich nicht die Einzige, die gerne sitzen möchte. Es geht nicht immer nur um dich.«

Lachend schmiegte sie sich enger an ihn. »Vielleicht nicht, aber du bist genau das, was ich jetzt brauche.«

Er beugte sich zu ihr herunter und küsste sie. Das war genau das, was er jetzt brauchte.

»Jetzt bin ich an der Reihe.« Er schob die Hunde beiseite, und in dem Moment sah er ihre Augen durch die getönten Gläser der Sonnenbrille.

Er nahm ihr die Sonnenbrille ab. »Ich hätte wissen sollen, dass Frauen keine Geheimnisse bewahren können.«

»Du irrst dich – und es ist sexistisch, so etwas zu sagen. Sie haben es mir nicht gesagt, und ich habe ihnen nicht erzählt, dass ich es gehört habe.« Der Ausdruck in ihren Augen veränderte sich. »Hast du ihnen gesagt, sie sollten es vor mir geheim halten? Sie sollten dafür sorgen, dass ich keine Zeitungen lese und keine Nachrichten höre?«

»Und wenn?«


Sie nickte, umfasste sein Gesicht und küsste ihn leicht auf den Mund. »Danke.«

»Das sieht dir ähnlich. Statt sauer zu sein und mir zu sagen, dass ich kein Recht habe, mich einzumischen und für dich zu entscheiden, bedankst du dich.« Er öffnete die Heckklappe ihres Autos und holte ihren Koffer heraus. »Das machst du immer so.«

»Ach ja?«

»O ja. Was ist das andere Zeug?«

»Ich habe ein paar Sachen gekauft. Hier. Ich …«

Er holte die zwei schweren Einkaufstüten aus dem Wagen. »Ja, ich habe schon begriffen. Warum müssen Frauen eigentlich regelmäßig mit mehr zurückkommen, als sie mitgenommen haben? Und das ist nicht sexistisch, das ist wahr.«

»Weil wir das Leben genießen. Wenn du so weitermachst, bekommst du kein Geschenk.«

Er brachte das Gepäck an die Treppe und stellte es dort ab. »Ich bringe es später hinein. Wie hast du es herausgefunden? «

Sie schlüpfte aus ihren Schuhen und zeigte auf ihre lackierten Fußnägel.

»Deine roten Fußnägel haben es dir gesagt?«

»Die Kosmetikerin, bei der ich die Pediküre hatte. Sie hat einfach nur Konversation gemacht.«

Verdammt. Das hatte er nicht einkalkuliert.

»Also, darüber wird bei diesen Ritualen also geredet? Über Mord und Totschlag?«

»Nein, eher über aktuelle Ereignisse. Komm, lass uns hineingehen, ich hätte gerne ein Glas Wein.«

Als sie die Küche betraten, sah sie die Blumen. Überrascht blieb sie stehen.

»Du hast mir noch einen Stuhl gemacht und hast mir Blumen hingestellt.«


»Ich habe dir doch gesagt, dass der Stuhl für mich ist. Und an den Blumen bin ich zufällig vorbeigekommen, deshalb habe ich sie mitgenommen.«

»Simon.« Sie drehte sich zu ihm um und schlang die Arme um ihn.

Gefühle stiegen in ihm auf, und er wehrte verlegen ab. »Mach nicht so ein Getue darum.«

»Tut mir leid, aber das musst du jetzt aushalten. Es ist echt lange her, seit ein Mann mir Blumen mitgebracht hat. Ich habe schon ganz vergessen, wie das ist. Ich bin gleich wieder da.«

Die Hunde folgten ihr hinaus – wahrscheinlich hatten sie Angst, sie würde wieder verschwinden. Er holte eine Flasche Wein aus dem Schrank und entkorkte sie. Als er ihr ein Glas einschenkte, kam sie mit einer kleinen Schachtel zurück.

»Von mir und den Hunden. Betrachte es als Dankeschön dafür, dass du dich um sie gekümmert hast.«

»Danke.« Für eine kleine Schachtel war es ganz schön schwer, und neugierig machte er sie auf. Darin lag ein schmaler Türklopfer. Das Kupfer würde mit der Zeit Grünspan ansetzen, und dann sähe er noch besser aus, dachte er. Erhabene Buchstaben verliefen über die gesamte Länge, und der Klopfer war geformt wie ein keltischer Knoten.

»Es ist irisch. Ich dachte, Doyle hat bestimmt irischen Ursprung. Fáilte bedeutet …«

»Willkommen. Ich weiß.«

»Genau. Und ich dachte, wenn du ihn an deiner Haustür befestigst, stimmt das manchmal vielleicht sogar. Das Willkommen, meine ich.«

Er blickte auf. Sie lächelte ihn an. »Das könnte sein. Auf jeden Fall ist er sehr hübsch.«

»Und du könntest dir einen zusätzlich machen lassen, den du je nach Laune austauschen kannst, wenn du keine Lust
auf Gesellschaft hast. Darauf könnte dann ›Geh weg‹ auf Gälisch stehen.«

»Das ist eine gute Idee. Ich weiß nämlich, was ›Verpiss dich‹ auf Irisch heißt, das wäre noch weitaus interessanter.«

»Oh, Simon, du hast mir so gefehlt.«

Lachend griff sie nach ihrem Weinglas, und er legte die Hand auf ihren Arm.

»Du hast mir auch gefehlt, Fiona.«

»Gott sei Dank.« Wieder schlang sie die Arme um ihn und legte den Kopf an seine Schulter. »Das macht es ausgeglichener, wie die zwei Schaukelstühle auf der Veranda, oder?«

»Ja, vermutlich schon.«

»Hör mal, ich muss das loswerden, aber ich will dich nicht bedrängen. Als ich Mai und Sylvia abgesetzt hatte, habe ich die ganze Zeit nur noch an das arme Mädchen denken müssen und was sie in den letzten Stunden ihres Lebens durchlitten hat. Und als ich nach Hause kam und dich hier sah, da war ich so erleichtert, so erleichtert, Simon, dass ich mit dem ganzen Kram nicht alleine sein musste. Ich war so froh, dass du auf mich gewartet hast.«

Er öffnete schon den Mund, um zu sagen, dass er gar nicht auf sie gewartet hatte, aber es stimmte ja nicht. Natürlich hatte er gewartet, und es war ein gutes Gefühl, dass sie sich so darüber freute.

»Du bist später gekommen, als ich dachte, deshalb… Mist.«

»Na ja, die Einkäufe in letzter Minute, dann der Verkehr …«

»Nein, das nicht.« Das FBI war ihm eingefallen, und er beschloss, dass er es ihr sofort sagen konnte. »Das FBI war hier – Tawney und seine Partnerin. Ich glaube nicht, dass sie etwas Neues hatten, aber …«

Fiona griff nach ihrem Weinglas. »Ich habe ihm gesagt,
dass ich heute nach Hause komme, aber heute Abend melde ich mich nicht mehr bei ihm. Das hat Zeit bis morgen früh.«

»Gut.«

»Aber du musst mir sagen, was du darüber weißt. Die Details konnte ich nicht herausfinden, und ich möchte sie wissen. «

»Okay. Setz dich. Ich habe mir überlegt, dass ich uns etwas zu essen mache, und während ich koche, kann ich es dir erzählen.«

»Ich habe den Tiefkühler voller gefrorener Gerichte.«

Er schnaubte verächtlich. »Diese Mädchen-Diät-Kost esse ich nicht. Und bevor du mich wieder als Sexist beschimpfst, schau mir in die Augen und erklär mir, dass diese Null-Kalorien-Küche nicht auf Frauen als Zielgruppe abgestellt ist.«

»Ja, die meisten sicher schon, aber das heißt noch lange nicht, dass die Gerichte nicht schmecken oder dass einem Mann, der davon isst, Brüste wachsen.«

»Ich gehe lieber kein Risiko ein. Du isst, was auf den Tisch kommt.«

Amüsiert setzte sie sich. »Was kochst du denn für mich?«

»Ich arbeite noch daran.« Er öffnete den Kühlschrank und inspizierte ihn. »An dem Tag, als du abgereist bist, ist Deputy Davey vorbeigekommen«, begann er.

Während er ihr berichtete, was er wusste, angelte er sich eine Tüte gefrorene Pommes frites und schüttete sie auf ein Backblech, das er in den Backofen schob. Der Schinkenspeck wanderte in die Mikrowelle. Er fand auch eine Tomate, die James wohl vergessen hatte, und schnitt sie in dünne Scheiben.

»Sie wurde geschlagen? Aber …«

»Ja. Es klingt so, als versuche er, seinen eigenen Stil zu finden. «


»Das ist ja schrecklich«, murmelte Fiona. »Wurde sie auch vergewaltigt?«

»Nein. Jedenfalls hat Davey nichts davon gesagt.« Simon blickte sie an. »Willst du es wirklich ganz genau wissen?«

»Ja. Ich muss wissen, was vielleicht auf mich zukommt.«

Simon wandte ihr den Rücken zu und zwang sich, ruhig zu bleiben, während er Käse, Speck und Tomaten zwischen zwei Brotscheiben schichtete. »Er ist von dem Muster abgewichen, indem er sie zusammengeschlagen und länger behalten hat. Ansonsten war aber alles wie üblich.«

»Wer war sie? Das weißt du doch sicher«, sagte Fiona ruhig. »Du hast bestimmt gefragt.«

Simon legte die Brotscheiben, die er außen mit Butter bestrichen hatte, in die heiße Pfanne. »Sie war Studentin. Sie wollte Sport und Ernährungswissenschaften studieren. Sie gab Yoga-Unterricht und arbeitete nebenher als Personal Trainer. Sie war zwanzig, aufgeschlossen und sportlich. Sie war ein Einzelkind. Ihre Mutter ist Witwe.«

»Gott. Gott.« Fiona ließ den Kopf einen Moment lang in die Hände sinken. »Es kann immer noch schlimmer werden. «

»Vom Körperbau her passt sie ins Schema. Groß, schlank, lange Beine, durchtrainiert.« Er drehte die Sandwiches um. »Mehr weiß die Presse auch nicht.«

»Hat er sie markiert?«

»Ja, mit einer römischen Vier. Du fragst dich bestimmt, mit welcher Zahl er dich markieren will. Du musst mir zuhören, Fiona. Ich sage nichts, was ich nicht meine.«

»Das weiß ich.«

Sie wartete, während er die Sandwiches auf die Teller legte, Pommes frites vom Backblech dazugab und das Ganze mit Pickles aus dem Glas dekorierte.

Er stellte einen Teller vor sie hin. »Er wird dich nicht markieren.
Genau wie Perry kann er dir keine Nummer geben. Wenn die Polizei ihn nicht aufhält, dann tun wir das. Darauf kannst du dich verlassen. «

Sie schwieg einen Moment lang, stand auf, um sich ein Messer zu holen und noch einmal Wein nachzuschenken. Dann schnitt sie ihr Sandwich säuberlich in zwei Dreiecke und bot ihm das Messer an.

»Nein, danke.«

Sie ergriff ihr Weinglas und trank einen Schluck. »In Ordnung«, sagte sie und blickte ihn an. »In Ordnung.«

Sie biss von einer Sandwichhälfte ab. Lächelnd erklärte sie: »Es schmeckt gut.«

»Das ist ein Doyle-Stapel.«

Erneut biss sie ab. »Es ist so schön, wieder zu Hause zu sein. Ich habe mir übrigens so ein Honig-Mandel-Peeling aus dem Spa mitgebracht. Wenn ich nach dem Essen ein bisschen mit den Hunden gespielt habe, könnten wir gemeinsam duschen, und ich mache dir ein Körper-Peeling.«

»Weißt du, warum ich meine Sandwiches nicht in Dreiecke schneide?«

» Warum? «

»Aus dem gleichen Grund, warum ich nicht nach Honig und Mandeln riechen möchte.«

Sie warf ihm einen verschmitzten Blick zu. »Oder keine kalorienreduzierten Gerichte isst. Ich wette, wenn ich dich abrubbele, würdest du deine Meinung ändern. Weißt du was? Ich bearbeite nur deinen Rücken. Deinen starken, männlichen Rücken, und dann sehen wir mal, was passiert. Es gab auch so einen Laden, in dem sie sehr interessante Wäsche verkauft haben. Da habe ich ebenfalls ein bisschen eingekauft. Ein winzig kleines bisschen. Und wenn du die Honig-Mandel-Mischung ausprobierst, könnte ich es dir möglicherweise vorführen.«


»Wie winzig?«

»Sehr, sehr winzig.«

»Nur den Rücken.«

Fiona lächelte. »Für den Anfang.«

Sie spielte eine Stunde lang mit den Hunden, warf endlos Bällchen, ließ sie über den Hindernis-Parcours laufen und zog so an den Spielseilen, dass Simon schon befürchtete, ihr würden die Arme aus den Gelenken gerissen.

Aber während er ihr von der Veranda aus zusah, wurde ihm klar, dass sie das Spiel mit den Hunden dazu benutzte, sich von dem abzulenken, was sie vor dem Essen besprochen hatten. Sie lenkte ihre Energie in andere Bahnen und verwandelte sie irgendwie in Freude.

»Jetzt brauche ich eine Dusche.« Sie wischte sich das feuchte Gesicht mit dem Handrücken ab.

»Die Hunde sind völlig erledigt.«

»Das gehört zum Plan.« Sie streckte die Hand aus. »Ich habe dich gar nicht gefragt, was du getan hast, während ich weg war.«

»Ich habe gearbeitet. Und nach der Arbeit sind James und ich meistens in Strip-Lokale gegangen.«

»Oh, oh.«

»Die Hunde haben wir mitgenommen.«

»Natürlich.«

»Newman trinkt ganz schön viel.«

»Ja, das ist ein Problem.« Sie holte das Peeling aus der Einkaufstüte und öffnete es schon einmal.

»Wenn du ein bisschen Klatsch und Tratsch hören willst – ich glaube übrigens nicht, dass wir die Einzigen sind, die sich in der Dusche ein Peeling gegönnt haben.«

»Wie meinst du das?«

»Als ich eines Morgens die Hunde abgeholt habe, stand Loris Auto in der Einfahrt.«


»Wirklich? Na ja, sie ist vielleicht nur früh vorbeigekommen, so wie du. Das hoffe ich zwar nicht, aber …«

»Als ich nach den Hunden gepfiffen habe, ist er herausgekommen. Er ist rot geworden.«

»Ah.« Fiona lachte. »Das ist ja süß.« Sie stellte das Glas mit dem Peeling ab und zog sich das Band aus den Haaren – die rotgoldene Pracht ergoss sich auf ihre Schultern.

Simon wurde knallhart.

»Zieh dich aus«, befahl sie. »Ich will doch mal sehen, ob ich dich auch zum Erröten bringen kann.«

»Ich werde nicht rot, und süß bin ich ebenso wenig.«

»Das wollen wir erst mal sehen.« Sie zog ihre Bluse aus, schlug ihm aber auf die Finger, als er nach ihr greifen wollte. »Nein. Zuerst werden wir mal nass.«

Vielleicht war auch das nur ein Weg, um sich abzulenken. Aber warum sollte er sich darüber beklagen? Nackt trat er unter die Dusche. »Dein Badezimmer muss modernisiert und renoviert werden.«

»Ja.« Sie wies ihn an, sich umzudrehen, und gehorsam wandte er ihr den Rücken zu. »Es fühlt sich ein bisschen rau an«, erklärte sie und verteilte das Peeling auf seinem Rücken. »Aber gut.«

Mit langsamen, kreisenden Bewegungen begann sie es auf seiner Haut zu verteilen. »Der Hautkontakt, der Duft – all das trägt zu der neuen Erfahrung bei. Deine Haut erwacht und fühlt sich – nein, nein«, sagte sie, als er nach hinten greifen wollte. »Ich bin hier diejenige, die berührt, bis wir fertig sind. Hände an die Wand, Doyle.«

»Hast du im Spa dafür auch nackt in der Dusche gestanden? «

»Nein, das mache ich nur hier zu Hause. Du riechst jetzt schon wundervoll und fühlst dich so, mmmh, glatt an.« Sie ließ ihre Brüste über seinen Rücken gleiten. Dann verteilte
sie die Peeling-Creme auf seinem Hintern. »Ist das okay?«, fragte sie, während sie sie einmassierte.

»Ja.«

»Schließ doch einfach deine Augen, und entspann dich. Ich mache weiter, bis du mir sagst, ich soll aufhören.«

Verlangen stieg in ihm auf, als ihre Hände zwischen seine Beine glitten, und er ballte die Fäuste. Der Duft, der schwer in der Dusche hing, war so erotisch, dass schon das Atmen ihn erregte.

»Fiona.«

»Nur noch ein bisschen«, murmelte sie. »Ich habe vorne ja noch nicht einmal angefangen. Das wäre dann… unausgeglichen. Dreh dich um, Simon.«

Sie kniete sich vor ihn. Das Wasser perlte über ihre Haare, ihre Haut. »Ich fange einfach da unten an und arbeite mich dann weiter nach oben.«

»Ich will dich. So sehr habe ich dich noch nie begehrt.«

»Du bekommst mich ja auch, aber wir wollen sehen, ob du es aushältst, bis ich fertig bin. Lass mich das hier zu Ende bringen, und dann kannst du mit mir machen, was du willst.«

»Himmel, Fiona, du machst mich wahnsinnig.«

»Genau das will ich. Aber jetzt noch nicht.«

Er griff nach ihren Händen und lachte gepresst. »Versuch erst gar nicht, dieses Zeug auf meinen …«

»Nein, den bearbeite ich anders.« Sie ließ ihre Zunge über seinen Penis gleiten, bis er ein Stöhnen unterdrückte. »Hältst du es noch aus?«, murmelte sie und quälte ihn mit ihrem Mund, während ihre Hände über seine Beine und seinen Bauch glitten. »Hältst du durch, bis du in mir bist? Heiß und hart in mir. Das möchte ich nämlich, wenn ich fertig bin. Du sollst mich nehmen, und ich werde dir nicht sagen, dass du aufhören sollst. Du sollst in mir sein.«


Er keuchte erregt, während sie die Wassertropfen von seinem Bauch, von seiner Brust leckte.

»Das Wasser wird kalt«, murmelte sie. »Wir sollten …«

Er drückte sie an die Wand der Dusche. »Erst musst du mich aufnehmen.«

Sie erschauerte, als seine Hand zwischen ihre Beine glitt.

»Weiter auseinander.«

Sie packte ihn an den Schultern, und er drang in sie ein. Und während das Wasser immer kälter auf sie herunterrauschte, stieß er sie heftig. Nasse Haut klatschte auf nasse Haut, und seine Hände glitten über ihren Körper.

Er spürte ihren Orgasmus, und dann kam auch er.

Schließlich gelang es ihm, das Wasser abzudrehen und sie aus der Dusche zu ziehen. Als sie taumelte, trug er sie zum Bett. Nass und atemlos sanken sie in die Kissen.

»Was sagst …« Sie holte tief Luft und räusperte sich. »Was sagst du jetzt zu Honig und Mandeln?«

»Ich kaufe eine ganze Kiste davon.«

Lachend riss sie die Augen auf, als er sich auf sie setzte. Er blickte sie unverwandt an und rieb mit den Daumen über ihre Nippel. »Ich bin noch nicht fertig.«

»Aber …«

»Ich bin noch nicht fertig.« Er ergriff ihre Hände und legte sie um die eisernen Stangen des Kopfteils. »Lass sie dort. Du brauchst etwas, woran du dich festhalten kannst.«

»Simon.«

»Du hast gesagt, alles, was ich will«, erinnerte er sie. Er glitt an ihr herunter und hob ihre Hüften an. »Bis ich fertig bin.«

Fiona atmete zitternd aus, aber sie nickte. »Ja.«
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Um sich gesünder zu ernähren, gab Fiona ein paar Erdbeeren in ihre Fruit Loops. Sie lehnte an der Küchentheke und beobachtete Simon, der ihr mit einer Tasse Kaffee gegenüberstand.

»Du zögerst es hinaus«, sagte sie. »Trinkst ganz langsam noch eine Tasse Kaffee, damit du hier bist, wenn die ersten Schüler kommen.«

»Ja, und?«

»Das ist lieb von dir, Simon, aber es ist nicht nötig.«

»Ich trinke nur diesen Kaffee aus.« Er tauchte ein Fruit Loop in den Kaffee und probierte.

Gar nicht schlecht.

»Ich bleibe so lange, bis ich gehe«, fuhr er fort. »Wenn du etwas zu tun hast, tu es, aber ich lasse dich nicht allein.«

Sie aß einen Löffel von ihrem Müsli. »Weißt du, jemand anderer hätte vielleicht gesagt: ›Fee, ich mache mir Sorgen um dich und möchte kein Risiko eingehen, deshalb bleibe ich hier.‹«

Simon tunkte ein weiteres Fruit Loop in den Kaffee. »Jemand anderer ist nicht hier.«

»Das ist wohl wahr, und es mag ja pervers sein, aber ich ziehe deine Methode vor.« Er wirkte unausgeschlafen und gereizt. Gott, warum liebte sie ihn nur so? »Was sollen wir nur dagegen tun, Simon?«

»Ich trinke meinen Kaffee.«

»Um beim Kaffee als Metapher zu bleiben, willst du ihn so lange trinken, bis sie die Person schnappen, die die Frauen umbringt und es wahrscheinlich auch auf mich abgesehen hat?«

»Ja.«


Fiona nickte und aß noch einen Löffel Müsli. »Dann hör auf, jeden Abend deine blöde Reisetasche mit anzuschleppen. Ich mache dir Platz im Schrank und räume eine Schublade in der Kommode aus. Wenn du hier schläfst, ist es lächerlich, nie etwas hier zu lassen.«

»Aber ich wohne hier nicht.«

»Verstehe.« Er nahm zwar Unannehmlichkeiten für sie auf sich, achtete aber sorgfältig darauf, nicht den nächsten Schritt zu machen. »Du hältst dich hier bloß auf und trinkst Kaffee, in den du Fruit Loops tauchst …«

»Das schmeckt ganz gut.«

»Ich werde es auf die Speisekarte setzen. Und du schläfst hier, nachdem wir uns in der Dusche geliebt haben.«

»Das war deine Idee.«

Sie lachte. »Und zwar eine sehr gute. Lass deine verdammte Zahnbürste im Badezimmer, Simon, du Idiot. Leg deine Unterwäsche in eine Schublade, und häng ein paar Hemden in den Schrank.«

»Ich habe schon ein Hemd im Schrank. Du hast es gewaschen, weil ich es auf den Fußboden geworfen hatte.«

»Das stimmt. Wenn du Kleidungsstücke auf den Fußboden wirfst, werden sie gewaschen und weggeräumt, ob es dir gefällt oder nicht. Du kannst dich ruhig darauf einlassen, nicht ständig deine Reisetasche mitzuschleppen.«

Er kniff die Augen zusammen, und sie erwiderte seinen Blick lächelnd. »Was ist? Alles klar?«

»Bist du auf einen Streit aus?«

»Sagen wir mal, ich suche nach deiner berühmten Ausgeglichenheit. Ich teile aus, du teilst aus.« Sie tippte sich auf die Brust und zeigte auf ihn. »Es pendelt sich so ungefähr in der Mitte ein. Denk mal darüber nach. Ich muss mich jetzt auf den Kurs vorbereiten«, fügte sie hinzu und ging aus der Küche.


Zwanzig Minuten später beobachtete sie, wie Simon zu seinem Truck ging. Er rief seinen Hund – und warf Fiona, deren erster Kurs gerade begonnen hatte, einen Blick hinter der Sonnenbrille zu.

Dann fuhr er weg – ohne seine Reisetasche.

Sie betrachtete es als kleinen persönlichen Sieg.

 



Den ganzen Tag über schaute ständig jemand vorbei. Anscheinend war keiner gewillt, sie alleine zu lassen. Und so sehr sie die Besorgnis ihrer Freunde schätzte, so sehr brauchte sie jedoch auch die Einsamkeit, schließlich hatte sie sich dieses abgelegene Haus nicht von ungefähr ausgesucht.

Als Davey auf seinem täglichen Kontrollgang bei ihr war, wehrte sie sich deshalb. »Davey, ich muss Agent Tawney anrufen – wahrscheinlich kommen sie schon wieder hierher. Ich trage mein Handy immer bei mir, wie ich es versprochen habe, und zwischen den einzelnen Kursen habe ich gerade mal eine halbe Stunde Pause. Weniger sogar, wenn einer der Kursteilnehmer auf der Insel wohnt, weil sie sich abwechseln, um mich zu bewachen. Ich kriege meine Büroarbeit nicht erledigt.«

»Dann geh doch, und mach sie.«

»Glaubst du wirklich, der Typ taucht am helllichten Tag hier auf, um mich zwischen Welpenkurs und Fortgeschrittenen-Gruppe zu entführen?«

»Wahrscheinlich nicht.« Davey trank einen Schluck Cola aus der Dose, die sie ihm gegeben hatte. »Aber wenn, wird er dich auf keinen Fall allein antreffen.«

Sie blickte zum Himmel. »Vielleicht sollte ich ein Ausflugslokal eröffnen.«

»Ja, du könntest zum Beispiel Plätzchen anbieten. Damit kannst du nichts falsch machen.«

Sie stieß ihn leicht gegen die Schulter. »Da, da kommt einer
vom nächsten Kurs. Verschwinde und beschütz jemand anderen.«

Davey wartete, bis er erkennen konnte, dass in dem Auto eine Frau saß. »Bis morgen dann«, verabschiedete er sich. »Und vergiss die Plätzchen nicht.«

Er nickte der Fahrerin zu, als er in seinen Streifenwagen stieg und davonfuhr.

Sie stieg aus, eine große, hübsche Brünette mit kinnlangem Bob und Stadtstiefeln, wie Fiona sie insgeheim nannte. Schick und mit bleistiftdünnen Absätzen zu einer engen, grauen Hose.

»Fiona Bristow?«

»Ja.«

»Oh, was für tolle Hunde. Darf ich sie streicheln?«

»Sicher.« Fiona gab den Hunden ein Zeichen, und sie gingen auf die Frau zu und setzten sich höflich.

»Die sind ja süß.« Sie schob ihre riesige Schultertasche nach hinten und hockte sich hin. »Die Bilder auf Ihrer Website sind gut, aber in Wirklichkeit sehen sie sogar noch besser aus.«

Und wo ist dein Hund?, wunderte sich Fiona. Allerdings wäre es nicht das erste Mal, dass ein Kunde sich vorher erst einmal ihre Hundeschule ansehen wollte.

»Möchten Sie einem Kurs zusehen? In etwa zehn Minuten beginnt einer.«

»Ja, schrecklich gerne.« Sie lächelte kokett. »Ich hatte gehofft, dass Sie ein paar Minuten Zeit hätten, um mit mir zu sprechen, deshalb habe ich mir Ihren Terminkalender auf der Website angeschaut und versucht, möglichst am Ende eines Kurses hier zu sein. Aber Sie wissen ja, dass die Fähre nicht immer so ganz pünktlich ist.«

»Ja, ich weiß. Möchten Sie Ihren Hund anmelden?«

»Das täte ich gerne, aber ich habe noch keinen. Ich hätte
gerne einen großen Hund, so einen wie Ihre oder vielleicht einen Golden Retriever. Allerdings wohne ich in einer kleinen Wohnung. Aber sobald ich ein Haus mit einem Garten habe …«

Sie erhob sich und streckte ihr lächelnd die Hand entgegen. »Ich bin Kati Starr. Ich arbeite für den … «

»U.S. Report«, ergänzte Fiona kühl. »Sie verschwenden Ihre Zeit hier.«

»Ich brauche nur ein paar Minuten. Ich schreibe an einem Folgeartikel, eigentlich an einer Serie über den RSK Zwei, und …«

»So nennen Sie ihn?« Fiona fand es widerwärtig. »Roter-Schal-Killer Zwei – wie in einem Film?«

Starr setzte ein entschlossenes Gesicht auf. »Wir nehmen die Sache sehr ernst. Dieser Mann hat bereits vier Frauen in zwei Bundesstaaten getötet. Brutal getötet, Ms Bristow, und bei seinem jüngsten Opfer hat sich die Brutalität noch gesteigert. Ich hoffe, Sie nehmen die Angelegenheit ebenfalls ernst.«

»Was Sie hoffen, interessiert mich nicht. Und meine Gefühle gehen Sie nichts an.«

»Aber es ist wichtig, was Sie fühlen«, beharrte Starr. »Er wiederholt Perrys Morde, und als einzige Frau, die Perry entkommen ist, müssen Sie doch irgendetwas bei den jetzigen Vorkommnissen empfinden. Sie denken doch sicher über die Opfer nach, über Perry und RSK Zwei. Können Sie bestätigen, dass das FBI mit Ihnen über die letzten Morde gesprochen hat?«

»Ich gebe keinen Kommentar ab, das habe ich bereits deutlich gemacht.«

»Ich glaube, Sie waren anfangs ein wenig zögerlich, Fiona, aber jetzt, nachdem vier weitere Frauen ermordet wurden und der Täter sich weiter nach Norden bewegt, von Kalifornien
nach Oregon, wollen Sie doch sicher gehört werden. Sie haben bestimmt etwas zu sagen – den Familien der Opfer, der Öffentlichkeit, ja sogar dem Mörder. Ich möchte Ihnen doch nur eine Plattform geben.«

»Sie wollen lediglich Schlagzeilen.«

»Schlagzeilen erregen Aufmerksamkeit. Und wir müssen den Fakten Aufmerksamkeit schenken. Die Opfer müssen gehört werden, und Sie sind die Einzige, die noch etwas sagen kann.«

Die Realität sah leider ganz anders aus, dachte Fiona. In der Realität konzentrierte sich alles auf den Mörder.

»Ich habe Ihnen nichts zu sagen. Sie sind widerrechtlich auf Privatbesitz eingedrungen.«

»Fiona.« Starr appellierte an ihre Vernunft. »Wir sind Frauen. Dieser Mann ermordet Frauen. Junge attraktive Frauen, die das Leben noch vor sich haben. Sie wissen, wie es ist, ein Opfer zu sein. Ich versuche doch nur, diese Story zu schreiben, die Informationen zu vermitteln, damit sein nächstes Opfer vielleicht besser aufpasst und ihm entkommt. Sie können eventuell etwas sagen, was ihr das Leben rettet.«

»Vielleicht meinen Sie es ja sogar ernst und versuchen zu helfen. Vielleicht aber wollen Sie nur eine weitere Story, unter der Ihr Name steht. Wahrscheinlich ist es ein bisschen von beidem.«

Fiona wusste es nicht, aber sie wollte es auch gar nicht wissen.

»Eines weiß ich jedoch mit Sicherheit. Sie geben ihm, was er will. Aufmerksamkeit. Sie haben meinen Namen veröffentlicht, meine Adresse, meinen Beruf. Und das nützt niemandem etwas außer dem Mann, der Perry nachahmt. Verschwinden Sie von meinem Grundstück, und kommen Sie nie mehr wieder. Wenn Sie nicht freiwillig gehen, rufe ich den Deputy.«


»Warum war der Deputy gerade eben hier? Stehen Sie unter Polizeischutz? Haben die Ermittler Grund zu der Annahme, Sie könnten erneut zum Opfer werden?«

So viel zu Fakten und dem Recht der Öffentlichkeit auf Information, dachte Fiona. Das Mädchen hier wollte im Grunde nur Klatsch und Tratsch.

»Ms Starr, ich fordere Sie auf, mein Grundstück zu verlassen. Mehr sage ich nicht.«

»Ich werde die Story schreiben, ob Sie nun mitarbeiten oder nicht. Ein Buchverlag hat auch schon Interesse angemeldet. Ich bin bereit, Ihnen für Interviews Geld zu zahlen. Für Exklusivinterviews.«

»Das reicht«, sagte Fiona und zog ihr Handy aus der Tasche. »Sie haben zehn Sekunden Zeit, um in Ihr Auto zu steigen und mein Grundstück zu verlassen. Sonst erstatte ich Anzeige, glauben Sie mir.«

»Ihre Entscheidung.« Starr öffnete ihre Wagentür. Die fröhliche Hundeliebhaberin war verschwunden. »Wenn er dem Muster folgt, hat er sein nächstes Opfer bereits im Visier, oder er bereitet sich zumindest darauf vor. Fragen Sie sich, wie Sie sich fühlen, wenn er Nummer fünf entführt hat. Wenn Sie Ihre Meinung ändern, können Sie mich jederzeit in der Redaktion erreichen.«

Halt den Mund, dachte Fiona. Bitte.

 



Sie verdrängte es. Ihre Arbeit, ihr Leben waren wichtiger als eine hartnäckige Reporterin, die hoffte, aus einer Tragödie einen Buchvertrag herausholen zu können.

Sie musste sich um ihre Hunde kümmern, ihren kleinen Garten bestellen und eine Beziehung erkunden.

Simons Zahnbürste hatte nun ihren festen Platz in ihrem Badezimmer. Ein paar Socken lagen unordentlich in einer Schublade ihrer Kommode.


Sie lebten nicht zusammen, rief sie sich ins Gedächtnis, aber er war seit Greg der erste Mann, der regelmäßig in ihrem Bett schlief und seine Sachen unter ihrem Dach aufbewahrte.

Er war der erste Mann, den sie bei sich haben wollte, wenn sie in der Nacht von den Gespenstern der Vergangenheit heimgesucht wurde.

 



Er war auch da, und sie war dankbar dafür, als Tawney und seine Partnerin wiederkamen.

»Du solltest nach Hause fahren, um zu arbeiten«, sagte sie zu Simon, als sie den Wagen erkannte. »Unter den Augen des FBI bin ich ja wohl sicher.«

»Ich bleibe hier.«

»Na gut. Dann lass sie schon mal herein, ja? Ich mache noch mehr Kaffee.«

»Du lässt sie hinein. Ich mache den Kaffee.«

Sie öffnete die Tür. Es sah so aus, als ob es Regen geben würde, stellte sie fest. Dann brauchte sie ihre Blumen nicht zu gießen – und dem Training heute Nachmittag eine realistische Note geben.

Schließlich fanden Rettungsaktionen und Suchen nicht nur bei sonnigem Wetter statt.

»Guten Morgen«, rief sie. »Sie sind aber früh auf den Beinen. Simon kocht frischen Kaffee.«

»Ja, ich könnte einen gebrauchen«, sagte Tawney. »Sollen wir uns in die Küche setzen?«

»Ja, klar.« Fiona schickte die Hunde hinaus, da ihr Mantz’ Abneigung einfiel. »Geht spielen«, sagte sie zu ihnen. »Es tut mir leid, dass ich Sie vor ein paar Tagen verpasst habe«, erklärte sie den beiden Agenten, als sie ihnen voran in die Küche ging. »Wir wollten schon viel früher zurück sein, aber wir haben getrödelt. Es ist so schön da, dass man sich kaum
trennen kann. Simon, du kennst ja Agent Tawney und Agent Mantz schon.«

»Ja.«

»Setzen Sie sich. Ich bringe Ihnen den Kaffee.«

Simon überließ es ihr, den Kaffee in Tassen einzuschenken und zu servieren. »Gibt es etwas Neues?«

»Wir verfolgen jede Spur«, erwiderte Mantz.

»Um Fiona das zu erzählen, hätten Sie nicht extra hierherkommen müssen.«

»Simon!«

»Wie geht es Ihnen, Fee?«, fragte Tawney.

»Ganz gut. Ich werde täglich daran erinnert, wie viele Leute ich auf der Insel kenne. Mehrmals am Tag kommt irgendjemand vorbei, um nach mir zu sehen. Es ist schon beruhigend, wenn es mich auch nervös macht.«

»Wir können Ihnen immer noch Sicherheitsverwahrung anbieten oder jemanden hier für Sie abstellen.«

»Wären Sie das dann?«

Tawney lächelte. »Nein, dieses Mal nicht.«

Fiona blickte aus dem Fenster auf ihren hübschen Garten, in dem schon so viel blühte.

Er war so friedlich und ruhig. In jeder Jahreszeit gehörte er ganz ihr.

Die Insel ist meine Sicherheitsverwahrung, dachte sie. Emotional, aber zugleich in praktischer Hinsicht.

»Ich glaube, ich bin hier sicher. Die Insel erschwert den Zugang zu mir, und ich bin – buchstäblich – nie allein.«

Ihre Hunde liefen am Fenster vorbei. Auf Patrouille, dachte sie.

»Er hat bei Annette Kellworth das Muster durchbrochen. Möglicherweise ist er ja gar nicht mehr an mir interessiert, weil er Perry nicht mehr nachahmen will.«

»Er wird zunehmend gewalttätiger«, erklärte Mantz. »Perry
hat bei jedem Mord obsessiv die gleichen Details wiederholt, aber dieser Täter hier ist nicht so kontrolliert und diszipliniert. Allerdings verwendet er weiter Perrys Methoden, wählt den gleichen Opfertyp, entführt, tötet und begräbt sie auf die gleiche Weise.«

»Er sucht seinen eigenen Stil. Entschuldigung«, fügte Simon hinzu, als ihm bewusst wurde, dass er seine Gedanken laut ausgesprochen hatte.

»Ja, Sie haben recht. Kellworth kann natürlich eine Abweichung gewesen sein«, fuhr Tawney fort. »Vielleicht hat ja irgendetwas, was sie gesagt oder getan hat, ihn zu gewalttätigen Handlungen getrieben. Aber es kann genauso gut sein, dass er seinen eigenen Weg sucht.«

»Ich passe nicht hinein.«

»Trotzdem sind Sie immer noch diejenige, die davongekommen ist«, erwiderte Mantz. »Und wenn Sie weiter mit der Presse reden, die Sie so groß herausbringt, werden Sie eine umso größere Herausforderung für ihn.«

Verärgert drehte Fiona sich zu ihr um. »Ich rede nicht mit der Presse.«

Mantz griff in ihre Aktentasche. »Die Morgenausgabe.« Sie legte die Zeitung auf den Tisch. »Und der Artikel ist sofort im Internet und im Kabelfernsehen aufgegriffen worden.«

Die Spur des roten Schals

»Dagegen kann ich nichts machen. Ich kann nur keine Interviews geben und mich weigern zu kooperieren.«

»Sie werden zitiert. Und es gibt ein Foto von Ihnen.«

»Aber …«

»›Umgeben von ihren drei Hunden‹,« las Mantz vor, »›vor ihrem kleinen Haus im Wald auf dem abgelegenen Orcas Island, wo violette Stiefmütterchen in weißen Töpfen blühen
und hellblaue Stühle auf der vorderen Veranda stehen. Fiona Bristow wirkt kühl und kompetent. Eine große, attraktive Rothaarige, schlank, in Jeans und einem steingrauen Jackett. An das Thema Mord geht sie mit derselben praktischen und realistischen Haltung heran, die ihre Hundeschule auf der Insel zu einer festen Einrichtung gemacht hat.

Sie war zwanzig, genauso alt wie Annette Kellworth, als Perry sie entführt hat. Wie Perrys andere zwölf Opfer wurde sie mit einem Elektroschocker außer Gefecht gesetzt, betäubt, gefesselt, geknebelt und in den Kofferraum seines Wagens eingesperrt. Dort wurde sie mehr als achtzehn Stunden festgehalten. Aber im Gegensatz zu den anderen gelang Bristow die Flucht. Während Perry über die nächtlichen Straßen fuhr, zerschnitt Bristow ihre Fesseln mit einem Taschenmesser, das ihr Verlobter, Officer Gregory Norwood, ihr gegeben hatte. Bristow wehrte Perry ab, schlug ihn nieder und floh mit seinem Auto.

Fast ein Jahr später erschoss Perry, der immer noch auf freiem Fuß war, Norwood und seinen K-9 Partner Kong, der jedoch noch so lange lebte, dass er Perry angreifen und verwunden konnte. Bei dem Versuch zu fliehen verlor Perry die Gewalt über sein Auto und wurde festgenommen. Trotz der erlittenen Qualen und ihres Verlusts sagte Bristow gegen Perry aus. Ihre Aussage spielte eine wichtige Rolle bei seiner Verurteilung.

Jetzt, mit neunundzwanzig, sieht man Bristow diese schreckliche Erfahrung nicht mehr an. Sie ist Single und lebt allein in ihrem abgeschiedenen Haus, in dem sie ihre Hundeschule betreibt. Viel Zeit widmet sie der Hunderettungsstaffel von Orcas.

Der Tag ist warm und sonnig. Die Hartriegel an der schmalen Brücke über den Bach, der durch das Grundstück fließt, stehen in voller Blüte. Im tiefen grünen Wald zwitschern
Vögel. Aber auf ihrer Einfahrt kommt mir ein uniformierter Deputy mit seinem Streifenwagen entgegen. Und es gibt kaum Zweifel, dass Fiona Bristow sich an die Dunkelheit und die Angst erinnert.

Sie wäre sein dreizehntes Opfer gewesen.

Sie spricht davon, dass man diesen Nachahmer von George Allen Perry nennt wie in einem Film, indem man ihn als RSK Zwei bezeichnet. Sie glaubt, er suche Aufmerksamkeit, während sie, die seinem Vorgänger als Einzige entkommen ist, nur ein Leben in Frieden und Abgeschiedenheit führen will. Ein Leben, das sich damals für immer verändert hat.‹«

»Ich habe ihr kein Interview gegeben«, sagte Fiona und schob die Zeitung weg. »Ich habe nicht mit ihr geredet.«

»Sie müssen mit ihr geredet haben«, beharrte Mantz.

»Sie ist hier aufgetaucht.« Fiona hätte am liebsten die Zeitung in kleine Fetzen zerrissen. »Ich nahm an, sie wollte sich wegen eines Kurses erkundigen – und sie ließ mich in dem Glauben. Sie redete über die Hunde und stellte sich erst dann vor. Da habe ich ihr sofort gesagt, sie solle gehen. Kein Kommentar, gehen Sie. Sie blieb hartnäckig. Dass er Aufmerksamkeit wolle, habe ich gesagt. Ich war wütend. Sehen Sie nur, wie sie ihn nennen, RSK Zwei, dadurch kommt er sich wichtig und geheimnisvoll vor. Ich sagte, er wolle nur Aufmerksamkeit, und sie würde sie ihm geben. Das hätte ich wohl besser nicht gesagt.« Sie blickte Tawney an. »Ich weiß es ja eigentlich.«

»Sie hat Sie bedrängt, und Sie haben reagiert.«

»Und habe ihr genug Material zum Schreiben gegeben. Ich befahl ihr, mein Grundstück zu verlassen, ich habe sogar damit gedroht, Davey – Deputy Englewood – zurückzurufen. Er war gerade weggefahren, weil wir beide dachten, sie käme wegen der Hundeschule. Sie war gerade mal fünf Minuten hier. Fünf verdammte Minuten.«


»Wann?«, wollte Simon wissen, und bei seinem Tonfall lief es ihr kalt über den Rücken.

»Vor ein paar Tagen. Ich habe es verdrängt. Ich habe sie ja weggeschickt, und ich dachte ehrlich, dass ich ihr nichts in die Hand gegeben hätte.«

Fiona stieß die Luft aus. »Sie zeigt mich ihm, mit meinen Hunden und meinen Bäumen. Das ruhige Leben einer Überlebenden. Und über ihre Schilderung sieht er mich im Kofferraum des Wagens, gefesselt im Dunkeln – ein weiteres Opfer, das nur Glück gehabt hat. Und als sie mich zitiert mit dem Satz, er will ja nur Aufmerksamkeit, da spreche ich in Wirklichkeit mit ihm, äußere mich abfällig über ihn. Möglicherweise ist das der Auslöser für ihn, und er beißt sich daran fest.«

Sie betrachtete das Foto von sich, vor dem Haus, umgeben von Newman, Peck und Bogart. »Das muss sie vom Auto aus aufgenommen haben. Aber es sieht so aus, als hätte ich für sie posiert.«

»Sie dürften ohne Probleme eine Einstweilige Verfügung bekommen«, erklärte Tawney.

Entmutigt drückte Fiona die Finger an die Schläfen. »Das beeindruckt sie doch nicht. Ich wette mit Ihnen, dass sie das Bild mit den Stiefmütterchen und den Stühlen auf der Veranda nur so gezeichnet hat, weil ich nicht mitgespielt habe. Wenn ich gerichtlich gegen sie vorgehe, dann wird sie nur noch entschlossener sein, über mich zu schreiben. Vielleicht habe ich es ja falsch gemacht. Vielleicht hätte ich ihr gleich beim ersten Mal ein Interview geben sollen. Ich hätte irgendetwas Langweiliges sagen sollen, dann hätte sie vielleicht das Interesse an mir verloren.«

»Du kapierst es nicht.« Simon schüttelte den Kopf. Er hatte die Hände in den Taschen, aber Fiona sah ihm an, dass er keineswegs besonders lässig war. »Es ist gleichgültig, ob
du mit ihr redest oder nicht. Du lebst. Du wirst immer ein Teil davon sein. Du hast überlebt, aber es geht um mehr. Du bist nicht gerettet worden, sondern hast gekämpft und bist einem Mann entkommen, der zwölf andere Frauen getötet hat und der Polizei mehr als zwei Jahre lang durch die Lappen gegangen ist. Solange dieser Bastard Frauen mit roten Schals erwürgt, bist du in den Nachrichten.«

Er warf Mantz einen Blick zu. »Und rümpfen Sie bloß nicht Ihre eingebildete FBI-Nase über sie. Bis Sie den Scheißkerl gefasst haben, wird Fiona von der Presse missbraucht, um die Schlagzeilen zwischen den Morden zu füttern. Und das wissen Sie verdammt gut.«

»Sie glauben vielleicht, wir tun nichts«, begann Mantz.

»Erin.« Tawney brachte seine Partnerin mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Sie haben recht, was die Medien angeht«, sagte er zu Simon. »Aber Fee, für Sie ist es besser, wenn Sie jeden Kommentar ablehnen. Und es stimmt sicher auch, dass diese Art von Berichterstattung sein Interesse an Ihnen verstärkt. Sie müssen weiterhin alle Vorsichtsmaßnahmen ergreifen. Und ich muss Sie bitten, keine neuen Kunden anzunehmen.«

»Himmel! Hören Sie, ich versuche, mich nicht leichtsinnig oder dumm zu verhalten, aber ich muss doch meinen Lebensunterhalt verdienen. Ich habe …«

»Was sonst?«, unterbrach Simon sie.

Fiona wandte sich ihm zu. »Hör zu …«

»Halt den Mund. Was sonst noch?«, wiederholte er.

»Okay. Ich möchte, dass Sie mich jeden Tag kontaktieren«, fuhr Tawney fort. »Ich möchte, dass Sie alles Ungewöhnliche notieren. Eine falsche Nummer, ein aufgelegter Anruf, fragwürdige E-Mails oder Briefe. Ich möchte Name und Adresse von jedem, der wegen eines Kurses anfragt.«

»Und was tun Sie in der Zwischenzeit?«


Tawney musterte Fionas gerötetes, wütendes Gesicht, bevor er Simon antwortete. »Alles, was wir können. Wir befragen ständig Freunde, Familie, Kollegen, Nachbarn, Lehrer und Kommilitonen aller Opfer. Er hat Zeit damit verbracht, sie zu beobachten, er muss ein Transportmittel haben. Er ist nicht unsichtbar. Irgendjemand hat ihn gesehen, und das werden wir herausfinden. Wir verhören auch jeden, der etwas mit dem Gefängnis zu tun hat und in den letzten anderthalb Jahren Kontakt zu Perry gehabt haben könnte. Unser Team ist rund um die Uhr an der Sache dran. Die Spurensicherung siebt die Erde von jedem Grab durch, um irgendetwas zu finden, ein Haar, eine Faser.«

Er schwieg. »Wir haben Perry verhört und werden es wieder tun. Ich kenne ihn, er weiß es. Und ich weiß auch, dass er nicht erfreut war, Fee, als ich ihm gesagt habe, dass Sie den Schal geschickt bekommen haben. Das ist nicht sein Stil. Noch viel weniger hat ihm gefallen, als ich durchblicken ließ, wie übel Annette Kellworth zusammengeschlagen worden war. Er wird sich den Kerl vorknöpfen, weil er sich verraten und missachtet fühlt. Und das wird er nicht tolerieren.«

»Ich bin Ihnen dankbar, dass Sie mich informieren und sicherstellen, dass ich die Situation verstehe«, erklärte Fiona mit zusammengebissenen Zähnen. »Ich habe gleich Unterricht. Ich muss alles vorbereiten.«

»In Ordnung.« Tawney legte seine Hand über ihre, in einer Geste, die ebenso väterlich wie offiziell war. »Ich erwarte Ihren täglichen Anruf, Fee.«

»Ja. Können Sie die Zeitung hierlassen?«, fragte sie, als Mantz Anstalten machte, sie einzustecken. »Sie erinnert mich daran, nicht nachzugeben.«

»Ja, sicher.« Mantz erhob sich. »Mittlerweile wird der Artikel von allen anderen Zeitungen übernommen worden sein. Sie stellen besser ein paar Schilder auf, ›Durchgang verboten‹.
Ihren Kunden können Sie ja sagen, dass in der letzten Zeit so viele Wanderer hier durchgelaufen sind und dass Sie sich Sorgen machen wegen der Hunde.«

»Ja. Ja, das ist eine gute Idee. Ich kümmere mich darum.«

Sie brachte die Agenten hinaus und blieb dann mit Simon auf der Veranda stehen. »Du willst mir Vorwürfe machen, weil ich die Reporterin nicht erwähnt habe. Das ist in Ordnung, aber du musst dich hinten anstellen. Ich bin als Erste dran.«

»Du hast dir doch deswegen schon Vorwürfe gemacht.«

»Nein, ich wollte dir nur sagen, dass ich dir dankbar bin, weil du mich bei Agent Mantz verteidigt hast, obwohl du sauer auf mich bist. Aber gleichzeitig bin ich auch wütend, weil du die Dinge so in die Hand nimmst. Du schiebst meine Meinung und meine Wünsche einfach beiseite und vermittelst dem FBI den Eindruck, du würdest schon dafür sorgen, dass ich tue, was man mir sagt.«

»Für mich ist das alles sehr einleuchtend, deshalb dachte ich, für dich sei es genauso.«

Wütend blitzte sie ihn an. »Glaub bloß nicht, du könntest …«

»Sag es besser nicht.« Seine Augen funkelten wütend. Er trat einen Schritt auf sie zu. Peck knurrte leise. Simon warf dem Hund einen strengen Blick zu und machte ein Handzeichen.

Sofort setzte sich der Hund, blieb aber wachsam.

»Verkneif dir besser, was du sagen willst. Mir ist scheißegal, was du willst, weil du dieses Mal nicht allein bist. Du kannst mir meinetwegen sagen, es sei blöd von mir, wenn ich meine Zahnbürste nicht bei dir lasse, und das sehe ich auch ein. Aber glaub bloß nicht, dass du den gesamten Rest für mich mitentscheiden kannst. So läuft das nicht.«

»Ich habe nie gesagt …«


»Halt den Mund. Dieser ganze Quatsch, dass du mir nichts von der Reporterin gesagt hast, weil du es verdrängt hast. Erzähl mir so etwas nie wieder. Du vergisst diese Dinge nicht einfach so.«

»Ich habe nicht …«

»Ich bin verdammt noch mal nicht fertig. Du bist hier nicht der Boss. Ich weiß nicht, wie es früher mit deinem Polizisten gelaufen ist, aber jetzt hast du es mit mir zu tun. Darüber solltest du besser einmal nachdenken. Und wenn es dir nicht passt, sag mir Bescheid, dann belassen wir es dabei, dass wir ficken, wenn wir beide Lust dazu haben, und damit basta.«

Sie spürte förmlich, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich. »Das ist gemein, Simon.«

»Ja, verdammt richtig. Da kommen deine Kunden, und ich muss mich an die Arbeit machen.« Ein paar Autos kamen über ihre Brücke, und er ging zu seinem Truck.

Jaws, der offensichtlich die Stimmung seines Herrchens spürte, sprang schnell in den Wagen.

»Ich bin gar nicht zu Wort gekommen«, murmelte Fiona und atmete tief durch, bevor sie ihre Kunden begrüßte.
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Einzelunterricht zur Korrektur von Verhalten legte Fiona absichtlich ans Ende des Tages. Diese Stunden brachten nicht nur für den Hund Veränderungen mit sich.

Chloe, die flauschige, blonde Pom-Hündin – ganze vier Pfund schwer –, herrschte über ihre Besitzer, richtete überall Chaos an, bellte, knurrte und schnappte hysterisch nach anderen Hunden, Katzen, Vögeln und Kindern und versuchte
gelegentlich, Stücke in Pom-Größe aus allem, was ihren Weg kreuzte, herauszureißen.

Sylvia saß häkelnd – ihr neuestes Hobby – auf der Veranda, mit einem Krug frischer Limonade und einer Schale Butterplätzchen, während Fiona ihrer Kundin lauschte.

»Mein Mann und ich mussten diesen Winter unseren Urlaub absagen.« Lissy Childs streichelte das Fellknäuel auf ihrem Arm, das Fiona misstrauisch beäugte. »Niemand war bereit, sie für eine Woche zu nehmen oder zu uns ins Haus zu ziehen, solange sie darin war. Sie ist so süß, wirklich, und hinreißend, aber sie ist eben unverbesserlich.«

Lissy machte Kussgeräusche, und Chloe erschauerte und leckte Lissy über das Gesicht.

Chloe, stellte Fiona fest, trug ein silbernes Halsband mit bunten Strasssteinen – zumindest hoffte sie, dass es nur Strass war – und rosa Schühchen, die vorne offen waren, so dass man ihre rosa lackierten Krallen sah.

Sowohl sie als auch ihr Frauchen rochen nach Princess von Vera Wang.

»Ist sie jetzt ein Jahr?«

»Ja, sie hatte gerade ihren ersten Geburtstag, nicht wahr, mein Baby?«

»Können Sie sich noch erinnern, wann sie angefangen hat, sich so unverträglich zu benehmen?«

»Nun.« Lissy drückte Chloe an sich. Der riesige Diamant an ihrem Finger funkelte wie feuriges Eis, und Chloe zeigte Fiona ihre scharfen Zähnchen. »Sie hat eigentlich andere Hunde oder gar Katzen nie gemocht. Sie hält sich für einen Menschen, weil sie mein Baby ist.«

»Sie schläft in Ihrem Bett, nicht wahr?«

»Na ja … ja. Sie hat zwar ein schönes Körbchen, aber sie benutzt es lieber als Spielzeugkiste. Sie liebt Quietschtiere.«

»Wie viele hat sie denn?«


»Oh … na ja.« Lissy warf ihre blonde Mähne zurück und lächelte Fiona verlegen an. »Ich kaufe ihr ständig welche. Ich kann einfach nicht widerstehen. Und auch kleine Anziehsachen. Sie liebt es, sich schick anzuziehen. Ich weiß, dass ich sie verwöhne. Harry tut es ebenfalls. Wir können einfach nicht anders. Und sie ist wirklich ein Schätzchen. Sie ist nur ein bisschen eifersüchtig und erregbar.«

»Warum setzen Sie sie nicht auf den Boden?«

»Das mag sie draußen nicht. Vor allem wenn …« Sie spähte über ihre Schulter zu Oreo und Fionas Hunden. »Wenn andere H-U-N-D-E in der Nähe sind.«

»Lissy, Sie bezahlen mich dafür, dass ich Chloe helfe, ein glücklicherer, besser angepasster Hund zu werden. Ich sehe jedoch, dass Chloe nicht nur der Rudelführer ist, sondern ein vier Pfund schwerer Diktator. Alles, was Sie mir erzählt haben, weist auf einen klassischen Fall von Kleiner-Hund-Syndrom hin.«

»Oh, mein Gott! Muss sie Medikamente bekommen?«

»Nein. Sie müssen aufhören, ihr die Führung zu überlassen. Nur weil sie klein ist, erlauben Sie ihr schlechtes Benehmen, das Sie bei einem größeren Hund nicht zulassen würden. «

»Na ja, aber sie ist eben klein.«

»Größe hat nichts mit dem Verhalten zu tun.« Häufig waren die Besitzer das größte Hindernis, dachte Fiona. »Sie können weder stressfrei mit ihr spazieren gehen noch Gäste in Ihrem Haus empfangen. Sie haben mir doch gesagt, dass Harry und Sie seit Monaten keine Essenseinladung mehr gegeben haben, obwohl Sie so gerne Gäste haben.«

»Als wir es das letzte Mal versucht haben, war es ein solcher Stress, dass wir Chloe im Schlafzimmer einsperren mussten.«

»Wo sie unter anderem Ihre neue Bettdecke zerstört hat.«


»Es war schrecklich.«

»Sie können sie nicht einmal einen Abend allein lassen, so dass Sie und Ihr Mann nicht mehr essen gehen, nicht mehr ins Theater, nicht mehr auf Partys. Sie haben gesagt, sie hat sogar Ihre Mutter gebissen.«

»Ja, aber es war nur eine kleine Schramme. Sie …«

»Lissy, ich möchte Sie etwas fragen. Sie waren doch bestimmt schon einmal in einem Flugzeug oder einem Restaurant, wo ein Kind sich so aufgeführt hat, dass es alle anderen Anwesenden gestört hat.«

»Gott, ja.« Lissy verdrehte die Augen. »Es ist so schrecklich. Ich verstehe nicht… Oh.« Sie stieß die Luft aus. »Ich bin keine verantwortungsbewusste Mommy.«

»Genau. Setzen Sie sie auf den Boden.«

Kaum berührten Chloes rosa Stiefelchen den Boden, sprang sie an Lissys heller Leinenhose hoch.

»Jetzt komm, Baby, mach …«

»Nein«, unterbrach Fiona sie. »Schenken Sie ihr nicht noch Aufmerksamkeit, wenn sie sich schlecht benimmt. Sie haben das Sagen. Zeigen Sie ihr, wer der Boss ist.«

»Hör sofort auf, Chloe, sonst gibt es auf dem Heimweg keine Leckerchen.«

»Nein, nicht so. Zuerst einmal müssen Sie aufhören zu denken, wie süß und klein sie ist. Denken Sie lieber daran, wie schlecht sie sich benimmt. Hier.« Fiona ergriff die Leine.

»Gehen Sie einen Schritt zur Seite«, sagte sie zu Lissy und stellte sich zwischen die beiden. Chloe kläffte und knurrte und versuchte, Fiona anzugreifen.

»Stopp!« Fiona blickte die Hündin an und hob den Finger. Chloe grummelte zwar noch leise vor sich hin, gehorchte aber.

»Jetzt schmollt sie«, sagte Lissy nachsichtig.


»Wenn sie ein Labrador oder ein deutscher Schäferhund wäre und knurrend vor Ihnen säße, fänden Sie sie dann auch noch so süß?«

Sie begann mit dem Hund an der Leine zu gehen. Chloe wehrte sich und versuchte, zu Lissy zurückzugelangen. Fiona nahm die Leine kürzer und zwang Chloe mitzugehen. »Wenn sie erst einmal begriffen hat, dass es keine Belohnung für schlechtes Benehmen gibt und dass Sie das Sagen haben, wird sie aufhören. Und sie wird glücklicher sein.«

»Ich will ja nicht, dass sie ein kleiner, unglücklicher Tyrann ist. Aber ehrlich gesagt kann ich sie ganz schlecht bestrafen. «

»Geben Sie sich Mühe«, erwiderte Fiona. »Sie ist abhängig von Ihnen. Wenn sie sich aufregt und außer Kontrolle gerät, korrigieren Sie sie mit fester Stimme, nicht mit dieser Babysprache. Das erhöht ihren Stress-Level nur noch. Sie werden alle glücklicher sein, wenn Sie die Kontrolle übernehmen.«

In den nächsten zehn Minuten arbeitete Fiona mit dem Hund, korrigierte und belohnte ihn.

»Sie hört auf Sie.«

»Weil sie begreift, dass ich hier der Boss bin, und das respektiert sie. Ihre Verhaltensprobleme wurden durch die Menschen um sie herum erzeugt.«

»Weil wir sie verwöhnt haben.«

»Es hat nicht nur etwas mit den Quietschtieren, den Leckerlis und den Anziehsachen zu tun. Das kann man durchaus machen. Nein, es hat etwas damit zu tun, dass Sie inakzeptables Verhalten erlaubt und ermuntert haben. Sie greift auch große Hunde an, oder?«

»Ständig. Zuerst war es ja lustig. Man musste einfach lachen. Mittlerweile macht es uns aber ein bisschen Sorgen.«

»Sie tut das, weil Sie sie zum Rudelführer gemacht haben. Jedes Mal, wenn sie in Kontakt mit anderen Hunden oder
Menschen kommt, muss sie diese Position verteidigen. Das bereitet ihr beträchtlichen Stress.«

»Bellt sie deshalb so viel? Weil sie Stress hat?«

»Deshalb und weil sie Ihnen dadurch sagt, was Sie tun sollen. «

Jetzt bellte Chloe allerdings nicht, sondern saß da und beobachtete Fiona aus ihren mandelförmigen Augen. »Jetzt ist sie entspannt. Nehmen Sie sie an die Leine, und gehen Sie hin und her.«

Fiona führte Chloe zu Lissy, und sofort setzte sich der Hund auf die Hinterbeine und kratzte mit den Vorderpfoten an Lissys Hosenbeinen.

»Lissy«, sagte Fiona mit fester Stimme.

»Okay. Chloe, hör auf.«

»Sie müssen es ernst meinen«, befahl Fiona.

»Chloe, hör auf!«

Chloe setzte sich hin und legte den Kopf schräg.

»Und jetzt gehen Sie mit ihr. Lassen Sie sie bei Fuß gehen. Sie ist nicht diejenige, die Sie spazieren führt.«

Fiona trat einen Schritt zurück und beobachtete die beiden. Der Mensch wurde in solchen Einzelstunden genauso trainiert wie der Hund – vielleicht sogar noch ein bisschen mehr. Fortschritt, und damit die Zufriedenheit des Kunden, konnte man nur erzielen, wenn auch zu Hause weiter geübt wurde.

»Sie hört auf mich!«

»Sie machen das sehr gut.« Und ihr seid beide entspannt, dachte Fiona. »Ich komme jetzt auf Sie zu. Wenn sie inakzeptables Verhalten zeigt, korrigieren Sie es. Und verkrampfen Sie sich nicht. Sie gehen mit Ihrem süßen kleinen Hund spazieren. Ihrem süßen, höflichen, glücklichen kleinen Hund.«

Als Fiona näher kam, bellte Chloe und zog an der Leine. Fiona war sich nicht sicher, wer überraschter war, der Pom
oder sein Frauchen, als Lissy unmissverständlich Stopp zischte und Chloe fest an der Leine hielt.

»Ausgezeichnet. Noch einmal.«

Sie wiederholten die Übung so lange, bis Chloe nur noch ruhig neben Lissy herging.

»Gut gemacht. Syl, kommst du mal? Jetzt geht Syl vorbei. Syl, bleib bitte stehen, und unterhalt dich mit Lissy, ja?«

»Klar.« Sylvia kam angeschlendert. »Schön, Sie zu sehen. «

»Okay. O Gott.« Lissy blinzelte, als die hübsche kleine Hündin ebenfalls stehen blieb, ohne zu knurren oder zu kläffen. »Sehen Sie doch.«

»Ja, ist das nicht toll? Was für ein hübscher Hund.« Sylvia beugte sich zu Chloe herunter und streichelte ihr über das Köpfchen. »Was für ein braver Hund. Braves Mädchen, Chloe.«

»Jetzt kommt Newman ins Spiel«, verkündete Fiona.

»Oh, mein Gott.«

»Lissy, verkrampfen Sie sich nicht. Bleiben Sie entspannt. Newman reagiert erst auf sie, wenn ich es ihm erlaube. Sie haben das Sagen. Sie ist abhängig von Ihnen. Korrigieren Sie fest und schnell, wenn es nötig ist.«

Fiona trat mit Newman an der Seite hinzu. Der Pom drehte fast durch.

»Korrigieren Sie!«, befahl Fiona. »Mit fester Stimme. Nein, nehmen Sie sie nicht auf den Arm. Sagen Sie: ›Chloe, stopp!‹ Stopp!« Fionas Stimme war fest, und sie machte die entsprechende Geste.

Chloe zog sich grummelnd zurück.

»Newman ist anscheinend keine Bedrohung«, fügte Fiona hinzu. Der Labrador setzte sich friedlich. »Sie müssen entspannt und fest bleiben, wenn sie sich unsozial verhält.«

»Er ist viel größer als sie. Sie hat Angst.«


»Ja, sie hat Angst und ist gestresst – und Sie auch. Wenn Sie sich entspannen, entspannt sie sich ebenfalls. Dann sieht sie nichts, wovor sie Angst haben muss.« Auf Fionas Handzeichen legte Newman sich hin. Er seufzte ein bisschen.

»Sie haben doch gesagt, dass bei Ihnen in der Nähe ein Park ist, in den die Leute mit ihren Hunden gehen.«

»Ja, aber ich gehe mit Chloe nicht mehr dorthin, weil es sie nur aufgeregt hat.«

»Wenn Sie mit ihr dorthin gingen, könnte sie mit den anderen Hunden spielen. Das täte ihr gut.«

»Niemand mag sie«, flüsterte Lissy. »Und das verletzt sie.«

»Ja, einen kleinen Tyrannen kann niemand leiden. Aber normalerweise wird ein fröhlicher, gut erzogener Hund von allen gemocht. Und vor allem ein so hübscher und kluger Hund wie Chloe. Hätten Sie nicht auch gerne, dass sie Freunde hat?«

»Ja, wirklich.«

»Wann sind Sie das letzte Mal mit ihr in den Park gegangen? «

»Ach, du lieber Himmel, das ist bestimmt drei oder vier Monate her. Es gab einen kleinen Zwischenfall. Sie hat jemanden gebissen – also es war eigentlich nur ein Kratzer –, aber Harry und ich hatten das Gefühl, wir gehen besser nicht mehr dorthin.«

»Ich finde, Sie sollten es noch einmal versuchen.«

»Wirklich? Aber …«

»Sehen Sie mal.« Fiona hob einen Finger. »Reagieren Sie nicht zu heftig. Bleiben Sie ganz ruhig.«

Lissy blickte nach unten, dann schlug sie sich die Hand vor den Mund, als sie sah, dass Chloe neugierig Newman beschnupperte.

»Sie schaut ihn sich an«, sagte Fiona. »Sie wedelt mit dem Schwanz und hat die Ohren gespitzt. Sie hat keine Angst. Sie
ist interessiert. Bleiben Sie ruhig«, fügte sie hinzu, dann gab sie Newman ein Zeichen.

Als er sich erhob, zog Chloe sich zurück. Sie erstarrte, als er sie ebenfalls beschnüffelte. Aber dann wedelte sie wieder.

»Er hat ihr einen Kuss gegeben.«

»Newman mag hübsche Mädchen.«

»Sie findet Freunde.« Lissy traten die Tränen in die Augen. »Oh, ich weiß, es ist albern von mir, dass ich so gerührt bin.«

»Nein, keineswegs. Sie lieben sie ja.«

»Sie hatte noch nie einen Freund. Das ist meine Schuld.«

So einfach lagen die Dinge meistens nicht, dachte Fiona. »Lissy, Sie haben sie hierhergebracht, weil Sie sie lieben und wollen, dass sie glücklich ist. Sie hat jetzt einen Freund. Was halten Sie davon, wenn sie sich noch ein paar mehr macht?«

»Meinen Sie?«

»Vertrauen Sie mir.«

Lissy ergriff mit einer dramatischen Geste Fionas Hand. »Das tue ich, das tue ich wirklich.«

»Korrigieren Sie sie nur, wenn es nötig ist. Ansonsten lassen Sie sie alleine mit der Situation fertig werden.«

Fiona rief die anderen Hunde auf die Veranda, einen nach dem anderen, damit Chloe sich akklimatisieren konnte. Es dauerte nicht lange, und alle Hunde beschnupperten einander freundlich.

»So habe ich sie noch nie gesehen. Sie hat weder Angst noch ist sie gemein oder versucht, an meinem Bein hochzukrabbeln, damit ich sie auf den Arm nehme.«

»Belohnen Sie sie. Leinen Sie sie ab, damit sie mit den Jungs und Oreo herumlaufen kann.«

Lissy biss sich auf die Lippe, gehorchte aber.

»Geht spielen«, befahl Fiona.

Als die anderen davonrannten, blieb Chloe, am ganzen Körper zitternd, stehen.


»Sie ist …«

»Warten Sie«, unterbrach Fiona sie. »Geben Sie ihr ein wenig Zeit.«

Bogart kam zurückgerannt und stupste Chloe auffordernd an. Dieses Mal rannte Chloe in ihren kleinen Designer-Stiefelchen hinter ihm her.

»Sie spielt«, murmelte Lissy, als Chloe nach dem ausgefransten Ende des Stricks schnappte, den Bogart sich geholt hatte. »Sie spielt tatsächlich mit ihren Freunden.«

Fiona legte Lissy den Arm um die Schultern. »Kommen Sie, wir setzen uns und trinken eine Limonade. Von hier aus können Sie sie beobachten.«

»Ich … ich hätte meine Kamera mitbringen sollen. Ich hätte nie gedacht …«

»Wissen Sie was? Setzen Sie sich zu Sylvia. Ich hole rasch meinen Fotoapparat und mache ein paar Aufnahmen. Ich schicke sie Ihnen dann per E-Mail.«

»Ich könnte heulen.«

Fiona tätschelte Lissy die Schulter und führte sie zu ihrem Stuhl.

 



Später saß sie mit Sylvia auf der Veranda und blickte Lissy hinterher, die mit Chloe davonfuhr. »Das muss sehr befriedigend sein«, stellte Sylvia fest.

»Und ein bisschen anstrengend.«

»Na ja, du hast ihr zwei volle Stunden gegeben.«

»Sie haben es beide gebraucht. Ich glaube, das wird in Ordnung kommen. Lissy muss nur die Übungen beibehalten und Harry mit an Bord holen. Aber das wird sie wohl tun. Und dass unsere Jungs dabei waren, hat natürlich sehr geholfen. « Sie hob den Fuß und streichelte Peck über den Bauch.

»Chloes Problem haben wir jetzt gelöst. Was ist mit deinem? «


»Ich glaube, dazu braucht man mehr als nur eine feste Hand und ein paar Hundekuchen.«

»Wie wütend ist er denn?«

»Ziemlich wütend.«

»Und du?«

»Ich weiß nicht so genau. Ich versuche, ruhig und vernünftig zu bleiben. Wahrscheinlich würde ich sonst nur kreischend durch die Gegend laufen. Simon ärgert sich aber, weil ich nicht kreischend durch die Gegend laufe. Zumindest glaube ich das. Wenn es nach ihm ginge, müsste ich wohl die ganze Zeit sagen: ›Oh, du bist stark und groß, bitte kümmere dich um mich.‹ Oder so ähnlich.«

Sylvia schaukelte in ihrem Stuhl und trank noch einen Schluck Limonade. »Es erstaunt mich wirklich, Fee, wie jemand, der so klug und sensibel ist wie du, nicht verstehen will, wie schmerzlich und schwer es für uns alle ist.«

»Oh, Syl, das weiß ich doch. Ich wünschte …«

»Nein, Liebes, das weißt du nicht. Du informierst uns einfach nicht über gewisse Details und erzählst uns nichts über deine Ängste. Du willst deine Entscheidungen alleine treffen. In gewisser Hinsicht verstehe ich dich ja, und deshalb bin ich in einer Zwickmühle.«

Schuldgefühle mischten sich mit Frustration und Irritation. »Das stimmt doch gar nicht. Ich rede doch über alles mit euch.«

»Nicht immer. Du bist eine vernünftige Frau und bist mit Recht stolz darauf, dass du mit deinen Problemen selbst fertig wirst. Aber ich mache mir Sorgen, weil du dann am Ende womöglich glaubst, es müsste immer so sein. Es fällt dir leichter zu helfen, als um Hilfe zu bitten.«

»Vielleicht. Ja, vielleicht. Aber ehrlich, Syl, ich habe es wirklich nicht für so wichtig gehalten, Simon oder dir oder sonst jemandem zu erzählen, dass die blöde Reporterin da
war. Es ist passiert, ich bin damit klargekommen. Wenn ich euch davon erzählt hätte, hätte sie den Artikel trotzdem geschrieben. «

»Ja, aber wir wären dann darauf vorbereitet gewesen.«

»Ja, gut.« Müde rieb Fiona sich über die Augen. »Ja.«

»Ich will dich nicht aufregen, und ich will auch nicht zu deinem Stress beitragen. Ich hätte nur gerne, dass du … du solltest einmal darüber nachdenken, diejenigen, die dich gerne haben, auch an deinem Leben teilhaben zu lassen.«

»Okay, sag mir, was ich deiner Meinung nach tun soll.«

»Ich sage dir, was ich mir wünsche. Ich wünsche mir, du könntest deine Sachen packen und auf die Fidschi-Inseln verschwinden, bis sie diesen Irren gefasst haben. Aber ich weiß ja, dass das nicht geht. Nicht nur, weil es nicht deine Art ist, sondern weil du hier viele Verpflichtungen hast.«

»Ja, genau. Und es macht mich wütend, Syl, dass das kaum jemand wirklich versteht. Wenn ich mich irgendwo verkriechen würde, würde ich unter Umständen mein Geschäft und mein Haus, ganz zu schweigen von meinem Selbstbewusstsein, verlieren. Ich habe hart gearbeitet, um mir das alles aufzubauen. «

»Ich glaube schon, dass die Leute das verstehen, aber sie wünschen sich eben, du könntest dich in einer Höhle verkriechen. Ich finde, du tust, was du kannst, aber du lässt eben nicht zu, dass dir jemand wirklich hilft. Und dabei geht es um mehr, als James zu bitten, sich während unserer kleinen Reise um Haus und Hunde zu kümmern, oder zuzulassen, dass Simon jede Nacht hier schläft. Es geht darum, dass du dich jemandem öffnest, Fiona. Dass du jemandem wirklich vertraust.«

»Gott.« Fiona stieß die Luft aus. »Ich habe mich Simon praktisch vor die Füße geworfen.«

Sylvia lächelte. »Ach, tatsächlich?«


»Ich habe ihm gesagt, dass ich mich in ihn verliebt habe. Allerdings habe ich keine adäquate Antwort darauf bekommen. «

»Hast du das denn erwartet?«

»Nein.« Irritiert stand sie auf. »Nein. Aber er hält ebenfalls vieles zurück – außer wenn er wütend ist. Und selbst dann…«

»Ich spreche nicht von ihm. Wenn ich mich an ihn wenden würde, hätte ich wahrscheinlich einiges zu sagen. Aber hier geht es um dich, Fiona. Um dich mache ich mir Sorgen. Ich will, dass du glücklich und sicher bist.«

»Ich werde schon kein Risiko eingehen, das verspreche ich dir. Und so einen Fehler wie mit der Reporterin mache ich nicht noch einmal.« Sie hob die Hand. »Ich schwöre.«

»Ich werde dich daran erinnern. Und jetzt sag mir, was du von Simon, mit Simon willst.«

»Ehrlich gesagt weiß ich das nicht.«

»Weißt du es nicht, oder hast du nur noch nie darüber nachgedacht?«

»Beides. Wenn die Situation normal wäre, dann würde ich vielleicht darüber nachdenken. Aber möglicherweise bräuchte ich das dann gar nicht.«

»Du denkst, dass die Umstände eure Beziehung beeinflussen? «

»Sicher. Den Zeitpunkt, die Intensität.«

»Weißt du«, sagte Sylvia, »ich glaube, du schreibst viel zu viel dem Mörder zu und Simon und dir zu wenig. Tatsache ist doch, Fee, die Dinge sind so, wie sie sind, und ihr seid so, wie ihr seid. Und damit müsst ihr klarkommen.«

Sie zog die Augenbrauen hoch, als die Hunde anschlugen. »Und ich wette, der, von dem wir gerade geredet haben, kommt über die Brücke. Ich muss sowieso nach Hause.« Sylvia stand auf und umarmte Fiona. »Ich liebe dich so sehr.«


»Ich liebe dich ebenso. Ich wüsste nicht, was ich ohne dich tun sollte.

»Dann versuch es erst gar nicht. Und denk daran«, sie wackelte mit dem Zeigefinger. »Er ist zwar wütend weggefahren, aber er ist wiedergekommen.«

Sie küsste Fiona auf die Wange und ergriff ihre riesige Strohtasche. Mit Oreo zusammen ging sie auf Simons Truck zu. Fiona konnte zwar nicht hören, was sie zu ihm sagte, sah jedoch, dass er bei den Worten ihrer Stiefmutter zur Veranda blickte.

Dann zuckte er mit den Schultern.

Typisch.

Sie erwartete ihn stehend. »Du brauchst heute nicht hier zu übernachten, wenn du nur aus Verpflichtung gekommen bist. Ich kann James bitten, heute Nacht hier zu schlafen, oder ich quartiere mich bei Mai ein.«

»Verpflichtung zu was?«

»Na ja, weil ich in Schwierigkeiten stecke, was ich gerne zugebe. Ich weiß doch, dass du wütend bist, und ich sage nur, dass du dich nicht verpflichtet fühlen musst. Ich werde hier schon nicht alleine sein.«

Er schwieg einen Moment lang. »Ich will ein Bier«, sagte er dann. Damit ging er die Stufen hinauf ins Haus.

Sie folgte ihm. »Löst du so Probleme? Ist das deine Methode? «

»Das hängt vom Problem ab. Ich will ein Bier«, wiederholte er. Er nahm eins aus dem Kühlschrank und öffnete es. »Jetzt habe ich ein Bier. Problem gelöst.«

»Ich rede nicht von dem verdammten Bier.«

»Okay.« Er ging an ihr vorbei auf die hintere Veranda.

Erneut folgte sie ihm. »Lauf nicht dauernd vor mir weg.«

»Wenn du dich so zickig aufführst, setze ich mich einfach und trinke mein Bier.«


»Wenn ich mich so … Du bist heute Morgen stinksauer abgerauscht. Du hast mich alle fünf Sekunden unterbrochen und mir gesagt, ich solle den Mund halten.«

»Das kann ich gerne noch mal wiederholen.«

»Was gibt dir das Recht, mir vorzuschreiben, was ich tun, denken und sagen soll?«

»Nichts.« Er prostete ihr zu. »Du tust es doch auch, Fiona.«

»Ich sage dir nicht, was du tun sollst. Ich lasse dir die Wahl, und ich sage dir, dass ich dieses Verhalten nicht dulde.«

Er blitzte sie aus seinen goldbraunen Augen an. »Ich bin nicht einer deiner Hunde. Mich kannst du nicht dressieren.«

Vor Erstaunen fiel ihr der Unterkiefer herunter. »Ich versuche gar nicht, dich zu dressieren.«

»Doch, das tust du. Wahrscheinlich ist es dir zur zweiten Natur geworden. Zu schade, dass ich viele meiner Verhaltensweisen ganz bestimmt nicht ablegen werde. Es liegt an dir. Wenn du lieber möchtest, dass James heute Nacht hierbleibt, ruf ihn an. Wenn er kommt, fahre ich.«

»Ich weiß gar nicht, warum wir uns streiten.« Sie fuhr sich mit den Händen durch die Haare und lehnte sich ans Geländer. »Ich weiß es wirklich nicht. Auf einmal bin ich jemand, der nie jemanden um Hilfe bittet oder zu blöd oder zu stur dafür ist. Aber das stimmt nicht.«

Simon trank einen Schluck Bier. »Du hast dich alleine aus dem Kofferraum befreit.«

»Was?«

»Du bist alleine da herausgekommen. Niemand hat dir geholfen. Es war ja niemand da, der dir hätte helfen können. Das muss schrecklich gewesen sein. Ich kann es mir gar nicht vorstellen. Ich habe es versucht, aber es geht nicht. Möchtest du im Kofferraum bleiben?«

Tränen traten ihr in die Augen. »Wovon zum Teufel redest du?«


»Du kannst weiter versuchen, alleine da herauszukommen. Du schaffst es bestimmt. Oder du kannst dir von jemandem helfen lassen. Vielleicht kriegst du es ja in deinen Schädel hinein, dass dich das nicht unfähig macht, und ganz bestimmt macht es dich auch nicht schwach. Du bist die stärkste Frau, die ich kenne, und du kannst mir glauben, ich kenne einige starke Frauen. Also, überleg es dir, und sag mir Bescheid.«

Sie wandte sich ab und drückte eine Hand auf ihre schmerzende Brust. »Ich bin auch alleine in den Kofferraum geklettert. «

»Das ist Quatsch.«

»Woher willst du das wissen? Du warst ja nicht dabei. Ich war dumm und sorglos und ließ zu, dass er mich überwältigte. «

»Himmel! Er hat vor dir zwölf Frauen getötet. Glaubst du, sie waren alle dumm und sorglos? Sie hätten sich von ihm überwältigen lassen?«

»Ich … nein. Ja.« Sie drehte sich zu ihm um. »Vielleicht. Ich weiß es nicht. Aber ich weiß, dass ich an jenem Tag einen Fehler gemacht habe. Es war nur ein winzig kleiner Fehler, nur ein paar Sekunden, aber sie haben alles verändert. Alles.«

»Du hast überlebt. Greg Norwood ist gestorben.«

»Ich weiß, dass das nicht meine Schuld ist. Ich war in der Therapie, und ich weiß, dass Perry dafür verantwortlich ist. Ich weiß es.«

»Wissen heißt nicht unbedingt glauben.«

»Doch, ich glaube es auch. Meistens jedenfalls. Ich breche nicht unter der Last zusammen.«

»Vielleicht nicht, aber sie drückt dich noch.«

Sie hasste es, das er recht hatte. »Ich habe mir hier ein Leben aufgebaut, und ich bin glücklich. Das wäre vorbei, wenn es wieder passieren würde.« Sie holte tief Luft. »Es darf einfach
nicht wieder passieren. Muss ich dir ausdrücklich sagen, dass ich Angst habe? Ich bin außer mir vor Angst. Willst du das hören?«

»Nein. Und wenn ich die Chance dazu bekomme, wird er mir dafür bezahlen, dass du es sagst.«

Er sah, wie sie sich eine Träne von der Wange wischte. Dafür würde er ebenfalls bezahlen, dachte Simon. Für diese eine Träne.

Und diese eine Träne löschte die letzten Funken der Wut, die er den ganzen Tag mit sich herumgeschleppt hatte.

»Ich weiß nicht genau, was ich von dir erwarte, Fee. Aber ich will auf jeden Fall, dass du mir vertraust. Du musst darauf vertrauen, dass ich dir aus diesem verdammten Kofferraum heraushelfe. Und dann sehen wir schon, was als Nächstes passiert.«

»Davor habe ich beinahe genauso viel Angst.«

»Ja, das ist mir klar.«

Sie lachte unsicher. »Seit Greg habe ich keine ernsthafte Beziehung mehr gehabt, höchstens ein paar kurze Affären. Mittlerweile verstehe ich, dass sie für jeden Beteiligten unfair waren. Ich war zwar nicht unaufrichtig, und auch die Männer wollten nur das Übliche, aber es war trotzdem nicht fair. Selbst mit dir wollte ich keine ernsthafte Beziehung. Ich wollte deine Gesellschaft, ein bisschen Unterhaltung, ein bisschen Sex. Die Vorstellung, eine Affäre zu haben, gefiel mir. Vielleicht war das ja ebenso unfair.«

»Ich hatte kein Problem damit.«

Sie lächelte. »Vielleicht nicht, aber jetzt stehen wir hier, Simon, und es ist klar, dass wir beide mehr wollen. Du willst Vertrauen, und ich will vermutlich eine stärkere Bindung. Ich glaube, wir jagen uns gegenseitig im Moment Angst ein.«

Er stand auf. »Ich halte das aus. Du auch?«

»Ich möchte es versuchen.«


Er schob ihr eine Haarsträhne hinter das Ohr. »Dann wollen wir mal sehen, wie uns das gelingt.«

Seufzend schlang sie die Arme um ihn. »Okay. Das ist schon besser.«

»Lass uns einmal etwas anderes probieren.« Er strich ihr über die Haare. »Lass uns essen gehen. Ich lade dich ein. Du könntest ein Kleid anziehen.«

»Das könnte ich.«

»Du hast welche. Ich habe sie in deinem Schrank gesehen. «

Sie warf den Kopf zurück. »Ich würde gerne ein Kleid anziehen und aus essen gehen.«

»Gut. Hoffentlich dauert es nicht zu lange, ich habe Hunger. «

»Fünfzehn Minuten.« Sie gab ihm rasch einen Kuss. »So ist es besser.«

Als sie sich zum Gehen wandte, klingelte das Telefon.

»Das ist geschäftlich. Warte mal. Fiona Bristow.« Sofort griff sie nach Block und Bleistift. »Ja, Sergeant Kasper. Wie lange?« Sie schrieb rasch und nickte, als Fragen, die sie gar nicht erst zu stellen brauchte, beantwortet wurden. »Ich informiere sofort den Rest der Einheit. Ja, fünf Halter, fünf Hunde. Mai Funaki macht wie immer Basis. Ja, wir treffen uns dort. Haben Sie noch meine Handynummer? Ja, genau. Innerhalb einer Stunde sind wir da. Kein Problem.«

Sie legte auf. »Tut mir leid. Im Olympic National Forest werden zwei Wanderer vermisst. Ich muss die anderen anrufen, und dann muss ich los.«

»Okay. Ich komme mit.«

»Du hast doch gar keine Erfahrung«, begann sie, als sie die Kurzwahltaste für Mai drückte. »Mai, wir müssen los.« Rasch gab sie die Informationen weiter. »Ruf drei an«, sagte sie. Zu Simon gewandt fügte sie hinzu: »Mai informiert die anderen.«


»Ich komme mit. Erstens sollst du nicht alleine sein. Wenn die Suche begonnen hat, bist du nur noch mit dem Hund unterwegs, oder?«

»Ja, aber …«

»Und zweitens, wenn du meinen Hund als Suchhund ausbilden willst, möchte ich Bescheid wissen. Ich komme mit.«

»Wir kommen erst im Dunkeln dort an. Wenn sie sie bis dahin nicht gefunden haben, müssen wir in der Nacht suchen. Das ist nicht so gemütlich.«

»Hältst du mich etwa für ein Weichei?«

»Nein, kaum.« Sie öffnete den Mund, um ein weiteres Gegenargument auszusprechen, besann sich jedoch dann eines Besseren. »Okay, ich habe noch einen Rucksack. Es gibt eine Liste von allem, was du mitnehmen musst. Das meiste müsste schon darin sein. Und du musst Sylvia anrufen und ihr sagen, sie soll auf die Hunde aufpassen, wir nehmen nur Bogart mit.«

Sie holte ihren zusätzlichen Rucksack und gab ihn ihm. »Wenn wir dort sind, bin ich der Alpha-Hund. Damit musst du klarkommen.«

»Klar, deine Show, deine Regeln. Wo ist die Liste?«
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Sie waren tatsächlich eine Einheit, dachte Simon. Die sechs Mitglieder der Staffel sprachen in dem unverständlichen Code miteinander, in den enge Freunde oder langjährige Kollegen häufig verfallen.

Er hielt sich zurück und beobachtete.

Die Beziehung zwischen James und Lori war noch so frisch, dass sie ständig verstohlene Blicke miteinander wechselten
– während die anderen amüsiert zuschauten. Chuck und Meg Greene diskutierten mit der Gelassenheit eines alten Ehepaars ihre Pläne fürs Wochenende – Gartenarbeit stand ganz oben auf der Liste.

Fiona ging die Details mit dem Polizisten namens Kasper durch, während zu Simons Überraschung ein weiterer Polizist – Sheriff Tyson von San Juan Island – zur Truppe gestoßen war.

Irgendetwas ging zwischen ihm und der sexy Tierärztin vor, dachte Simon.

Die Abendluft war kühl und feucht, als Chuck das Boot über den Sund steuerte. Die Hunde schienen die Überfahrt zu genießen. Friedlich saßen oder lagen sie an Bord.

Wäre nicht die Tatsache gewesen, dass zwei Menschen möglicherweise verletzt durch die Dunkelheit irrten, es wäre ein angenehmer Abendausflug gewesen.

Simon aß eins der Sandwiches, die Fiona mitgenommen hatte, und ließ seine Gedanken schweifen.

Wenn die Morde nicht wären, wäre er dann hier und äße ein Brötchen auf einem überfüllten Boot, auf dem es nach Wasser und Hunden roch?

Er war sich nicht sicher.

Er blickte zu Fiona. Sie saß da mit dem Handy am Ohr und machte sich Notizen. Ihr täuschend schmaler Körper steckte in einer groben Hose, Wanderstiefeln und einer leichten Jacke. Der Wind zerrte an ihrem hastig geflochtenen Zopf.

Ja, auch dann wäre er hier gewesen. Verdammt noch mal.

Sie war nicht sein Typ. Er konnte sich das tausendmal sagen, aber es änderte nichts. Sie ging ihm einfach unter die Haut.

Halb benommen, halb irritiert wartete er darauf, dass das Gefühl verging. Aber er hatte kein Glück.


Wenn der Mörder gefasst war, konnte er vielleicht mal zur Ruhe kommen und für eine Woche zu seiner Familie fahren. Seiner Erfahrung nach wurde Liebe durch Trennung nicht stärker. Während ihrer kurzen Abwesenheit hatte er das zwar nicht so empfunden, aber in einer Woche änderte sich eventuell mehr. Und außerdem würde er dann derjenige sein, der weg war.

Mai setzte sich neben ihn. »Bist du bereit für das hier?«

»Das werde ich schon noch herausfinden.«

»Bei meiner ersten Suche hatte ich schreckliche Angst. Und ich war so aufgeregt. Das Training, die vorgetäuschten Fälle und Manöver sind wichtig, aber die Wirklichkeit … na ja, sie übertrifft alles. Menschenleben hängen von dir ab. Echte Menschen, mit Gefühlen, Familien und Ängsten. Als Fee mir das erste Mal von der Einheit erzählte, dachte ich, ja klar, das kannst du bestimmt. Ich hatte keine Ahnung, wie viel Kraft es kostet. Nicht nur Zeit, sondern auch körperlich und emotional. «

»Du bist immer noch dabei.«

»Wenn du einmal dazugehörst, bleibst du. Ich kann mir nicht vorstellen, nicht mehr dabei zu sein.«

»Du bildest die Basis.«

»Das stimmt. Ich koordiniere Hunde und Halter, führe das Berichtbuch, halte Kontakt und bin das Bindeglied zu den anderen Suchtrupps, der Polizei oder den Rangern. Ich habe keinen Suchhund, weil ich eher schwierige Fälle adoptiere, aber wenn es sein muss, kann ich mit einem arbeiten. Fee hält deinen Jaws für überaus geeignet.«

»Ja, das sagt sie.« Er hielt ihr seine Chipstüte hin. »Er begreift schnell, aber ich glaube, er bemüht sich hauptsächlich, ihr zu gefallen.«

»Hunde reagieren so auf Fee. Sie hat eine besondere Gabe.«

Sie beugte sich dichter zu ihm, so dass sie Fiona den Rücken
zuwandte. »Wie geht es ihr, Simon? Ich versuche, nicht zu häufig darüber zu reden. Ich weiß ja, dass sie vieles gerne für sich behält.«

Da hatte sie verdammt recht, dachte er. »Sie hat Angst, aber das macht sie nur umso entschlossener.«

»Ich schlafe besser, seit ich weiß, dass du bei ihr bist.«

Sylvia hatte das Gleiche gesagt, dachte Simon. Allerdings mit einem warnenden Unterton. Enttäusch mich nicht.

Auf dem Festland brachte eine Gruppe von Freiwilligen sie mit Trucks zur Basis. Alles ging schnell und effizient, stellte er fest. Jeder kannte seinen Platz.

Fiona quetschte sich zwischen ihn und einen Typen namens Bob, während sie weiter mit ihrem Notebook arbeitete.

»Was tust du da?«

»Ich erstelle eine Checkliste und arbeite aufgrund der Daten, die wir haben, schon einmal einzelne Abschnitte aus. Es war eine lange Fahrt, und es ist dunkel – aber wenigstens scheint der Mond. Gegen Morgen besteht die Gefahr von Gewittern, aber jetzt ist es noch klar. Wie geht es deinem Jungen, Bob?«

»Er geht im Herbst aufs College. Ich weiß gar nicht, wie das passiert ist. Meine Frau und er sorgen für das Essen.«

»Ich freue mich darauf, sie zu sehen. Bob und seine Familie haben eine Lodge hier. Sie nehmen regelmäßig an Suchaktionen teil. Sergeant Kasper hat gesagt, die Wanderer würden bei dir wohnen.«

»Ja, das stimmt.« Bob packte das Lenkrad mit seinen großen, schwieligen Händen fester und fuhr geschickt um die Schlaglöcher herum. »Sie sind mit einem anderen Paar unterwegs. Im Morgengrauen sind sie aufgebrochen. Wir haben ihnen etwas zu essen mitgegeben. Das eine Paar ist kurz vor dem Abendessen zurückgekommen. Sie sagten, sie hätten sich getrennt und seien in unterschiedliche Richtungen gegangen.
Sie hatten eigentlich gedacht, dass ihre Freunde vor ihnen wieder da wären.«

»Sie gehen nicht an ihre Handys.«

»Nein. Manchmal ist der Empfang schlecht, aber wir versuchen es schon seit etwa siebzehn Uhr.«

»Die formelle Suche beginnt gegen neunzehn Uhr.«

»Ja, genau.«

»Sind sie in guter Verfassung?«

»Ja, sie wirkten fit. Anfang dreißig. Die Frau trug ganz neue, schicke Stiefel. Sie kommen aus New York. Sie wollten zwei Wochen bleiben, ein bisschen wandern, angeln, Besichtigungen machen und ins Spa gehen.«

Simon sah die Lodge schon von weitem. Sie war hell erleuchtet. Jemand hatte eine große Plane errichtet, unter der sich eine Behelfskantine befand, mit einem langen Tisch, auf dem Essen, Kaffeekannen und Wasserflaschen standen.

»Danke für den Transport, Bob. Ich freue mich schon auf Jills Kaffee.« Fiona stieg hinter Simon aus. »Könntest du bei den Hunden helfen? Sie brauchen Wasser. Ich muss mit Sergeant Kasper sprechen, während Mai die Basis aufbaut.«

»Kein Problem.«

Sie trat zu einem uniformierten Polizisten mit mächtigem Bauch und einem grimmigen, wettergegerbten Gesicht. Sie schüttelten einander die Hände, und als Mai vorbeikam, begrüßte er auch sie mit Handschlag, bevor sie in der Lodge verschwand.

»Mai sagt, Sie sind heute das erste Mal dabei.« Tyson streckte Simon die Hand entgegen. »Ben Tyson.«

»Ja. Sie wahrscheinlich nicht, Sheriff.«

»Sagen Sie Ben. Nein, für mich ist es nicht das erste Mal, aber für gewöhnlich bin ich auf dieser Seite.« Er wies mit dem Kinn auf Kasper und Fiona, während er mit Simon die Hunde zu einer mit Wasser gefüllten Wanne trieb.


»Okay. Was machen sie jetzt?«

»Der Sergeant informiert Fiona über den neuesten Stand, sagt ihr alles, was er weiß. Wie viele Leute sie draußen haben, was für ein Bereich abgedeckt wird, an welcher Stelle man die Vermissten zuletzt gesehen hat. Fee sorgt immer dafür, dass alle die richtigen Landkarten dabeihaben, aber er muss sie zuerst mit der Topografie vertraut machen. Straßen, Hügel, Wasser, Grenzen, Abflüsse, Wegmarkierungen. All das hilft ihr, die Suche richtig zu organisieren. Mai hat gesagt, sie wären mit Freunden unterwegs gewesen, deshalb muss Fee zusätzlich mit ihnen reden, bevor sie die Einheit brieft.«

»Dabei vergeht schon mal eine Menge Zeit.«

»Das scheint so, aber wenn man zu hastig herangeht, übersieht man bestimmt irgendetwas. Deshalb ist es besser, sich jetzt Zeit zu nehmen. Und so kann sie sich hier eingewöhnen und die Luft prüfen.«

»Die Luft?«

Ben lächelte. »Das verstehe ich ehrlich gesagt auch nicht ganz. Es geht irgendwie um Lufttaschen und Geruchskegel und so. Ich habe ein paar Suchaktionen mit Fee und der Einheit miterlebt. Manchmal glaube ich, sie hat genauso einen guten Geruchssinn wie die Hunde.« Ben kraulte Bogart zwischen den Ohren.

In den nächsten zwanzig Minuten wanderte Simon umher, trank hervorragenden Kaffee und beobachtete freiwillige Helfer und Polizisten.

»Die Basis ist in der Lobby«, sagte James zu ihm. »Wenn du auch am Briefing teilnehmen möchtest?«

»Ja, in Ordnung.«

»Bist du schon oft gewandert?«

»Ein bisschen«, erwiderte Simon, als sie hineingingen.

»Auch nachts?«


»Nicht wirklich.«

James grinste. »Dann wird das jetzt ein gutes Training für dich.«

In der Lobby standen Ledersessel und schwere Eichentische, alte Eisenlampen, die nur spärliches Licht spendeten, und rustikale Keramikkrüge. Fiona stand an einem Tisch, auf dem ein Funkgerät und ein Laptop aufgebaut waren. Daneben lagen Landkarten. Hinter ihr hing eine große topografische Karte der Umgebung. Mai stand an einem Flipchart.

»Wir suchen Ella und Kevin White, weiß, achtundzwanzig und dreißig Jahre alt. Ella ist eins zweiundsechzig, hundertfünfundzwanzig Pfund, braune Haare, braune Augen. Sie trägt eine Levi’s, eine rote Bluse über einem weißen Tanktop und eine marineblaue Kapuzenjacke. Kevin ist eins achtundsiebzig, hundertsiebzig Pfund. Levi’s, braunes Hemd über weißem T-Shirt, braune Jacke. Sie tragen beide Wanderstiefel, wahrscheinlich von Rockport, sagen die Freunde, in den Größen sieben und zehneinhalb.«

Sie blätterte eine Seite in ihrem Notizbuch um, aber Simon hatte nicht den Eindruck, dass sie es brauchte. Sie wusste alles auswendig. »Sie haben die Lodge kurz nach sieben Uhr heute früh mit einem anderen Paar, Rachel und Tod Chapel, verlassen. Zunächst sind sie nach Süden gegangen, am Fluss entlang.«

Sie trat an die Karte und zeigte den Weg mit einem Laserpointer. »Sie haben sich an die markierten Wege gehalten, sind ein paar Mal stehen geblieben und haben gegen elf Uhr dreißig eine etwa einstündige Pause gemacht – etwa hier, wie sich die Zeugen erinnern –, um das Essen zu verzehren, das die Lodge ihnen mitgegeben hat. Danach haben sie sich getrennt. Ella und Kevin wollten gerne weiter nach Süden gehen, während das andere Paar sich nach Osten wandte. Gegen sechzehn Uhr, sechzehn Uhr dreißig wollten sie sich hier
wieder treffen, um etwas zu trinken. Als sie um siebzehn Uhr immer noch nicht zurück waren und auch nicht ans Handy gingen, machte man sich Sorgen. Es wurde weiter versucht, sie per Handy zu erreichen, und als die Suche in der unmittelbaren Umgebung nichts ergab, rief Bob die Polizei. Die formelle Suche begann um achtzehn Uhr fünfundfünfzig.«

»Wenn sie weiter nach Süden gegangen sind, sind sie in die Bighorn Wilderness Area geraten«, erklärte James.

»Das ist richtig.«

»Das Gelände ist dort ziemlich rau.«

»Und Ella ist keine erfahrene Wanderin.«

Fiona zeigte auf der Karte, in welchen Bereichen bereits gesucht worden war, und bestimmte die Sektoren für jedes Team, wobei sie natürliche Grenzen und Kennzeichen berücksichtigte.

»Zusätzliche Information: Die Zeugen sagen, Kevin sei sehr ehrgeizig. Sowohl er als auch Tod trugen Schrittzähler und hatten eine Wette darüber abgeschlossen, wer wohl die meisten Kilometer schaffen würde. Der Verlierer sollte heute Abend Drinks und das Essen bezahlen. Er gewinnt gerne und wird es darauf angelegt haben.

Es ist zwar schon spät, aber die Wetterbedingungen sind gut, und hinzu kommt der Vollmond. Wir sollten es mit der Sektorensuche versuchen. Ich gehe vom Ausgangspunkt aus. Die Daten sind zwar gut, aber es geht nichts darüber, die Stelle, an der sie zuletzt gesehen worden sind, selbst in Augenschein zu nehmen.«

Sie blickte auf die Uhr. »Sie sind jetzt etwa seit vierzehn Stunden unterwegs und hatten vor neun Stunden das letzte Mal etwas zu essen. Sie haben Wasser und ein paar Power-Riegel, allerdings war der Proviant auf Rückkehr am späten Nachmittag ausgelegt. Lasst uns schnell eine Funk-Probe machen, dann verteile ich draußen die Geruchsbeutel.«


Draußen schnallte Fiona sich ihren Rucksack auf. »Bist du ganz sicher, dass du mitkommen willst?«, fragte sie Simon.

Er blickte zum dunklen Wald. »Ich bin mir ganz sicher, dass ich dich nicht alleine gehen lassen werde.«

»Ich habe nichts gegen Gesellschaft, aber es ist unwahrscheinlich, dass der Mörder von zwei verirrten Wanderern gehört hat, die gerade von unserer Einheit gesucht werden. Er wird wohl kaum hier auf der Lauer liegen.«

»Willst du dich mit mir streiten, oder willst du die Leute finden?«

»Oh, ich kann beides.« Sie ließ Bogart am Beutel Witterung aufnehmen. »Das ist Ella. Das ist Ella. Und Kevin. Hier ist Kevin. Such! Such Ella und Kevin!«

»Warum machst du das jetzt schon? Ich dachte, du wolltest erst an die Stelle, wo sie zuletzt gesehen worden sind.«

»Gut! Wir gehen zwar dorthin, aber für ihn muss das Spiel jetzt schon anfangen. Vielleicht haben sie sich verirrt oder sind zurückgekehrt. Vielleicht hat sich einer von beiden verletzt und schafft es in der Dunkelheit nicht bis zur Lodge.«

»Und wenn Bogart an den Socken riecht, nimmt er den Geruch auf?«

Fiona lächelte und leuchtete mit der Taschenlampe auf den Weg. »Du magst doch gerne Cornflakes, oder?«

»Ja.«

»Ich hoffe, das verdirbt dir jetzt nicht den Appetit. Wir stoßen ständig Hautzellen ab, die wie Cornflakes geformt sind. Diese toten Zellen tragen den einzigartigen Duft jedes Menschen weiter. Er breitet sich durch den Wind kegelförmig aus, wobei er an der Quelle natürlich am stärksten ist.«

»Bei der Person also.«

»Genau. Je weiter man entfernt ist, desto breiter wird er, und Bogart kann und wird diesen Geruch finden. Probleme können auftreten, wenn der Wind zu stark ist, wenn es heftig
regnet, die Windrichtung sich ändert. Das ist meine Aufgabe – ich muss das beurteilen, den Suchplan erstellen und dem Hund helfen, am Geruch zu bleiben.«

»Ziemlich kompliziert.«

»Unter Umständen ja. An einem heißen Tag zum Beispiel ohne Luftbewegungen und in dichtem Unterholz kann sich der Geruch nicht verbreiten. Dann muss man die Sektoren entsprechend klein halten. Flüsse oder Kanäle können den Duft ebenfalls aufsaugen, auch das muss man einkalkulieren. «

Es war also ebenso viel Wissenschaft wie Training oder Instinkt, dachte Simon. »Woher weißt du denn, dass der Hund wirklich auf der Spur ist und nicht nur spazieren läuft?«

Die Reflektoren auf ihren Jacken glühten unheimlich grün im Mondlicht. Im Strahl der Taschenlampe leuchteten Büsche und Wildblumen auf.

»Er kennt seinen Job. Er kennt das Spiel. Du siehst ja, er bewegt sich schnell, schaut sich aber immer wieder um, um sich zu vergewissern, dass wir hinter ihm sind. Er wittert und läuft weiter. Er ist ein guter Hund.«

Sie ergriff Simons Hand und drückte sie. »Das hat wenig Ähnlichkeit mit einem Abendessen im Restaurant.«

»Aber wir sind zumindest draußen. Das Sandwich war ganz gut. Wonach hältst du Ausschau?«

»Nach Zeichen.« Sie schwenkte ihre Taschenlampe. »Spuren, abgebrochene Zweige, Einwickelpapier von Schokoriegeln, einfach alles. Ich verfüge nicht über Bogarts Nase, deshalb muss ich mich auf meine Augen verlassen.«

»Wie Gollum.«

»Ja, mein Lieber – aber ich glaube, der hat auch viel mit der Nase gearbeitet. Gott, ist es nicht schön hier? Einer meiner Lieblingsplätze auf der Welt. Und jetzt im Mondschein ist es einfach großartig.« Das Licht ihrer Lampe glitt über
seltene Pilze. »Irgendwann einmal werde ich die Zeit finden, einen Kurs in Botanik zu belegen, damit ich weiß, was ich hier sehe.«

»Du hast doch Zeit im Überfluss.«

»Wenn man etwas wirklich will, kann man es immer noch dazwischenschieben. Sylvia zum Beispiel hat angefangen zu häkeln.«

Er schwieg verblüfft. »Okay.«

»Ich sage ja nur, man findet irgendwie die Zeit. Natürlich habe ich grundlegende Kenntnisse von Fauna und Flora – und ich weiß auch, was ich besser nicht esse oder berühre, wenn ich auf der Suche im Wald unterwegs bin. Und was ich nicht kenne, fasse ich sowieso nicht an.«

Jedes Mal, wenn Bogart anschlug, blieb sie stehen und markierte die Stelle mit Absperrband. Sie wussten nur, dass die vermissten Wanderer hier vor Stunden vorbeigekommen sein mussten, aber der Hund folgte der Spur.

Er verstand wirklich etwas von seinem Job, dachte Simon.

»Vor ein paar Jahren haben wir hier in der Nähe einen Wanderer gefunden«, erzählte Fiona. »Es war Hochsommer und schwülheiß. Er war zwei Tage durch die Gegend gelaufen. Dehydriert, entzündete Blasen, und er hatte giftigen Efeu an Stellen, wo du ihn wirklich nicht haben willst.«

Sie gingen immer weiter, endlos, wie es Simon schien. Zwischendurch blieb sie stehen, meldete sich über Funk, kontaktierte ihre Einheit. Dann lief sie weiter dem Hund hinterher. Unermüdlich, stellte er fest. Und er zweifelte nicht daran, dass die beiden ihre Arbeit ernst nahmen und Freude daran hatten.

Fiona zeigte ihm Dinge, die sie kannte. Das geschäftige Leben auf einem Ammenstamm, das seltsame, faszinierende Muster von Flechten.

Als Bogart stehen blieb, um zu saufen, ließ sie ihn erneut
Witterung aufnehmen, während um sie herum Eulen und andere Nachtvögel riefen.

Bogart schlug an und begann, eifrig auf dem Boden herumzuschnüffeln.

»Hier haben sie Mittagspause gemacht. Anschließend haben sie sich getrennt. Es gibt viele Spuren hier.« Sie hockte sich hin. »Auf jeden Fall waren sie respektvoll. Sie haben keinen Müll hinterlassen.«

Der Hund schlug sich in die Büsche, um sich zu erleichtern, und Simon folgte seinem Beispiel. Fiona legte die Hände um den Mund und rief.

»Wir liegen gut in der Zeit«, sagte sie, als Simon zurückkam. »Es ist noch nicht einmal Mitternacht. Wir können hier Rast machen und in der Dämmerung weitergehen.«

»Würdest du das auch tun, wenn ich nicht bei dir wäre?«

»Dann würde ich wahrscheinlich noch ein bisschen länger suchen.«

»Dann lass uns weitergehen.«

»Zuerst machen wir eine kurze Pause.« Sie setzte sich auf den Boden und holte eine Tüte Studentenfutter und einen Beutel mit Hundefutter aus dem Rucksack. »Wir müssen auf unseren Energiehaushalt achten und genug trinken. Sonst müssen sie am Ende noch uns suchen.«

Sie reichte Simon das Studentenfutter und fütterte dann den Hund.

»Ist es dir schon jemals passiert, dass du die gesuchte Person nicht gefunden hast?«

»Ja. Es ist schrecklich, wenn man die Suche erfolglos abbrechen muss. Das ist eigentlich das Schlimmste. Noch schlimmer, als wenn man jemanden zu spät findet.«

Sie nahm sich von dem Studentenfutter. »Die beiden hier sind jung und stark. Sie haben wahrscheinlich ihr Durchhaltevermögen überschätzt oder haben sich verirrt – wahrscheinlich
eine Kombination aus beidem. Wegen der Handys mache ich mir allerdings Sorgen.«

»Vielleicht haben sie kein Netz. Oder keine Batterie mehr. Möglicherweise haben sie sie auch verloren. Es kann viele Gründe geben.«

»Ja, das stimmt. Natürlich gibt es hier Wildtiere, aber es ist unwahrscheinlich, dass sie von einem angegriffen worden sind. Hier draußen reicht schon ein verstauchter Knöchel, um nicht mehr weiterzukommen, vor allem, wenn man keine Erfahrung hat.«

In der Dunkelheit, dachte er, wahrscheinlich desorientiert, bestimmt müde, möglicherweise verletzt. »Wie lange haben sie gebraucht, um hierherzukommen? Vier Stunden?«

»Ja, aber sie sind Umwege gegangen, stehen geblieben, um zu fotografieren. Als sie dann nach Süden gegangen sind, wollte Kevin bestimmt das Tempo erhöhen, um die Wette zu gewinnen. Wahrscheinlich wollte er höchstens noch ein, zwei Stunden laufen – was für einen Tag ganz schön viel ist, wenn man sich sonst höchstens mal auf der Fifth Avenue bewegt. Aber er hat wohl geglaubt, dass sie dann eine Abkürzung zurücknehmen könnten, um zur vereinbarten Zeit wieder in der Lodge zu sein.«

»Hast du dir das so ausgedacht?«

»Nein, ich weiß es von seinen Freunden. Er ist ein netter Kerl, ein kleiner Klugscheißer, aber lustig. Er liebt Herausforderungen und kann keiner Wette widerstehen. Sie probiert gern Neues aus, lernt neue Orte kennen. Es ist kalt.« Fiona trank einen Schluck aus ihrer Wasserflasche und blickte sich um. »Aber sie haben ja Jacken. Wahrscheinlich sind sie erschöpft, verängstigt und wütend aufeinander.«

Sie lächelte ihn an. »Hältst du noch eine Stunde durch?«

»Kevin ist nicht der Einzige, der keiner Herausforderung widerstehen kann.« Er erhob sich und hielt ihr die Hand hin.


»Ich bin froh, dass du mitgekommen bist.« Sie stand ebenfalls auf. »Aber essen gehen möchte ich trotzdem noch mit dir.«

Sie dehnten die Stunde auf neunzig Minuten aus, während sie dem Hund folgten. Fionas Rufe blieben unbeantwortet, und langsam schoben sich Wolken vor den Mond.

»Der Wind hat gedreht. Verdammt.« Sie hob das Gesicht, und Simon hätte schwören können, dass sie Witterung aufnahm wie ihr Hund. »Das Gewitter kommt auf jeden Fall. Wir bauen besser das Zelt auf.«

»Einfach so?«

»Mehr können wir heute Nacht nicht mehr machen. Bogart ist müde. Wir haben kein Mondlicht mehr, und er verliert die Witterung.« Sie zog ihr Funkgerät heraus. »Wir ruhen uns ein paar Stunden aus und bleiben trocken.« Sie blickte ihn an. »Es lohnt sich nicht, zur Basis zurückzugehen. Wir würden nur nass, es wäre unnötig anstrengend, und morgen früh müssen wir doch wieder los.«

»Du bist das Alphatier.«

Sie legte den Kopf schräg. »Sagst du das, weil du einer Meinung mit mir bist?«

»Es hilft zumindest, dass ich das ebenfalls so sehe.«

Sie gab Position und Status durch und holte die Koordinaten der anderen Teams ein. Es wurde nicht geplaudert, stellte Simon fest. Der Tonfall blieb sachlich.

Als sie das Zelt aufbauten, musste er abermals ihre Anweisungen entgegennehmen. Er hatte keine Ahnung, stellte er fest. Er hatte als Zwölfjähriger das letzte Mal gezeltet, und das Kinderzelt von damals war mit ihrem ultraleichten Rettungszelt überhaupt nicht zu vergleichen.

»Es ist zwar eng, aber wir bleiben wenigstens trocken«, sagte sie. »Du musst dich ein bisschen zusammenklappen, weil du so lang bist. Bogart und ich kommen nach dir herein.«


Eng war noch untertrieben, und als sie sich alle im Zelt drängten, war kaum noch Platz zum Atmen.

»Ich glaube, dein Hund hat die Nase in meinem Hintern.«

»Na, was für ein Glück, dass du eine Hose anhast.« Fiona rückte ein wenig zur Seite. »Du kannst noch ein bisschen zu mir herüberrutschen.«

Herüberrutschen, dachte er, war aber zu müde, um eine sarkastische Antwort zu geben. Also schmiegte er sich an sie und stellte fest, dass er ein kleines bisschen mehr Platz hatte, wenn er seinen Arm unter sie schob.

Der Donner grollte direkt über ihnen, und kurz darauf öffnete der Himmel seine Schleusen. Der Regen rauschte wie ein Monsun.

»Das wäre bestimmt romantisch«, sagte Fiona, »wenn wir ein größeres Zelt und eine Flasche Wein dabeihätten und das Ganze nur zum Spaß täten.«

»Der Hund schnarcht.«

»Ja, das tut er immer. Er hat heute Nacht hart gearbeitet.« Sie drehte sich zu ihm und küsste ihn. »Und du auch.«

»Du zitterst ja. Ist dir kalt?«

»Nein. Es ist alles in Ordnung.«

»Aber du zitterst«, wiederholte er.

»Ich muss mich nur ein bisschen beruhigen. Ich habe ein Problem mit abgeschlossenen, engen Räumen.«

»Du …« Er war ein Idiot. Sie war gefesselt und geknebelt im Kofferraum eines Autos eingesperrt gewesen. »Himmel, Fiona.«

»Sei still.« Sie hielt ihn fest, als er sich bewegen wollte. »Bleib einfach hier liegen. Ich schließe die Augen, und es wird gleich vorübergehen.«

Er spürte ihren Herzschlag. »Wir hätten doch zur Basis zurückgehen sollen.«

»Nein, damit hätten wir nur Zeit und Energie verschwendet.
Außerdem bin ich viel zu müde für eine richtige Panikattacke. «

Was war denn das Zittern und das Herzklopfen? Er zog sie fest an sich und streichelte ihr über den Rücken. »Ist das besser oder schlimmer?«

»Besser. Es ist schön. Ich muss mich nur auf die Situation einstellen.«

Blitze zuckten, und im Zelt wurde es sekundenlang taghell. Er sah, wie blass sie war. Sie hatte die Augen geschlossen. »Und, bumst Tyson die Tierärztin?«

»Ich glaube nicht, dass sie schon bis zum Bumsen vorgedrungen sind, du Romantiker. Ich glaube, sie lernen einander gerade erst in persönlicher Hinsicht kennen.«

»Wenn man es richtig macht, ist auch Bumsen etwas Persönliches. «

»Sie wird es mir bestimmt sagen, wenn sie so weit sind.«

»Weil du ihr erzählt hast, dass wir es tun, oder?«

»Ich vermute mal, sie wäre auch von selbst darauf gekommen, aber ja, natürlich habe ich es ihr erzählt. Bis ins kleinste Detail. Am liebsten wäre ihr gewesen, du hättest zuerst mit ihr gebumst.«

»Huh, eine verpasste Gelegenheit.« Ihr Herz schlug schon ein wenig langsamer. »Ich könnte ja noch mal darauf zurückkommen. «

»Zu spät. Jetzt würde sie auf keinen Fall mehr mit dir schlafen. Wir haben Codes und Standards. Der Freund einer Freundin ist tabu.«

»Das kommt mir aber reichlich unfair vor, wenn man bedenkt, dass du mit fast allen Bewohnern der Insel befreundet bist.«

»Das mag sein, aber Regeln sind Regeln.« Sie gab ihm einen Kuss. »Danke, dass du mich von meiner Neurose ablenkst. «


»Du hast gar keine Neurosen, du hast nur Marotten. Aber die meiste Zeit bist du stabil und normal. Du bist immer noch nicht mein Typ.«

»Aber du bumst mich trotzdem.«

»Bei jeder Gelegenheit.«

Sie lachte, und er spürte, wie sie sich entspannte. »Du bist unhöflich, sozial unverträglich und zynisch, aber ich lasse mich auch gern bei jeder Gelegenheit von dir bumsen. Und es scheint zu funktionieren.«

»Du bist die Frau, mit der ich zusammen sein möchte.«

Er war sich nicht sicher, warum er es sagte – vielleicht wegen der erzwungenen Intimität im Zelt, wegen des Regens, der auf sie herniederrauschte, wegen seiner Sorge um sie, obwohl das Zittern nachgelassen hatte. Was auch immer der Grund sein mochte, dachte er, es war auf jeden Fall die Wahrheit.

»Das ist das Netteste, was du je zu mir gesagt hast«, murmelte sie. »Vor allem unter den gegebenen Umständen.«

»Wir haben es warm und trocken«, erwiderte er. »Und sie nicht.«

»Nein, sie nicht. Es wird eine schreckliche Nacht für sie werden.«

Er drehte den Kopf und drückte ihr einen Kuss in die Haare. »Morgen müssen wir sie auf jeden Fall finden.«



DRITTER TEIL

Was ist dein Knecht, der Hund,
 dass er solch großes Ding tun sollte?
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Sie erwachte in völliger Dunkelheit, unfähig, sich zu bewegen, etwas zu sehen oder zu sprechen. Ihr Kopf pochte wie eine offene Wunde, und Übelkeit überschwemmte sie in Wellen. Desorientiert. Desorientiert, außer sich vor Angst bäumte sie sich auf, aber ihre Arme waren hinter ihrem Rücken gefesselt; ihre Beine fühlten sich an wie gelähmt.

Mühsam rang sie nach Luft.

Verzweifelt riss sie die Augen auf. Sie hörte ein stetiges Brummen und dachte, sie sei in der Höhle eines wilden Tieres.

Nein, nein, das war ein Motor. Sie war in einem Auto. Der Mann. Der Mann, der ihr beim Joggen entgegengekommen war.

Sie sah alles ganz deutlich vor sich, die Morgensonne, den klaren blauen Himmel, wie eine Leinwand hinter den leuchtenden Farben des Herbstes. Sie spürte den Herbstgeruch noch auf der Zunge.

Sie hatte sich warmgelaufen und fühlte sich ganz leicht. Kraftvoll. Sie liebte dieses Gefühl von Einsamkeit und Freiheit.

Dann kam der Mann auf sie zugelaufen. Das war nichts Besonderes. Sie würden aneinander vorbeilaufen, und alles war wie vorher.

Aber … war er gestolpert, war sie einen Moment lang stehen geblieben, um ihm zu helfen? Sie konnte sich nur noch undeutlich erinnern.


Aber sie sah sein Gesicht vor sich. Das Lächeln, die Augen – etwas in diesen Augen –, und gleich darauf der Schmerz.

Schmerz. Als ob sie von einem Blitz getroffen worden wäre.

Greg und ihr Onkel hatten sie gewarnt. Lauf nicht allein. Halt den Notrufknopf bereit. Sei wachsam.

Sie hatte abgewinkt. Was konnte ihr denn schon passieren? Warum sollte ihr etwas passieren?

Aber es war passiert. Sie war entführt worden.

Sie hatte von den anderen Mädchen in der Zeitung gelesen. Sie taten ihr leid, aber sie hatte sie auch wieder vergessen und ihr Leben weitergelebt.

Würde über sie jetzt genauso in der Zeitung berichtet werden?

Warum nur? Warum?

Sie wehrte sich, weinte und schrie. Aber durch das Klebeband über ihrem Mund drangen keine Geräusche, und durch die Bewegungen schnitten die Fesseln nur noch tiefer in ihre Haut, bis sie ihren Schweiß und ihr Blut riechen konnte.

Bis sie ihren eigenen Tod roch.

 



Sie erwachte im Dunkeln. Gefangen. Aber der Schrei erstickte in ihrer Kehle, als sie das Gewicht von Simons Arm über sich spürte und sein stetiges Atmen – und das des Hundes – hörte.

Und doch krallte sich die Panik um ihre Brust. Sie musste heraus!

Sie schob sich zur Zeltklappe, öffnete sie und krabbelte in die kühle, feuchte Luft.

»Hey, warte. Bleib hier.«

Simon packte sie an den Schultern, aber sie riss sich los. »Nicht. Nicht. Ich muss atmen.« Sie hyperventilierte, und um sie herum drehte sich alles. »Ich kriege keine Luft.«


»Doch.« Er packte sie fester, zog sie auf die Knie und schüttelte sie. »Atme. Sieh mich an, Fiona. Atme! Los!«

Keuchend rang sie nach Luft.

»Komm, ganz langsam. Einatmen, ausatmen. Langsamer, verdammt noch mal! Langsamer!«

Sie starrte ihn an. Für wen hielt er sich? Sie versuchte, ihn wegzustoßen, aber er rührte sich nicht von der Stelle. Wieder und wieder schüttelte er sie.

Und schließlich atmete sie.

»So, weiter. Bogart, sitz. Einatmen, ausatmen. Sieh mich an. Einatmen, ausatmen. Besser, so ist es besser. Weiter so.«

Er ließ sie los. Sie hockte sich hin, und Bogart stupste sie mit der Nase an. »Es ist schon okay. Es geht mir besser.«

»Trink. Aber langsam.« Simon drückte ihr eine Wasserflasche in die Hand. »Langsam.«

»Ja, ich weiß. Es ist in Ordnung.« Sie stieß die Luft aus, dann trank sie vorsichtig einen Schluck. »Danke. Es tut mir leid.« Sie trank noch einen Schluck. »Offensichtlich war ich doch nicht zu müde für die Panikattacke. Ich hatte einen Flashback. Es war … Gott, das ist mir lange nicht passiert, aber die Umstände waren natürlich dazu angetan.«

Sie schlang den Arm um Bogarts Hals. »Du warst gemein«, sagte sie zu Simon. »Aber genau das habe ich gebraucht. Du könntest Kurse geben.«

»Du hast mich zu Tode erschreckt. Verdammt noch mal. Mir gefällst du tough besser.«

»Ich mir auch. Panikattacken sind mir peinlich.«

»Das ist kein Witz.«

»Nein, es ist Realität. Meine Realität.« Sie wischte sich mit dem Arm über ihr feuchtes Gesicht. »Zum Glück kommt es nicht so häufig vor.«

»Nicht«, sagte er, als sie aufstehen wollte. »Du bist kreideweiß. Wenn du alleine aufstehst, fällst du um.«


Er ergriff ihre Hände, um ihr aufzuhelfen. »Du sollst nicht blass und zerbrechlich sein«, sagte er leise. »Du bist fröhlich, kühn und stark.« Er zog sie an sich. »Ich möchte ihn am liebsten umbringen.«

»Es ist wahrscheinlich falsch, aber mir wäre es recht. Allerdings geht es Perry so schlechter, als wenn er tot wäre.«

»Das ist Ansichtssache. Aber eventuell wäre es tatsächlich befriedigender, ihn nur halb zu Tode zu prügeln.«

Sein Herz schlug schneller als ihres, stellte sie fest. Auch das tröstete sie.

»Nun, wenn du auf Gewalt aus bist – als er den Kofferraum geöffnet hat, habe ich ihn ins Gesicht getreten und ihm die Nase gebrochen.«

»Das ist gut.«

Sie löste sich von ihm. »Ist alles wieder okay?«

Er strich ihr über die Wange und sah sie an. »Bei dir?«

»Ja. Ich bin froh, dass es gleich dämmert, weil ich nicht mehr in dieses Zelt gehe. Wenn du meinen Rucksack holst, kann ich uns ein paar Brühwürfel auflösen.«

»Brühe im Morgengrauen?«

»Wenn du dazu noch einen Power-Riegel isst, ist es ein Frühstück für Champions.« Es war jetzt auf jeden Fall besser, sich auf die Aufgaben zu konzentrieren, die vor ihnen lagen, dachte sie. »Wenn wir gefrühstückt und das Lager abgebaut haben, erfrage ich Status und Wetterbericht bei der Basis.«

»Gut. Fiona? Wenn ich dich noch einmal bei einer Suchaktion begleiten sollte, müssen wir uns unbedingt ein größeres Zelt anschaffen.«

»Absolut.«

Die Bouillon war fade, aber warm. Aber Simon schwor sich insgeheim, dass er das nächste Mal Snickers mitnehmen würde, um nicht noch einmal diese Power-Riegel essen zu müssen.


So wie sie alles tat, brach sie auch das Lager ab: methodisch und präzise. Jedes Teil kam wieder an seinen Platz zurück.

»Okay, die Wettervorhersage ist gut«, verkündete sie. »Sonnig, um die zwanzig Grad, leichter Südwind. Wir bewegen uns jetzt auf den nördlichen Abschnitt des Naturschutzgebiets zu. Die Landschaft hier ist hügeliger und felsiger, aber nicht zu schwierig. An manchen Stellen ist das Dickicht ziemlich undurchdringlich, vor allem abseits der markierten Wanderwege. Ich vermute mal, dass sie sich nach der Wanderung, die sie bereits hinter sich hatten, nicht in gebirgigeres Gelände begeben haben.«

»Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie sie überhaupt so weit gekommen sein sollen.«

»Ich nehme an, er will unbedingt gewinnen, und deshalb ist er immer weiter gegangen. Selbst wenn er sich ein bisschen verirrt hat, wollte er das zuerst garantiert nicht zugeben. Und er ist auf jeden Fall der Typ, der sich nicht von vornherein für das einfachere Gelände entscheidet.«

»Weil er etwas beweisen will.«

»Mehr oder weniger. Ich habe die Frau von dem anderen Paar gefragt, ob er unterwegs jemanden nach dem Weg fragen würde – sie hat nur gelacht. Lieber würde er sich die Zunge abbeißen. Also war es wahrscheinlich zu spät, als sie gemerkt haben, dass sie sich hoffnungslos verlaufen hatten. «

»Hier ist reichlich Platz, um sich zu verirren.« Was hätte er gemacht?, überlegte er. Hätte er um Hilfe gerufen, oder wäre er stur weitergegangen?

Er war sich nicht ganz sicher. Hoffentlich kam er nie in eine solche Situation.

»Und wenn du dich im Wald nicht auskennst, sieht eine Hemlock-Tanne aus wie die andere. Auf jeden Fall erweitern
wir jetzt den Suchbereich.« Sie schaute ihn an. »Soll ich es dir auf der Karte zeigen?«

»Hast du vor, mich hier auszusetzen?«

»Nur, wenn du mich ärgerst.«

»Das Risiko gehe ich nicht ein.«

»Dann machen wir uns auf den Weg.« Sie schulterte ihren Rucksack, ließ Bogart Witterung aufnehmen, und sie marschierten los.

Die Sonne schien wässerig durch den feuchten Dunst und brachte die Regentropfen auf den Blättern zum Funkeln. Simon konnte nicht sagen, was Bogart witterte, aber für ihn roch es sauber, feucht und grün.

Der Weg wurde steiler, und als er einen umgestürzten Baumstamm sah, blieb er stehen.

»Siehst du etwas darin?«

»Eine Bank«, murmelte er. »Mit gebogenem Sitz, Rücken-und Armlehnen, alles aus einem Stück. Vielleicht könnte man ein Pilzmotiv hineinschnitzen.«

Er drehte sich um und sah, dass Fiona und Bogart auf ihn warteten. »Entschuldigung.«

»Das macht nichts. Bogart brauchte sowieso Wasser.« Sie reichte Simon die Flasche. »Ich könnte eine Bank gebrauchen. «

»Die hier nicht. Sie wäre zu massiv für dich. Sie würde nicht zu dir …«

»Passen. Ich habe schon verstanden.« Kopfschüttelnd funkte sie die Basis an.

Obwohl die Sonne stärker wurde, leuchtete Fiona weiter mit der Taschenlampe auf den Boden und zwischen die Büsche. Der Hund lief in schnellem Tempo voraus.

»Die Rast hat ihm gutgetan. Er hat die Witterung wieder aufgenommen.«

»Ist die Welt nicht eigentlich ein Festbankett der Gerüche
für Hunde? Wieso lässt er sich nicht ablenken? Hey, ein Kaninchen, oder sonst irgendwas. Jaws läuft sogar wirbelnden Blättern hinterher.«

»Das ist Training, Übung und Wiederholung. Aber vor allem besteht das Spiel darin, die Quelle des Geruchs zu finden, den ich ihm gegeben habe.«

»Das Spiel spielt sich abseits vom Weg ab«, bemerkte Simon.

»Ja.« Fiona folgte dem Hund und kletterte durch dichtes Unterholz den Abhang hinauf. »Hier haben sie einen Fehler gemacht. Bogart mag sich ja nicht ablenken lassen, aber Menschen tun es. Sie haben den markierten Weg verlassen. Vielleicht haben sie ein Reh gesehen und wollten ein Foto machen. Vielleicht haben sie es auch für eine Abkürzung gehalten. Es hat einen Grund, dass die Wege markiert sind, aber die Leute verlassen sie trotzdem.«

»Wenn der Hund recht hat, bestätigt das deine Annahme, dass Kevin eher hoch gehen würde als hinunter.«

Bogart wurde langsamer, um auf die Menschen zu warten. »Vielleicht haben sie ja auch gedacht, dass sie von hier oben eine bessere Sicht haben würden. Aber … Warte mal. Bogart! Warte!«

Sie richtete ihre Taschenlampe auf einen Busch. »Er ist mit der Jacke hängen geblieben«, murmelte sie und zeigte auf einen winzigen braunen Stofffetzen. »Guter Hund. Gut gemacht, Bogart. Markier den Fund bitte, ja?«, sagte sie zu Simon. »Ich melde es an die Basis.«

Sie hatte ihm schon zu Anfang der Suche gezeigt, wie man Fundstellen markierte. Als er damit fertig war, gab er Bogart Wasser und trank selbst ebenfalls einen Schluck, während Fiona nach Kevin und Ella rief.

»Noch nichts. Aber dieses dichte Unterholz schluckt die Geräusche. Es wird wärmer, und es geht nur wenig Wind.
Das ist gut für uns. Bogart möchte weitermachen, er wittert etwas. Komm, such Ella und Kevin. Such!«

»Wie lange hat deine längste Suche gedauert?«

»Vier Tage. Es war brutal. Ein Neunzehnjähriger, der Streit mit seiner Familie hatte, ist vom Campingplatz abgehauen, als alle zu Bett gegangen waren. Er hat sich verirrt, ist im Kreis gelaufen und abgestürzt. Meg und Xena haben ihn gefunden. Bewusstlos, dehydriert, mit einer Gehirnerschütterung. Er hatte Glück, dass er es überlebt hat.«

Bogart lief im Zickzack, wandte sich nach Osten, dann nach Westen und schließlich wieder nach Norden.

»Er ist verwirrt.«

»Nein«, korrigierte Fiona. »Sie waren es.«

Zehn Minuten später entdeckte Simon das Handy zwischen den Felsen. »Da!«

Er eilte zu Bogart, der schon angeschlagen hatte.

»Gut gesehen«, sagte Fiona. »Es ist kaputt.« Sie hockte sich hin, um die Reste aufzuklauben. »Sieh mal hier, Reste von Pflastern, und das hier sieht aus wie Blut. Der Regen hat noch nicht alles ausgewaschen.«

»Meinst du, einer von ihnen ist gestürzt? Ist auf den Felsen aufgeschlagen, und dabei ist das Handy kaputt gegangen?«

»Vielleicht. Es sind nur zwei Pflaster, das ist schon mal gut.« Sie nickte bestätigend, als er ein Markierungsfähnchen aus dem Rucksack holte. Erneut legte sie die Hände vor den Mund und rief nach den beiden. »Verdammt. Verdammt. Wie weit mögen sie danach noch gegangen sein? Ich sage Bescheid. «

»Und iss etwas.« Er griff in ihren Rucksack. »Hey, du hast ja Milky Ways dabei.«

»Ja, für die schnelle Energiezufuhr.«

»Und ich habe diesen blöden Power-Riegel gegessen. Mach mal fünf Minuten Pause. Setz dich, iss und trink etwas.«


»Wir sind nahe dran. Ich weiß es. Und der Hund auch.«

»Fünf Minuten.«

Sie nickte und setzte sich auf die Felsen. Während sie mit Mai sprach, aß sie einen Schokoriegel.

»Die Suche wird neu ausgerichtet. Wir haben zwei Funde, und Lori hat einen, der ebenfalls auf diese Richtung hindeutet. Sie suchen jetzt zusätzlich aus der Luft. Ich wette, das Handy gehört ihr. Es ist schließlich rot. Mai will es überprüfen, aber ich sehe Kevin irgendwie nicht mit einem roten Telefon.«

»Wahrscheinlich ist es dann auch ihr Blut.«

»Wahrscheinlich. Die Freunde haben gesagt, er ist ganz verrückt auf sie, und wenn sie jetzt verletzt ist, wird er wahrscheinlich in Panik geraten sein. Und damit macht er alles nur noch schlimmer.«

»Er hätte doch von hier aus Hilfe holen können.«

Fiona zog ihr Handy heraus. »Nein. Hier hast du keinen Empfang. Wahrscheinlich hat er versucht, eine bessere Stelle zu finden, und hat sich nur noch mehr sverirrt.«

Sie marschierten wieder los. Bogart lief voraus und warf ab und zu ungeduldige Blicke über die Schulter, als wolle er sagen: Jetzt beeilt euch gefälligst!

»Verirrt«, sagte Fiona mehr zu sich selbst. »Sie haben Angst – es ist jetzt kein Abenteuer mehr. Einer von ihnen ist verletzt, selbst wenn es vielleicht nichts Großes ist. Sie sind müde. Haben neue Stiefel.«

»Neue Stiefel?«

»Ella auf jeden Fall. Sie muss mittlerweile Blasen haben. Ihr Instinkt wird sie in leichteres Gelände geführt haben, nach unten, damit sie wieder in die Ebene kommen. Wahrscheinlich müssen sie oft stehen bleiben, weil sie Schmerzen hat. Und dann noch das Gewitter heute Nacht. Sie sind durchnässt, ihnen ist kalt, und sie haben Hunger. Sie … hörst du das?«

»Was?«


Konzentriert hielt sie einen Finger hoch. »Der Fluss. Hier kann man den Fluss hören.«

»Jetzt, wo du es sagst.«

»Manche Leute versuchen, nach oben zu gelangen, wenn sie sich verirrt haben – um mehr sehen zu können oder gesehen zu werden. Aber wenn man verletzt ist, kommt das wahrscheinlich nicht in Frage. Dann wendet man sich eher in Richtung Wasser, schließlich ist es ebenfalls eine Art Weg.«

»Heißt es nicht immer, man soll an einer Stelle bleiben und warten, bis man gefunden wird?«

»Darauf hört niemand.«

»Anscheinend nicht. Er hat etwas.« Simon wies auf Bogart. »Sieh mal! Da hängt eine Socke am Ast!«

»Du hast scharfe Augen. Er fängt zwar ein bisschen spät damit an, eine Spur zu legen, aber besser spät als nie. Guter Hund, Bogart! Such! Komm, such Ella und Kevin!«

Als sie fünfhundert Meter weiter auf die nächste Socke stießen, nickte Fiona. »Sie sind definitiv auf dem Weg zum Fluss, und sein Verstand hat wieder eingesetzt. Hier hätte er auch sein Telefon benutzen können, siehst du?« Sie zeigte Simon, dass ihr Handy ein Netz hatte. »Also ist damit obendrein irgendetwas nicht in Ordnung. Aber sie gehen auf den Fluss zu.«

»Da ist noch mehr Blut und noch mehr Pflaster.« Simon zeigte zu Boden.

»Trocken. Also nach dem Gewitter. Das muss von heute früh sein.«

Sie ermunterte den Hund weiterzusuchen und rief noch einmal nach den beiden. Dieses Mal hörte Simon einen schwachen Antwortruf.

Bogart bellte und begann schneller zu laufen.

Auch in Simon wuchs die Erregung, und er beschleunigte seine Schritte, um Fiona und den Hund einzuholen.


Und dann sah er einen schlammbespritzten, durchnässten Mann, der eine kleine Anhöhe hinaufgehumpelt kam.

»Gott sei Dank. Gott sei Dank. Meine Frau – sie ist verletzt. Wir haben uns verirrt. Sie ist verletzt.«

»Ist schon okay.« Fiona zog noch im Laufen eine Wasserflasche heraus. »Wir sind von der Hunderettungsstaffel. Jetzt haben wir Sie ja gefunden. Trinken Sie erst einmal. Es ist schon okay.«

»Meine Frau. Ella …«

»Ist schon okay. Bogart. Guter Hund. Guter Hund! Such Ella. Such. Er läuft zu ihr und bleibt bei ihr. Sind Sie verletzt, Kevin?«

»Nein. Ich weiß nicht.« Seine Hand, mit der er die Wasserflasche hielt, zitterte. »Nein. Sie ist hingefallen. Sie hat sich das Bein aufgeschnitten, und ihr Knie tut weh. Sie hat schreckliche Blasen, und ich glaube, auch Fieber. Bitte.«

»Wir kümmern uns um sie.«

»Ich habe ihn.« Simon legte den Arm um Kevin, damit er sich auf ihn stützen konnte. »Geh.«

»Es ist meine Schuld«, begann Kevin, als Fiona Bogart hinterherlief. »Es ist …«

»Machen Sie sich darüber keine Gedanken. Wie weit ist sie weg?«

»Direkt da unten, am Wasser. Ich wollte nach gestern Nacht mehr aus dem Wald heraus. Es hat ein Gewitter gegeben. «

»Ja.«

»Wir haben versucht, in Deckung zu bleiben. Himmelherrgott. Wo sind wir? Wo zum Teufel sind wir?«

Das wusste Simon selbst nicht ganz genau, aber er sah Fiona und Bogart neben einer Frau hocken. »Wir haben Sie gefunden, Kevin. Das allein zählt.«

Er verteilte Schokoriegel und erhitzte Brühe, während
Fiona die Wunde untersuchte und neu verband, Ellas geschwollenes Knie hochlegte und die hässlichen Blasen an ihren und an Kevins Füßen versorgte.

»Ich bin ein solcher Idiot«, murmelte Kevin.

»Ja, das bist du.« Ella, die in eine Decke gewickelt war, lächelte leicht. »Er vergisst regelmäßig, sein Handy aufzuladen. Und ich war so vertieft in meine Schnappschüsse, dass ich ihn immer weiter vom Weg weggezogen habe. Und dann meinte er, wir sollten doch diesen Weg probieren, und ich passe nicht auf, wo ich hintrete und stürze. Wir sind beide Idioten, und bei der ersten Gelegenheit werde ich diese Wanderschuhe verbrennen.«

»Hier.« Simon reichte ihr einen Becher mit heißer Brühe. »Zwar nicht so lecker wie das Milky Way, aber es tut Ihnen bestimmt gut.«

»Sie ist köstlich«, erklärte Ella, nachdem sie einen kleinen Schluck getrunken hatte. »Letzte Nacht bei dem Gewitter habe ich gedacht, wir würden sterben. Wirklich. Aber als wir heute früh noch am Leben waren, wusste ich, dass wir es schaffen. Ich wusste einfach, dass uns jemand finden würde.« Sie legte die Hand auf Bogarts Fell, und in ihren Augen schimmerten Tränen der Erleichterung. »Er ist der schönste Hund der Welt.«

Bogart wedelte mit dem Schwanz und legte seinen Kopf auf Ellas Oberschenkel.

»Sie schicken einen Jeep.« Fiona hängte ihr Funkgerät wieder an den Gürtel. »Damit kriegen wir Sie hier heraus. Ihre Freunde sagen, die Wette hätten Sie unbesehen gewonnen, und sie stiften noch eine Magnumflasche Champagner zu den Drinks und dem Essen.«

Kevin ließ den Kopf auf die Schulter seiner Frau sinken. Als seine Schultern zuckten, leckte Bogart ihm mitfühlend die Hand.


»Sie ist noch nicht einmal sauer auf ihn«, stellte Simon fest, als sie in dem zweiten Jeep nach Hause holperten.

»Überleben macht alles andere unwichtig. Sie haben eine intensive, angsterregende Erfahrung geteilt – und dabei sind sie wahrscheinlich mehrmals aufeinander losgegangen. Aber das liegt hinter ihnen. Sie leben, und die Euphorie darüber überwiegt. Und wie geht es dir?«

»Mir? Ich fand es sehr aufregend. Jedenfalls nicht so, wie ich es erwartet hatte«, fügte er hinzu.

»Ach so?«

»Ich habe vermutlich gedacht, du würdest die meiste Zeit hinter dem Hund her marschieren, Cowboy-Kaffee trinken und Studentenfutter essen.«

»Na ja, so abwegig ist das ja gar nicht.«

»Doch, es ist ganz anders. Genau wie der Hund hattest du nur ein Ziel: Du wolltest die Vermissten finden und zwar so schnell wie möglich. Natürlich folgst du dem Hund, aber du gibst dem Hund ja die Anweisungen und bist Detektiv, Psychologe und Spurensucher zugleich.«

»Hmm.«

»Und du bist Teil eines Teams – nicht nur mit dem Hund, sondern dazu mit den anderen Mitgliedern der Einheit, mit der Polizei und wer sonst noch so beteiligt ist. Und wenn du die Vermissten gefunden hast, bist du Sanitäter, Priester, beste Freundin, Mutter und Kommandant.«

»Ja, wir tragen viele Hüte. Möchtest du auch einen aufsetzen? «

Er schüttelte den Kopf. »Du hast ja schon meinen Hund. Er könnte es schaffen, das weiß ich jetzt. Gott sei Dank«, seufzte er, als er die Lodge zwischen den Bäumen sah. »Ich brauche eine heiße Dusche, etwas Warmes zu essen und mehrere Liter Kaffee. Gehört das zum Paket dazu?«

»Hier ja.«


Zuerst jedoch herrschte nur Chaos. Erleichtert und unter Tränen umarmten sich die Freunde. Jemand schlug Simon auf den Rücken und drückte ihm einen Becher heißen Kaffee in die Hand. Nichts hatte je besser geschmeckt.

»Gute Arbeit.« Chuck reichte ihm ein Doughnut, das genauso himmlisch schmeckte wie der Kaffee. »Tolle Leistung. Ich habe ein Zimmer für Sie reserviert, wenn Sie duschen wollen.«

»Unbedingt.«

»Das kann ich verstehen. Es war eine hässliche Nacht, was? Aber der Morgen ist hervorragend.«

Simon blickte zu Ella und Kevin hinüber. Die Sanitäter verfrachteten Ella gerade auf einer Liege in den Krankenwagen. »Wie geht es ihr?«

»Das Knie ist geschwollen, und die Schramme am Bein muss wahrscheinlich genäht werden. Aber den Umständen entsprechend geht es den beiden gut. Es hätte schlimmer kommen können. Ich garantiere Ihnen, diesen Urlaub werden sie so schnell nicht vergessen.«

»Ich auch nicht.«

»Es geht doch nichts über eine erfolgreiche Suche«, sagte Chuck und schlug ihm erneut auf die Schulter. »Na, gehen Sie sich duschen. Jill hat Spaghetti mit Fleischklößchen gekocht, und ehe Sie ihre Fleischklößchen nicht probiert haben, haben Sie nicht gelebt. Wir können das Abschlussgespräch beim Mittagessen machen.«

Als Simon nach drinnen ging, umarmte ihn eine mütterlich aussehende Frau und drückte ihm einen Zimmerschlüssel in die Hand. Er wandte sich zur Treppe, stieß mit Lori zusammen und wurde erneut umarmt. Bevor er es bis in den ersten Stock schaffte, hatte man ihm zweimal die Hand geschüttelt und ihm schon wieder auf den Rücken geklopft. Ein wenig benommen betrat er sein Zimmer.


Endlich Ruhe, dachte er. Der Lärm von unten war hier oben nur gedämpft zu hören.

Er warf seinen Rucksack auf einen Stuhl, holte die frischen Socken heraus, die Boxershorts und das Hemd, das er auf Fionas Anweisung eingepackt hatte, und die Reisezahnbürste, die sie ihm gegeben hatte.

Auf dem Weg zum Badezimmer spähte er aus dem Fenster. Immer noch liefen zahlreiche Leute unten herum. Auch die Hunde sprangen durch die Gegend.

Fiona sah er nicht. Er hatte sie schon gleich nach ihrer Ankunft aus den Augen verloren.

Er zog sich aus und drehte die Dusche voll auf. Als das heiße Wasser über ihn lief, hätte er vor Dankbarkeit fast geweint.

Er mochte ja kein Städter sein, dachte Simon, während er sich an der Fliesenwand abstützte und das heiße Wasser einfach nur auf sich herunterrauschen ließ, aber er schätzte die Segnungen der Zivilisation.

Es klopfte an die Badezimmertür, und Fiona rief: »Ich bin es. Willst du Gesellschaft, oder möchtest du lieber allein duschen? «

»Ist die Gesellschaft nackt?«

Er verzog die Mundwinkel, als er sie lachen hörte.

Es gab verschiedene Arten von Einsamkeit, dachte er. Und als sie die Tür der Dusche öffnete und nackt zu ihm in die Kabine schlüpfte, beschloss er, ihre Art der Einsamkeit zu mögen.

»Komm herein. Das Wasser ist gerade richtig.«

»Oh, Gott.« Sie schloss die Augen. »Es ist nicht nur gerade richtig, es ist himmlisch.«

»Wo warst du?«

»Oh, ich habe Bogart noch zu fressen und zu trinken gegeben, mit dem Sergeant gesprochen und das Abschlussgespräch
festgesetzt. Wir machen es beim Essen, bei einem großartigen Essen.«

»Ja, ich habe schon gehört. Ich habe nicht gelebt, bevor ich diese Fleischklößchen nicht gegessen habe.«

»Das ist wohl wahr.« Sie legte den Kopf zurück, so dass das Wasser über ihre Haare lief.

»Ich habe Syl angerufen und ihr gesagt, dass wir die Jungs auf dem Heimweg abholen.«

»Du hast ja schon eine Menge erledigt.«

»Ja, es muss ja gemacht werden.«

»Ich habe auch noch was Dringendes zu erledigen.« Er drehte sie zu sich.

»Jeder feiert auf seine Weise.«

Sie seufzte, als er sie küsste. »Deine Weise gefällt mir sehr.«
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Die Fleischklößchen waren wirklich hervorragend. Während er aß, stellte Simon fest, dass das Essen ihn an die Mahlzeiten zu Hause im Kreise seiner Familie erinnerte. Alle redeten durcheinander, und es gab Berge zu essen.

Er nahm an, dass er als der neue »Freund« von Fiona besonders unter die Lupe genommen wurde, aber er musste zugeben, dass sie ihn alle warm aufgenommen hatten.

Die fröhliche Stimmung am Tisch steckte auch ihn an. Der Anblick von Kevin, der nach der langen Suche auf sie zugehumpelt war, hatte ihn zutiefst bewegt.

Und, gestand er sich ein, er empfand mehr als nur Befriedigung darüber, dass sie die beiden gefunden hatten. Es war wie eine Neubelebung, verbunden mit einem guten Schuss Stolz.


Mai und Fiona machten sich Notizen, und es war die Rede von Berichten und Dokumentationen. Fiona hatte ihre Panikattacke offensichtlich gelöscht.

»Möchten Sie noch etwas hinzufügen, Simon?«

Er blickte zu James. »Ich denke, Fiona hat schon alles abgedeckt. Ich war ja auch nur die Begleitung.«

»Vielleicht, aber du hast deinen Part gut gemacht. Für einen Anfänger war er wirklich gut«, erklärte Fiona. »Er besitzt Ausdauer, hat einen guten Orientierungssinn. Er kann eine Landkarte und einen Kompass lesen, und er hat scharfe Augen. Mit ein bisschen Training könnte er gleichzeitig mit Jaws so weit sein.«

»Wir nehmen Sie gerne auf«, sagte Chuck zu Simon.

Simon spießte ein Fleischbällchen auf die Gabel. »Nehmen Sie besser den Hund.«

»Wir bieten beste Bezahlung.«

Simon warf Meg einen amüsierten Blick zu. »Jetzt übertreiben Sie aber«, sagte er.

»Denk darüber nach«, schlug Mai vor. »Vielleicht könntest du bei einer der nächsten Übungsstunden Jaws mal mitbringen. «

 



Als sie mit dem Boot übersetzten, waren alle in gelöster Stimmung. Die Hunde dösten an Deck. Lori und James taten es ihnen gleich, während Mai und Tyson Hand in Hand im Heck saßen.

Auf der Heimfahrt übernahm Simon das Steuer.

»In gewisser Weise waren wir doch aus essen«, erklärte Fiona. »Ich habe so viel Pasta gegessen, dass ich besser ein paar Tage lang gar nichts mehr zu mir nehmen sollte. Und es war wirklich eine einzigartige Nacht.«

»Du bist nie langweilig, Fiona.«

»Danke.«


»Wahrscheinlich passiert einfach zu viel in deinem Leben. «

Lächelnd ging sie an ihr Handy, das gerade klingelte. »Fiona Bristow. Ja, Tod. Das ist gut. Das freut mich. Ja, das sind wir alle. Das brauchen Sie nicht, wir sind froh, dass Kevin und Ella heil nach Hause gekommen sind. Ja, absolut. Alles Gute.«

Sie klappte das Handy zu. »Ella ist mit fünf Stichen genäht worden und hat eine Schiene ums Knie. Sie haben beide an den Tropf gehängt, und die Blasen und die Schrammen behandelt. Aber sie sind schon wieder auf dem Weg der Besserung und können zurück zur Lodge. Sie bedanken sich bei dir.«

»Bei mir?«

»Du warst Teil des Teams, das sie gefunden hat. Wie fühlt es sich an?«

Simon schwieg einen Moment. »Ziemlich gut.« »Ja. Das stimmt.«

»Ihr müsst eure Ausrüstung selbst bezahlen. Funkgeräte, Zelte, Decken, Erste Hilfe, die gesamte Ausrüstung«, stellte Simon fest. »Ich habe gesehen, wie du aufgeschrieben hast, was wir benutzt haben. Du musst es auf eigene Kosten ersetzen. «

»Ja, das gehört dazu. Das Funkgerät war ein Geschenk, aber das hatten wir auch bitter nötig. Die Eltern eines Kindes, das wir gefunden haben, haben es für uns gekauft. Manche wollen uns bezahlen, aber das ist ein heikler Punkt. Wir sagen allerdings nicht nein, wenn sie uns mit Decken oder Geräten beschenken.«

»Gib mir die Liste, ich ersetze die Sachen. Schließlich war ich auch Teil des Teams, oder?«

»Ja, aber du musst dich nicht verpflichtet fühlen …«

»Ich tue nie etwas aus Pflichtgefühl heraus.«


»Das stimmt. Ich gebe dir eine Liste.«

Sie fuhren bei Sylvia vorbei und holten die Hunde ab, was doppelt so lange dauerte, wie er erwartet hatte, weil sie sich so schrecklich freuten. Er musste zugeben, dass er seinen blöden kleinen Hund auch vermisst hatte, und es fühlte sich gut an, als sie schließlich mit einem Rudel glücklicher Hunde nach Hause fuhren.

»Weißt du, was ich gerne möchte?«, sagte Fiona zu ihm.

»Was?«

»Ich möchte jetzt ein großes Glas Wein und eine faule Stunde in meinem handgearbeiteten Schaukelstuhl auf der Veranda. Möchtest du mir Gesellschaft leisten?«

»Könnte sein.«

Sie ergriff seine Hand, und er verschränkte seine Finger mit ihren.

»Ich fühle mich gut. Müde, glücklich und einfach gut. Und wie geht es euch?« Sie drehte sich zu den Hunden um und kraulte und streichelte sie. »Uns geht es so gut. Ihr könnt spielen, während Simon und ich Wein trinken, bis die Sonne untergeht. So machen wir es. Und wenn wir dann müde und glücklich sind …«

»Fiona.«

»Hmm?« Sie blickte ihn an. »Was ist?«

Sie zuckte zusammen, als er langsam in ihre Einfahrt bog.

Der rote Schal an ihrem Briefkasten flatterte in der leichten Brise.

Fiona starrte ihn an, und einen Augenblick lang war sie wieder in ihrem dunklen Gefängnis.

»Wo ist deine Pistole? Fiona!«

Erneut zuckte sie zusammen. »In meinem Rucksack.«

Er griff nach hinten und drückte ihr den Rucksack auf den Schoß. »Hol sie heraus, und verschließ die Türen. Bleib im Auto, und ruf die Polizei.«


»Nein. Was? Warte. Wohin gehst du?«

»Ich schaue im Haus nach. Er wird nicht da sein, aber wir gehen besser kein Risiko ein.«

»Und du willst unbewaffnet einfach hineingehen?« Wie Greg, dachte sie. Genau wie Greg. »Wenn du aussteigst, steige ich auch aus. Aber zuerst rufe ich die Polizei an. Bitte, ich könnte nicht im Auto sitzen bleiben.«

Sie zog ihr Handy heraus und drückte die Kurzwahltaste für das Büro des Sheriffs. »Hier ist Fiona. Jemand hat einen roten Schal an meinen Briefkasten gebunden. Nein, Simon ist bei mir. Wir stehen an meiner Einfahrt. Nein. Nein. Ja, in Ordnung. Okay.«

Sie holte tief Luft. »Sie sind unterwegs. Wir sollen bleiben, wo wir sind. Ich weiß, dass du lieber nachschauen möchtest, aber wir sollten im Wagen bleiben.«

Sie holte ihre Pistole aus dem Rucksack und überprüfte mit ruhiger Hand, ob sie geladen war. »Am Ende ist er nämlich doch da und wartet, und ich kann schon wieder einen Mann beerdigen, den ich liebe. Dann könnte er mich auch gleich töten, Simon, denn das halte ich kein zweites Mal aus. Du sollst bei mir bleiben, ich brauche dich. Bitte, lass mich nicht allein.«

Hätte sie geweint, hätte er sich bestimmt dagegen gewehrt, aber ihr sachlicher Tonfall bezwang ihn. »Gib mir dein Fernglas. «

Sie reichte es ihm.

»Ich gehe nirgendwohin, aber ich steige aus dem Auto, um mir das Haus anzuschauen.«

Er hielt sich bewusst ganz in der Nähe auf. Er hörte, wie sie die Hunde beruhigte, während er durch das Fernglas die Einfahrt und die Bäume absuchte. Da jetzt im Frühling das Laub schon dichter war, ging er ein paar Schritte die gebogene Einfahrt entlang, um besser sehen zu können.


Ihr hübsches Haus stand still vor dem dunklen Wald. Schmetterlinge tanzten über der Wiese, die voller Butterblumen war.

Simon ging wieder zum Wagen zurück und öffnete die Tür. »Alles sieht normal aus.«

»Er hat den Artikel gelesen. Er will mir Angst einjagen.«

»Ja, das glaube ich auch. Warum sollte er den Schal anbinden, wenn er noch in der Nähe ist?«

»Stimmt. Er ist sicher nicht mehr da. Er hat ja erreicht, was er wollte. Ich habe Angst. Die Polizei kommt. Für mich fängt alles von vorne an, und wie alle anderen denke ich über ihn nach. Ich habe Agent Tawney angerufen.«

»Gut. Da kommt die Polizei.«

Er schloss die Autotür und blickte den zwei Streifenwagen entgegen. Sie stieg auf der anderen Seite aus, und beinahe hätte er sie angefahren, sie solle drin bleiben, aber dann besann er sich. Es war wahrscheinlich unnötig.

Der Sheriff stieg als Erster aus einem der Wagen. Er hatte den Mann ein paar Mal im Ort gesehen, aber noch nie mit ihm gesprochen. Patrick McMahon war ein großer, kräftiger Mann. Vermutlich hatte er in der High School Football gespielt, dachte Simon, und vielleicht tat er das an den Wochenenden mit seinen Freunden immer noch.

Er trug eine Flieger-Sonnenbrille. Sein breites Gesicht war grimmig verzogen, und er hatte die Hand am Lauf seiner Waffe, als er auf sie zukam.

»Fee, ich möchte, dass Sie im Auto bleiben. Simon Doyle, ja?« McMahon streckte die Hand aus. »Bleiben Sie bitte bei Fee. Davey und ich gehen zum Haus und sehen uns die Sache mal an. Matt bleibt hier. Er macht ein paar Fotos und sichert den Schal als Beweismittel. Haben Sie die Türen verschlossen, als Sie gefahren sind?« Er wandte sich an Fiona.

»Ja.«


»Fenster?«

»Ich …, ja, ich glaube schon.«

»Sie sind zu«, warf Simon ein. »Ich habe nachgeschaut, bevor wir gefahren sind.«

»Gut. Fee, geben Sie mir bitte die Schlüssel? Wenn wir alles geklärt haben, sagen wir Matt Bescheid. In Ordnung?«

Sie reichte ihm ihre Hausschlüssel. »Vorder- und Hintertür. «

»Gut«, sagte er wieder. »Setzen Sie sich jetzt ins Auto.«

McMahon stieg wieder in den Streifenwagen und fuhr um Fionas Wagen herum auf das Haus zu.

»Entschuldigung, Fiona.« Matt, ein junger Polizist, tätschelte ihren Arm. »Du und Mr Doyle, ihr müsst jetzt bitte ins Auto steigen.« Er blickte auf ihre Pistole. »Hoffentlich ist sie gesichert.«

»Matt ist jünger als ich«, sagte Fiona, als sie wieder im Auto saßen. »Er darf so gerade erst Alkohol trinken. Ich habe den Jack Russell seiner Eltern ausgebildet. Er wird nicht da sein«, murmelte sie und fuhr sich nervös mit der Hand über den Oberkörper.

»Hattest du jemanden gebeten, mal nach dem Rechten zu sehen, während wir weg waren?«

»Nein. Es war ja nur über Nacht. Wenn es länger gedauert hätte, wäre Syl vorbeigekommen, um die Blumen zu gießen und die Post aus dem Briefkasten zu holen. Gott, o Gott, wenn es länger gedauert hätte, und …«

»Es ist aber nichts passiert«, unterbrach Simon sie. »Also brauchst du es dir auch nicht vorzustellen. Jeder auf der Insel, oder fast jeder, weiß Bescheid, wenn du einen Einsatz hast. Er hätte gar nicht genug Zeit, so etwas durchzuziehen.«

Es sei denn, dachte Simon, er befand sich bereits auf der Insel.

»Ich glaube, der Artikel war der Auslöser dafür, dass er
mir den zweiten Schal direkt nach dem ersten geschickt hat. Ich soll wahrscheinlich wissen, dass er näher kommen kann. Und schon näher gekommen ist.«

»Es ist arrogant, und Arroganz verleitet zu Fehlern.«

»Ich kann nur hoffen, dass du recht hast.« Sie starrte auf den Schal und zwang sich nachzudenken. Folge der Spur, befahl sie sich. »Hat es letzte Nacht hier auch geregnet? War hier auch ein Gewitter? Wahrscheinlich. Der Schal ist aber trocken, auf jeden Fall so trocken, dass er im Wind flattert. Andererseits hat heute natürlich den ganzen Tag die Sonne geschienen. Er hat ihn doch bestimmt heute Nacht hier angebracht, oder? Heute Nacht oder so früh heute Morgen, dass kein Auto hier vorbeigefahren ist.«

»Wir stehen jetzt seit zwanzig Minuten hier, und bis jetzt ist noch kein Auto vorbeigekommen.«

»Das stimmt, aber es wäre doch viel zu riskant. Das wäre nicht nur arrogant, sondern dumm. Wenn er heute Nacht hierhergekommen ist, muss er irgendwo auf der Insel wohnen, oder er hat ein eigenes Boot. Aber er braucht ein Auto, um hierher zu gelangen.«

»So oder so war er hier. Wir können nur hoffen, dass ihn jemand gesehen hat.«

Ein Auto fuhr langsam vorbei.

»Touristen«, sagte Fiona. »Die Saison hat angefangen. Mit der Fähre ist es ganz leicht, unbemerkt hierherzukommen und wieder zu verschwinden. Aber vielleicht war er ja auch nicht nur einen Tag lang hier. Vielleicht hat er sich ja ein Zimmer genommen oder campt oder …«

Sie zuckte zusammen, als Matt an die Scheibe klopfte.

»Entschuldigung«, sagte er. »Der Sheriff hat gemeint, es sei alles in Ordnung.«

»Danke. Danke, Matt.«

Sie blickte sich um, als Simon aufs Haus zufuhr. Alles
wirkte so vertraut. Ob er hier wohl entlanggegangen war? Hatte er keine Angst gehabt, den Hunden zu begegnen? Vielleicht hatte er sich ja hierhin geschlichen, um einen besseren Blick auf das Haus werfen zu können, in der Hoffnung, dass sie auf der Veranda saß oder im Garten Unkraut jätete.

Gewöhnliche, alltägliche Dinge.

An den Briefkasten gehen, um die Post zu holen, einkaufen, Unterricht geben, mit den Hunden spielen.

Routine.

Die Vorstellung, dass er früher schon einmal hier gewesen war, sie verfolgt und beobachtet hatte – genau wie Perry damals – erfüllte sie mit Entsetzen.

McMahon öffnete die Tür, als Simon anhielt. »Keine Zeichen eines Einbruchs. Drinnen ist nichts durchwühlt worden, aber Sie können mir ja Bescheid sagen, wenn Sie etwas bemerken. Wir haben hier draußen ebenfalls ein bisschen geschaut, doch Matt und Davey sollen sich weiter umgucken, während wir uns drinnen unterhalten. Okay?«

»Ja. Sheriff, ich habe Agent Tawney angerufen. Ich will Ihnen nicht ins Handwerk pfuschen, aber …«

»Fiona. Wie lange kennen Sie mich jetzt schon?«

Sie stieß erleichtert die Luft aus, als sie merkte, dass er es ihr offensichtlich nicht übel nahm. »Seit ich jeden Sommer hierhergekommen bin, um meinen Dad zu besuchen.«

»Lange genug also, um zu wissen, dass ich mir nicht ins Handwerk pfuschen lasse. Gehen Sie jetzt hinein, und sehen Sie sich um. Wenn Ihnen irgendetwas auffällt, sagen Sie es mir. Selbst wenn Sie nur glauben, dass etwas nicht stimmt.«

Ein kleines Haus hatte den Vorteil, dass es nicht lange dauerte, bis man alles überprüft hatte.

»Alles ist so wie immer«, berichtete sie wenig später.

»Das ist gut. Und jetzt setzen wir uns am besten und unterhalten uns.«


»Möchten Sie etwas zu trinken? Ich könnte …«

»Nein, danke. Machen Sie sich keine Mühe.« Er setzte sich und redete weiter in diesem onkelhaften Ton, der Fiona beruhigen sollte. »Ich habe bisher Davey mit dem Fall betraut, weil Sie am vertrautesten mit ihm sind. Sie müssen nicht denken, dass ich nichts damit zu tun haben will.«

»Wie lange kennen Sie mich schon?«

Er lächelte sie an, als sie seinen Satz wiederholte. »Ja, klar. Wann sind Sie gestern aufgebrochen?«

»Der Anruf ist um neunzehn Uhr fünfzehn hier eingegangen. Ich habe nicht notiert, wann wir gefahren sind, aber ich denke, es war kaum eine Viertelstunde danach. Wir hatten gerade noch die Zeit, Mai anzurufen, die Rucksäcke zu überprüfen, abzuschließen und einzuladen. Die Hunde, außer Bogart, haben wir bei Syl gelassen, dann sind wir zu Chuck gefahren. Um neunzehn Uhr fünfundfünfzig war die gesamte Einheit auf dem Weg.«

»Schnelle Reaktion.«

»Ja, wir arbeiten daran.«

»Und ihr habt gute Arbeit geleistet. Ich weiß, dass ihr die Leute gefunden habt. Wann sind Sie heute zurückgekommen? «

»Gegen fünfzehn Uhr dreißig waren wir wieder bei Chuck. Dann haben wir die Hunde abgeholt. Ich habe Sie sofort angerufen, als ich den Schal gesehen habe. War er nass? Feucht?«

»Versuchen Sie gerade, meinen Job zu übernehmen?« Er drohte ihr spielerisch mit dem Finger und behielt seinen leichten Tonfall bei. »Er ist trocken. Letzte Nacht hat es hier geregnet, zwar nicht so heftig wie bei Ihnen, aber doch ziemlich heftig. Natürlich hätte er bis heute Nachmittag schon getrocknet sein können, schließlich hatten wir einen schönen sonnigen Tag. Aber als Davey heute früh um neun Uhr vorbeigefahren ist, hing er noch nicht da.«


»Oh.«

»Sie waren zwar nicht da, Fee, aber wir halten die Augen offen. An so einem schönen Tag wie heute kommen viele Touristen mit der Fähre auf die Insel. Und wenn er heute hier war, dann ist er vielleicht ein bisschen herumgefahren. Irgendwann zwischen neun Uhr heute Morgen und Viertel nach vier heute Nachmittag hat er den Schal da draußen festgebunden. Und er muss gefahren sein, weil Sie ziemlich abgelegen wohnen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er so weit gewandert ist.«

»Nein«, murmelte Fiona, »er braucht ein Auto.« Ein Auto mit einem Kofferraum.

»Ich stelle ein paar Leute ab, um die Fähre zu überwachen. Wir werden jeden allein reisenden Mann mit Auto überprüfen, ebenso wie die Hotels, die Bed&Breakfast-Pensionen, die Campingplätze und die Ferienhäuser. Aber es wird natürlich eine Zeit lang dauern.«

»Wenn ich das höre, geht es mir schon viel besser«, murmelte Fiona.

»Das ist gut. Aber Sie dürfen auf keinen Fall ein Risiko eingehen, Fiona. Das sage ich nicht nur als Sheriff, sondern als Freund Ihres Vaters und von Sylvia. Ich möchte nicht, dass Sie hier allein sind. Wenn Sie unbedingt hierbleiben möchten, dann muss jemand bei Ihnen sein. Und ich möchte, dass Ihre Türen verschlossen sind – Tag und Nacht«, fügte er hinzu. Sein warnender Tonfall sagte Simon, dass Fionas Angewohnheit, ständig alle Türen aufzulassen, auf der Insel kein Geheimnis war.

»Ja, ich achte darauf. Großes Ehrenwort.«

»Gut. Auch wenn Sie mit dem Auto unterwegs sind, lassen Sie die Fenster immer geschlossen und die Türen verriegelt. Tragen Sie immer Ihr Handy bei sich, und ich möchte den Namen jedes Kunden, den Sie neu annehmen, wissen. Wenn
Sie wieder zu einer Rettungsaktion gerufen werden, sagen Sie vorher in meinem Büro Bescheid. Ich will wissen, wo Sie hingehen und wie wir Sie erreichen können.«

»Sie wird nicht hierbleiben«, erklärte Simon. »Sie zieht zu mir. Heute noch. Sie soll gleich alles zusammenpacken, was sie braucht.«

»Ich kann doch nicht …«

»Das ist eine gute Idee.« McMahon ignorierte Fiona und nickte Simon zu. »Das ändert das Muster. Aber auch dort darf sie nicht allein sein.«

»Nein, das wird sie nicht.«

»Entschuldigung?« Fiona hob beide Hände. »Ich will ja nicht schwierig sein oder den Vorsichtsmaßnahmen widersprechen, aber ich kann nicht einfach woanders hinziehen. Mein Haus ist gleichzeitig auch die Hundeschule. Ich unterrichte hier, und …«

»Das regeln wir schon. Pack jetzt.«

»Was ist mit meinem …«

»Einen Moment bitte, ja?«, sagte Simon zu McMahon.

»Kein Problem.« Der Sheriff erhob sich. »Ich warte draußen. «

»Das bringt mich auf die Palme, wenn du mich ständig unterbrichst«, sagte Fiona wütend zu Simon.

»Ja, und mich regt auf, wie du ständig dem gesunden Menschenverstand widersprichst.«

»Das tue ich gar nicht. Gesunder Menschenverstand muss auch mit der praktischen Seite koordiniert werden. Ich habe drei Hunde. Ich habe mein Geschäft hier und die ganze Ausrüstung, die ich dafür brauche.«

Das waren doch alles nur Ausflüchte, dachte er. Das würde er nicht gelten lassen.

»Auf der praktischen Seite steht, dass mein Haus größer ist und viel mehr Platz für deine drei Hunde bietet. Du
bist nicht allein, weil ich da wohne und arbeite. Wenn er hier nach dir sucht, findet er dich nicht. Wenn du deine Ausrüstung brauchst, nehmen wir sie eben mit. Oder ich baue dir neue Geräte. Glaubst du etwa, ich kriege so eine blöde Wippe nicht hin?«

»Darum geht es doch gar nicht.« Sie rieb sich mit beiden Händen übers Gesicht. »Du hast mich nicht einmal fünf Sekunden nachdenken lassen. Du hast mich nicht einmal gefragt. «

»Ich frage auch nicht. Ich sage dir, du sollst packen, was du brauchst. Jetzt übernehme ich mal die Führung.«

»Ich finde das nicht lustig.«

»Das ist es auch nicht. Wir nehmen heute schon mal mit, was wir transportieren können. Den Rest holen wir morgen. Verdammt noch mal, Fiona, er war an deinem Haus. Du wolltest, dass ich bei dir bleibe. Dann entscheide dich jetzt auch.«

»Ich nehme mir fünf Sekunden Zeit zum Überlegen.« Sie stemmte die Fäuste in die Hüften und drehte sich weg.

Ihr Haus – bereitete ihr das Probleme? Ihr Haus war immer ihre Zuflucht gewesen. Und statt es jetzt zu verteidigen, ging sie weg.

Warum war sie nur so stur?

»Die Zeit ist um.«

»Ach, sei still«, fuhr sie ihn an. »Ich werde aus meinem eigenen Haus vertrieben, also sei bitte ein bisschen geduldiger. «

»Na gut. Eine Minute gebe ich dir noch.«

Sie drehte sich zu ihm um. »Du bist ein bisschen sauer, dass du das tun musst. Wenn ich zu dir ins Haus ziehe, ist das etwas völlig anderes, als wenn du hier übernachtest.«

»Okay. Und was willst du damit beweisen?«

»Gar nichts. Es ist nur eine Beobachtung. Ich muss ein
paar Anrufe machen. Ich kann nicht einfach nur packen. Ich muss meine Kunden informieren, wenigstens die, die morgen geplant sind. James hat die Kurzwahl vier. Wenn du ihn anrufst, kommt er bestimmt, um uns zu helfen.«

»Okay.«

»Und alle Anrufe auf meinem Festnetz müssen auf deine Nummer weitergeleitet werden. Für die Kunden und für den Fall, dass ein Suchauftrag erfolgt.«

»Kein Problem.«

»Doch ein Problem«, sagte sie. Auf einmal klang sie erschöpft. »Ich bin dir wirklich dankbar, auch wenn du gar nicht glücklich darüber bist, dass du mich am Hals hast.«

»Ich wohne lieber ein bisschen beengt, als dass dir etwas passiert.«

Fiona lachte leise. »Du hast ja keine Ahnung, wie süß das ist. Ich werde mein Bestes tun, um dich nicht so sehr einzuengen. Na los, sag Sheriff McMahon Bescheid, dass du gewonnen hast. Ich fange an zusammenzupacken.«

Wie ein Sieger kam er sich eigentlich nicht vor, schließlich hatte er jetzt eine Frau und vier Hunde im Haus, aber er ging gehorsam nach draußen. McMahon unterbrach das Gespräch mit seinen Deputies und kam zur Veranda.

»Sie packt.«

»Gut. Wir werden trotzdem ein paarmal am Tag hier vorbeikommen. Wenn sie hier ihre Kurse abhält …«

»Der Unterricht findet bei mir statt. Ich rufe jetzt James an, damit er mir hilft, hier alles abzubauen und es zu mir zu schaffen.«

McMahon zog die Augenbrauen hoch. »Noch besser. Wissen Sie was? Matt hat gleich Feierabend. Er ist jung und kräftig. Er kann Ihnen ebenfalls zur Hand gehen. Es dauert ja nicht lange. Die Stühle haben Sie gemacht, oder?«

»Ja.«


»Bauen Sie auch andere Gartenmöbel? Meine Frau und ich haben nächsten Monat Hochzeitstag, und ich hatte mir eigentlich vorgenommen, ihr zwei neue Stühle für die Veranda zu bauen. Aber ich habe schnell gemerkt, dass das über meine Fähigkeiten hinausgeht.«

»Ja, das kann ich tun.«

»Irgendwas mit breiten Armlehnen vielleicht. Und sie mag besonders gerne rot.«

»Okay.«

»Gut. Die Details können wir ja später besprechen. Kümmern Sie sich jetzt erst einmal um Fionas Ausrüstung. Ich sage Matt Bescheid.« Er wandte sich zum Gehen, drehte sich aber noch einmal um. »Machen Sie wirklich ein Becken aus einem Baumstumpf?«

»Ja.«

»Das möchte ich unbedingt sehen. Matt! Hilf Simon, die Ausrüstung auf den Truck zu verladen.«

 



James rief er schließlich auch noch an, damit sie noch einen weiteren Truck zur Verfügung hatten. Mit James kam Lori, und mit James und Lori kam Koby.

Zuerst ärgerte Simon sich darüber, dass so viele Menschen und Hunde auf dem Grundstück herumliefen, aber dann merkte er, wie viel einfacher die mühsame Arbeit des Umzugs mit so vielen helfenden Händen war.

Es handelte sich halt nicht nur um ein paar Koffer mit Kleidungsstücken. O nein. Koffer, Hundekörbchen, Hundefutter, Spielzeuge, Leinen, Medikamente, Fressnäpfe, Bürsten und Kämme – ganz zu schweigen vom Tunnel, der Plattform, der Wippe und der Rutsche. Und dann der ganze Papierkram, ihr Laptop, ihre Rucksäcke, ihre Landkarten, die verderblichen Lebensmittel im Kühlschrank.

»Die Blumenbeete und der Gemüsegarten werden bewässert«,
sagte sie, als er sich geweigert hatte, ihre Blumenkübel mitzuschleppen. »Aber die Blumentöpfe müssen regelmäßig gegossen werden. Außerdem haben wir bestimmt Freude daran. Und es war deine Idee, Simon.«

»Gut. In Ordnung. Aber fangt bitte schon mal an, das ganze Zeug wegzuräumen«, bat er, als sie mit Sack und Pack bei ihm ankamen.

»Irgendwelche Wünsche, wo es hin soll?«

Er starrte auf die letzte Ladung und fragte sich, wie zum Teufel das alles in ihr Zwergenhaus gepasst hatte. Es war immer so ordentlich gewesen – und sie hatten eine Menge zurückgelassen.

»Irgendwohin. Den Bürokram kannst du im Gästezimmer abladen. Aber fass meine Sachen möglichst nicht an.«

Er ging zu James, um mit ihm den Trainingsparcours wieder aufzubauen.

Lori, die neben Fiona stand, verdrehte die Augen und ergriff einen Karton mit Aktenordnern. »Geh voran.«

»Wir bringen diese Sachen hier am besten erst einmal nach oben.«

Drinnen blickte Lori sich um. »Hübsch. Wirklich hübsch – viel Platz und Licht. Die Möbel sehen interessant aus. Es ist zwar ziemlich unordentlich«, fügte sie hinzu, als sie die Treppe hinaufgingen, »aber echt hübsch.«

»Wahrscheinlich drei- bis viermal so viel Platz, wie ich habe.« Fiona spähte in ein Zimmer und runzelte die Stirn, als sie eine Hantelbank und andere Fitnessgeräte sah. Überall standen noch unausgepackte Kartons herum.

Sie öffnete eine andere Tür. Der Raum war voller Farbdosen, Pinsel, Rollen, Töpfe, Werkzeuge und Sägeböcke. »Okay, hier geht es. Ich brauche allerdings noch meinen Schreibtisch und den Schreibtischstuhl. Daran habe ich nicht gedacht.«

Sie zuckte zurück, als sie den Staub auf dem Fußboden
und die schmierigen Fenster sah. »Es ist ganz schön unordentlich«, grummelte sie, »und ich weiß, was du denkst. Wenn ich Unordnung nur sehe, juckt es mir in den Fingern.«

Sie stellte den Karton, den sie trug, ab und blickte sich um. »Ich werde damit leben.«

Und mit ihm, dachte sie. Vorübergehend jedenfalls.
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Als Erstes wollte sie ihr Büro einrichten, und das bedeutete, dass sie das Zimmer erst einmal putzen musste. Mit der Unordnung konnte sie leben, aber ob sie nun für kurze Zeit oder für immer mit ihm zusammenlebte, in Schmutz und Staub konnte sie nicht arbeiten.

Während Lori und James losfuhren, um ihren Schreibtisch und den Schreibtischstuhl zu holen, machte sie sich auf die Suche nach Putzmitteln. Und da Simon offensichtlich nur das Allernötigste besaß, rief sie Lori an, damit sie ihr auch noch Putzmittel mitbrachte.

Mit den vorhandenen Mitteln begann sie schon einmal, den Staub von Fenstern und Fußböden zu entfernen. Was sie zunächst für einen Wandschrank gehalten hatte, entpuppte sich dabei als Badezimmer.

Ganz offensichtlich war es seit seinem Einzug weder benutzt noch gereinigt worden und diente anscheinend nur weiteren Staubansammlungen.

Sie hockte gerade auf allen vieren und schrubbte den Fußboden, als Simon hereinkam.

»Was machst du da?«

»Ich plane meine nächste Reise nach Rom. Wonach sieht es denn aus? Ich putze dieses Badezimmer.«


»Warum?«

»Dass du überhaupt fragen musst, erklärt einiges.« Sie musterte ihn nachsichtig. »Irgendwann einmal muss ich vielleicht aufs Klo. Das kommt schon mal vor. Und ich ziehe es vor, diesem Bedürfnis in hygienisch sauberen Räumen nachzukommen. «

Er steckte die Hände in die Hosentaschen und lehnte sich an den Türpfosten. »Ich habe diesen Raum überhaupt noch nie benutzt.«

»Wirklich? Darauf wäre ich jetzt nicht gekommen.«

Er blickte sich in dem mittlerweile ebenfalls staubfreien Schlafzimmer um. Die Farbdosen, Pinsel und Roller waren säuberlich an der Wand aufgestapelt.

»Willst du dich hier einrichten?«

»Ist das ein Problem?«

»Für mich nicht. Hast du hier auch geputzt?«

»Nur feucht gewischt. Für jemanden, der mit Holz arbeitet, pflegst du deine Fußböden nicht besonders gut. Du brauchst zumindest ein spezielles Holzputzmittel.«

»Das habe ich. Irgendwo. Vielleicht.« Sie machte ihn nervös. »Ich kann mich nicht um alles kümmern. Ich hatte zu viel zu tun.«

»Ja, klar.«

»Du putzt doch jetzt hier nicht das ganze Haus, oder?«

Fiona wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn. »Nein. Aber ich will hier arbeiten, und dazu brauche ich einen sauberen, ordentlichen Raum. Ich halte die Tür geschlossen, damit es dich nicht zu sehr stört.«

»Du brauchst gar nicht so gemein zu sein.«

Sie lächelte ihn an, weil sie an seiner Stimme hörte, dass ihre Bemerkung ihn amüsierte. »Geh mal einen Schritt zurück, damit ich hier weitermachen kann. Ich bin dir wirklich dankbar, Simon.«


»Hmm.«

»Doch, und mir ist klar, wie sehr ich in deine Privatsphäre eindringe.«

»Halt den Mund.«

»Ich möchte dir nur danken …«

»Halt den Mund«, wiederholte er. »Du bist mir wichtig. Punkt. Und jetzt muss ich arbeiten.«

Sie hockte da, als er hinausging. Halt den Mund. Du bist mir wichtig. Punkt. Aus seinem Mund war das fast schon ein Liebesgedicht.

Als sie mit ihrem Büro fertig war und der Schreibtisch vor dem Fenster mit Blick auf Garten und Wald stand, sehnte sie sich nach einem Glas Wein und einem bequemen Sessel. Aber ihr Ordnungssinn ließ sie erst zur Ruhe kommen, wenn sie ihre Kleider aus den Koffern in den Schrank geräumt hatte.

Am besten schaute sie sich Simons Schlafzimmer einmal an und fragte ihn, wo sie ihre Kleider hinhängen sollte.

Überrascht stellte sie fest, dass er sein Bett gemacht hatte. Die Hundekörbchen standen in einer Ecke, und die Türen zum Balkon waren offen, um Luft hereinzulassen.

Sie öffnete den Schrank und stellte fest, dass er seine Kleider alle zur Seite geschoben hatte, um Platz für ihre zu schaffen. Sie brauchte eine Schublade, dachte sie. Zwei wären besser. Vorsichtig öffnete sie nacheinander die Schubläden der Kommode. Auch hier hatte er bereits Schubladen leer geräumt. Er war ihr einen Schritt voraus, dachte sie. Dann legte sie den Kopf schräg und schnupperte.

Zitrone?

Neugierig betrat sie das Badezimmer und blieb auf der Schwelle stehen. Sie erkannte ein frisch geputztes Badezimmer, wenn sie es sah. Es duftete nach Zitrone, die Porzellanbecken schimmerten, die Armaturen glänzten. Gerührt sah
sie, dass selbst die Handtücher ordentlich auf den Stangen hingen.

Wahrscheinlich hatte er während des Putzens die ganze Zeit geflucht, dachte sie, aber sie war ihm wichtig. Punkt.

Sie räumte ihre Kleider in den Schrank, stellte ihre Toilettenartikel ins Bad und ging dann nach unten.

Er stand in der Küche und blickte aus der Hintertür auf ihre Trainingsausrüstung. »Du solltest ein paar Teile mal ersetzen«, sagte er. »Die Plattform ist Mist.«

»Da hast du wahrscheinlich recht. Sind James und Lori gefahren?«

»Ja. Sie hat gesagt, sie ruft dich morgen an. Ich habe ihnen ein Bier angeboten«, fügte er hinzu. »Aber sie haben abgelehnt. «

»Sie sind wahrscheinlich müde.«

»Ja. Ich möchte jetzt auch ein Bier und an den Strand.«

»Klingt perfekt. Geh schon mal vor. Ich muss noch ein paar Dinge erledigen, dann komme ich nach.«

Er trat an den Kühlschrank und nahm sich ein Bier heraus. »Mach bloß nichts mehr sauber.«

Sie hob die Hand. »Ich schwöre!«

»Gut. Ich lasse dir Newman hier, die anderen Hunde nehme ich mit.«

Sie nickte. Sie durfte nicht allein bleiben, dachte sie. Noch nicht einmal hier.

Sie wartete, bis er gegangen war und Newman gesagt hatte, er solle bei Fee bleiben. Dann setzte sie sich an die Küchentheke, legte den Kopf auf die Arme und wartete auf die Tränen, die schon die ganze Zeit über in ihrer Kehle brannten.

Aber sie kamen nicht. Sie hatte sie wohl zu lange zurückgehalten, und jetzt waren sie blockiert und wollten nicht mehr heraus.


»Okay.« Sie erhob sich. Statt einer Flasche Bier nahm sie sich eine Flasche Wasser. Das war jetzt besser, dachte sie. Sauberer.

Sie trat nach draußen, wo Newman treu auf sie wartete. »Lass uns spazieren gehen.«

Fröhlich sprang er auf. Sein ganzer Körper wackelte vor Freude.

»Ich weiß, ein neuer Ort. Es ist schön hier, nicht wahr? Viele Zimmer. Eine Zeit lang können wir es hier bestimmt gut aushalten. Wir machen das schon.« Instinktiv nahm sie Stellen im Garten wahr, wo Blumen fehlten, wo sie gut Kräuter anbauen könnte.

Aber dazu hatte sie nicht das Recht, rief sie sich ins Gedächtnis.

»Trotzdem könnte der Garten ein bisschen Farbe gebrauchen und auch ein paar Sitzplätze mehr. Er ist doch der Künstler.« Sie blieb stehen, als sie zu der Stelle kam, wo der Weg in Stufen zum Strand hinunterführte. »Aber das hier ist wirklich toll.«

Es war ein sternklarer Abend, was den Eindruck von Frieden und Abgeschiedenheit noch verstärkte. Simon wanderte mit den drei Hunden am Ufer entlang.

Das hatte ihm bestimmt gefehlt, dachte sie, diese einsamen Spaziergänge am Meer in der Dämmerung. Das leise Rauschen der Brandung am Ende des Tages hatte er sicher vermisst, und doch hatte er darauf verzichtet, um bei ihr sein zu können.

Das würde sie ihm nie vergessen.

Während sie von oben auf die kleine Gruppe herunterblickte, zog Simon gelbe Tennisbälle aus einer Tasche, die er an seinem Gürtel befestigt hatte. Er warf sie rasch hintereinander ins Meer, und die Hunde stürzten hinterher.

Sie würden bestimmt stinken, dachte sie, aber es war ein
so schönes Bild, als alle drei auf die gelben Bälle zuschwammen, die auf den Wellen tanzten.

Sie hörte Simon lachen – und das Geräusch verjagte die Dämonen.

Wie wundervoll sie sind, dachte sie. Wie perfekt. Meine Jungs.

Newman neben ihr zitterte vor Erwartung.

»Ach, zum Teufel. Vier stinkende Hunde sind auch nicht schlimmer als drei. Los! Los, geh spielen!«

Bellend sprang er die holperigen Stufen herunter. Simon zog einen vierten Ball heraus, warf ihn in die Luft, fing ihn auf und schleuderte ihn ebenfalls ins Wasser. Ohne anzuhalten, rannte Newman hinterher.

Und auch Fiona lief hinunter, um sich am Spiel zu beteiligen.

 



In seinem Zimmer in einem Motel in der Nähe des Seattle Airport las Francis X. Eckle die neueste Nachricht von Perry und trank seinen Abendwhiskey mit Eis.

Der Tonfall kümmerte ihn nicht, überhaupt nicht. Wörter wie enttäuscht, Kontrolle, Konzentration, unnötig sprangen ihm aus dem Text entgegen und kratzten an seinem Stolz.

Langweilig, dachte er und knüllte das Blatt Papier zusammen. Langweilig und ärgerlich. Perry sollte mal daran denken, wer im Gefängnis saß und wer nicht.

Das war das Problem bei Lehrern – und er musste es wissen, schließlich war er früher selbst einmal Lehrer gewesen. Langweilig und ärgerlich.

Aber jetzt nicht mehr.

Jetzt hatte er Macht über Leben und Tod.

Er hob eine Hand und betrachtete sie lächelnd.

Er verbreitete Angst nach Belieben, fügte Schmerzen zu, ließ jede Hoffnung erlöschen und zermalmte seine Opfer
dann. All das sah er in ihren Augen. Die Angst, die Schmerzen, die Hoffnung und schließlich die Kapitulation.

Perry hatte diesen Rausch von Macht und Wissen nie verspürt. Wenn er ihn tatsächlich erlebt hätte, dann würde er nicht ständig Vorsicht und Kontrolle predigen – oder vom »sauberen Tod« sprechen, wie er es nannte.

Am befriedigendsten war es bisher gewesen, Annette zu töten. Das Geräusch, das seine Fäuste machten, als sie auf ihr Fleisch trafen und die Knochen brachen. Er hatte jeden Schlag ganz genauso gefühlt wie sie.

Und Blut war geflossen – er hatte es gesehen und gerochen. Er hatte zuschauen können, wie die Wunden entstanden, wie sie in unterschiedlichen Farbtönen die Haut verunstalteten.

Sie hatten einander gut kennengelernt, oder? Er hatte sich Zeit genommen, und das Töten wurde dadurch viel intimer, viel realer.

Dagegen war Perrys Werk blutleer und klinisch gewesen, so distanziert. Er hatte derart wenig Leidenschaft gezeigt, dass es ihm unmöglich Freude gemacht haben konnte. Und das einzige Mal, als er von seinem Weg abgewichen war, hatte er nicht damit umgehen können.

Und jetzt lebte er in einer Zelle.

Diese graduelle, kreative Beschleunigung war einfach unübertroffen. Er war unübertroffen.

Es war höchste Zeit, dass er den Kontakt mit Perry abbrach. Für ihn gab es nichts mehr zu lernen, und er sollte auch niemandem mehr etwas beibringen.

Er stand auf und hob das zusammengeknüllte Schreiben auf. Vorsichtig glättete er es, bevor er es in den Ordner mit den anderen Briefen steckte.

Er hatte bereits begonnen, ein Buch über sein Leben, seine Entwicklung und sein Werk zu schreiben. Er hatte akzeptiert,
dass es posthum erscheinen würde, genauso wie er sein unvermeidliches Ende akzeptiert hatte. Diese Akzeptanz machte jeden Moment lebenswerter.

Kein Gefängnis. Nein, ins Gefängnis würde er nie gehen. Er hatte sein Leben in einem selbst geschaffenen Gefängnis gelebt. Er wollte Ruhm. Am unvermeidlichen Ende seines Lebens würde er berühmt sein.

Für den Moment war er einfach nur ein Schatten, ohne Namen und unerkannt. Oder erkannt nur von denen, die mit seinem Gesicht vor Augen starben.

Die Nächste hatte er sich schon ausgesucht.

Schon wieder eine Veränderung, dachte er. Eine weitere Phase seiner Entwicklung. Und während er sie studierte, sie verfolgte, wie ein Wolf ein Kaninchen verfolgt, konnte er darüber spekulieren, wie es zwischen ihnen sein würde.

Die Ironie war exquisit, und er wusste jetzt schon, dass die Sache dadurch noch aufregender wurde.

Und dann würde schließlich Fiona an die Reihe kommen.

Er holte die Zeitung hervor und fuhr mit den Händen über ihr Gesicht. Er würde seine Verpflichtung Perry gegenüber erfüllen, und damit wäre seine Schuld voll bezahlt.

Sie würde die Letzte sein, die den roten Schal trug. Das passte gut, dachte er. Sie würde der Höhepunkt in dieser Phase seines Schaffens sein. Sein Crescendo mit einer letzten Hommage an Perry.

Er war sich jetzt schon sicher, dass er sie am meisten genießen würde. Bevor er mit ihr fertig war, würde sie mehr Schmerzen, mehr Angst durchmachen als alle anderen zuvor.

Oh, wie die Leute reden würden, wenn er sie nahm, wenn er ihr Leben beendete. Sie würden von nichts anderem mehr reden. Sie würden reden und vor dem Mann zittern, der die Frau getötet hatte, die Perry überlebt hatte.

RSK Zwei.


Er schüttelte den Kopf über diesen Namen und musste kichern.

Wenn Fiona in dem Grab lag, das sie sich selbst schaufeln musste, würde es RSK Zwei nicht mehr geben. Bald würde er jemand anderer werden, sich ein anderes Symbol suchen, wenn er in die nächste Phase seines Schaffens eintrat.

In gewisser Weise, dachte er und trank noch einen Schluck Whiskey, würde Fiona sein Ende und seinen Anfang bedeuten.

 



Mantz beendete das Telefongespräch und klopfte mit der Faust auf ihren Schreibtisch. »Ich glaube, wir haben etwas.«

Tawney blickte von seinem Monitor auf. »Was?«

»Wir haben Wohnorte und Anstellungen von Gefängnispersonal und freien Mitarbeitern überprüft. Da ist ein Francis X. Eckle, der am College englische Literatur und kreatives Schreiben unterrichtet. Er hat in den letzten zweieinhalb Jahren vier Kurse im Gefängnis gegeben. Nach der Winterpause ist er jedoch nicht mehr wiedergekommen. Er hat gekündigt, angeblich aus familiären Gründen.«

»Und?«

»Er hat eigentlich gar keine Familie – nicht im traditionellen Sinn. Seit er vier war, ist er von einem Waisenhaus zum anderen gereicht worden. Er hat auch in der Schule keine weitergehenden Informationen hinterlassen. Sowohl die Festnetznummer als auch das Handy sind abgemeldet.«

»Wir müssen noch mehr Informationen sammeln. Mach seine Sozialarbeiter ausfindig, Daten über die Waisenhäuser. Keine Vorstrafen?«

»Nein, nichts. Keine Geschwister, keine Partnerin, keine Kinder.« Mantz’ Stimme blieb zwar kühl, aber ihre Augen funkelten. »Perry hat an allen vier Kursen im Gefängnis teilgenommen. Ich habe Eckles Kreditkarten überprüfen lassen.
Seit Januar nichts. Er hat kein einziges Mal Geld abgehoben, hat sie aber auch nicht canceln lassen. Das ist merkwürdig.«

»Ja, das ist wirklich seltsam. Vielleicht ist er tot.«

»Nein, mein Bauchgefühl sagt mir, dass wir auf der richtigen Spur sind, Tawney. Hör mal, mir ist klar, dass du heute oder morgen gerne zu Bristow fahren möchtest, aber wir sollten zuerst einmal diese Sache überprüfen und mit Leuten reden, die ihn kennen.«

»In Ordnung. Sehen wir uns mal seine Bankkonten an und versuchen, noch etwas mehr über ihn zu erfahren. Englischlehrer, sagst du?«

»Ohne Anstellung. Single, lebt allein, zweiundvierzig Jahre alt. Der Mann in der Verwaltung, mit dem ich gesprochen habe, sagte, Eckle sei äußerst unauffällig gewesen, habe seinen Job gemacht, aber hätte noch nicht einmal Freunde gehabt. Und das ist eine kleine Schule, Tawney.«

Auch in Tawneys Augen begann es jetzt zu funkeln. »Mach deine Anrufe. Ich melde die Reise an.«

 



Simon legte eine Plane über das fast fertige Weinkabinett. Er kam sich zwar ein bisschen albern vor, aber er wollte nicht, dass Fiona es sah. Vielleicht wollte er auch einfach nicht darüber nachdenken, dass er es für sie baute, nur weil sie eins haben wollte.

Es war seltsam gewesen, aufzuwachen und zu wissen, dass sie da war. Natürlich nicht mehr im Bett, dachte er, als er eine dritte Firnisschicht auf das Baumstumpfbecken auftrug. Beim ersten Sonnenstrahl war Fiona auf den Beinen. Aber trotzdem war sie hier, in seinem Haus.

Im Badezimmer roch es nach ihr, und in der Küche duftete es nach Kaffee, den sie gekocht hatte, während er noch im Bett lag.

Und am seltsamsten war, dass er es völlig in Ordnung
fand. Es hatte ihn noch nicht einmal gestört, dass sie in seinen Besteckschubladen aufgeräumt hatte.

Die Küche wirkte zwar ordentlicher, dachte er – aber da er nicht genau wusste, wie er sie hinterlassen hatte, war sie es vielleicht schon vorher gewesen.

Als er mit seiner Arbeit begann, hatte sie bereits die Hunde gefüttert, rasch eine Trainingseinheit mit ihnen gemacht, geduscht, sich angezogen und ihre Topfblumen gegossen.

Er hörte die Autos der Schüler für den ersten Kurs und spähte hinaus, um sehen zu können, wer ankam.

Er hatte sein Radio so leise gedreht, dass er sie hören konnte – und das war für ihn ein großes Opfer. Aber niemand störte ihn während ihrer Vormittagskurse.

Sogar Jaws hatte ihn verlassen.

Eigentlich war das ja gut. Dann brauchte er sich keine Gedanken darüber zu machen, welchen Unsinn er jetzt schon wieder anstellte, und er wurde nicht von flehenden Hundeblicken zur Spielzeit gestört.

Er schaffte viel mehr als sonst, und es war immer noch nicht Mittag, als er sein Becken zum dritten Mal mit einer Schicht Firnis bestrich.

Als er aus den Augenwinkeln wahrnahm, dass Fiona mit den Hunden in die Werkstatt kam, hielt er inne.

»Hältst du sie bitte zurück? Der Lack ist noch nicht trocken. Es braucht sich nur einer zu schütteln, und ich habe Hundehaare darauf.«

»Sitzt! Bleibt! Ich wollte nur fragen, ob du ein Sandwich oder…«

Sie blieb stehen und starrte auf seine Arbeit. Es erfüllte ihn mit tiefer Befriedigung, dass ihr buchstäblich der Unterkiefer herunterfiel. »Oh, mein Gott! Ist das der Baumstumpf? Das ist mein Baumstumpf?«

»Meiner.«


»Es ist wundervoll!« Instinktiv streckte sie die Hand danach aus, aber er schlug ihr auf die Finger.

»Aua. Okay, Entschuldigung, der Lack ist noch nicht trocken. Du hast ihn umgedreht. So funktioniert das. Natürlich! « Fiona steckte die Hände in die Taschen und ging um den Baumstumpf herum.

»Die Wurzeln halten das Becken, so dass es aussieht, als ob es in einem magischen Wald wachsen würde. Wer konnte denn ahnen, dass Wurzeln so wundervoll aussehen können? Na ja, du hast es gewusst. Aber das Becken. Woraus besteht denn das Becken?«

»Aus Wurzelholz. Ich habe es vor ein paar Monaten gefunden, es brauchte nur noch die richtige Basis.«

»Die Farbe ist so schön. Wie Ahornsirup. Es ist einfach wunderschön. Dass es interessant aussehen würde, wusste ich ja, aber dass es so schön ist …«

Es war ihm normalerweise unangenehm, wenn seine Arbeiten so überschwänglich gelobt wurden. Aber bei ihrem offensichtlichen Entzücken empfand er nur Befriedigung. »Es ist noch nicht fertig.«

»Was tust du damit, wenn es fertig ist?«

»Ich weiß nicht.« Er zuckte mit den Schultern, weil er sich bei dem Wunsch ertappte, es ihr zu schenken. Es passte hervorragend zu ihr. »Vielleicht verkaufe ich es, vielleicht behalte ich es aber auch.«

»Es muss ein magisches Gefühl sein, sich darin die Hände zu waschen. Ich werde Baumstümpfe jetzt mit völlig anderen Augen sehen. Gott, warte nur, bis das in Serie geht!« Sie lachte. »Auf jeden Fall habe ich jetzt zwei Stunden Mittagspause. Wenn du Hunger hast, kann ich dir ein Sandwich machen. «

Er überlegte. »Hör mal, ich möchte nicht, dass du mich bedienst, weil ich mich sonst daran gewöhne.«


Sie begriff schnell. »Das verstehe ich. Okay, wie wäre es mit einem Handel?«

»Was für ein Handel?«

»Ich mache dir ein Sandwich, und du schneidest mir ein paar Holzlatten zu. Ich habe dir aufgeschrieben, wie lang sie sein sollen.«

Sie zog ein Blatt Papier aus der Tasche und reichte es ihm. Er runzelte die Stirn.

»Wozu sind sie?«

»Für mich.« Sie lächelte.

»Gut. Du hast die Breite nicht angegeben.«

»Oh. Hmm. Etwa so?« Sie zeigte die Breite mit Daumen und Zeigefinger an.

»Also, etwa sechs Millimeter. Was für ein Holz?«

»Egal – was du da hast.«

»Soll ich es lackieren?«

»Du liebe Güte, das sind eine Menge Entscheidungen. Nein, lass es, es braucht nicht besonders schick zu sein.«

»Okay. Wenn ich hier fertig bin, mache ich mich an die Arbeit.«

»Perfekt.«

Es funktionierte gut, dachte Simon später. Er bekam ein Sandwich, ohne es sich selbst machen zu müssen, und jeder ließ den anderen in Ruhe arbeiten. Allerdings putzte sie hinter ihm her – feierlicher Eid oder nicht. Er sah, wie sie die Veranda kehrte, und als er sich etwas zu trinken holen ging, wurde er von der Sauberkeit seines Kühlschranks fast geblendet.

Und er hörte die Waschmaschine laufen.

Aber sie würden einfach weitere Gegengeschäfte vereinbaren, und bei Gelegenheit würde er ihr neue Trainingsgeräte bauen.

Als er nach draußen kam, sah er sie im Garten mit dem
Telefon am Ohr hin und her gehen. Irgendetwas ist passiert, dachte er und ging zu ihr.

»Ja, klar, das ist in Ordnung. Danke, dass Sie angerufen haben. Wirklich. Okay. Tschüs.« Sie legte auf. »Das war Agent Tawney. Er wollte heute eigentlich herkommen, aber sie haben etwas anderes zu tun. Ich glaube, sie haben eine Spur. Er hat nichts gesagt, aber es hörte sich so an. Er klang viel zu ruhig.«

»Zu ruhig?«

»Bewusst ruhig.« Sie rieb über die Stelle zwischen ihren Brüsten, wie sie es immer tat, wenn sie angespannt war.

»So als ob er auf keinen Fall Erregung oder Interesse zeigen wollte«, erklärte sie. »Womöglich interpretiere ich ja etwas hinein, aber ich hatte so ein Gefühl.«

Sie schloss die Augen und holte tief Luft. »Es ist gut, dass ich den ganzen Nachmittag über Kurse habe, dann denke ich wenigstens nicht ständig daran.«

»Doch, das wirst du so oder so tun.« Er zupfte an ihrem Zopf und wechselte das Thema, um sie auf andere Gedanken zu bringen. »Wäschst du meine Sachen, Mom?«

»Ich wasche meine«, erwiderte sie spröde. »Es mag sein, dass ein oder zwei Kleidungsstücke von dir dabei sind, aber die Maschine muss ja voll werden.«

Er stupste sie an. »Pass bloß auf.«

Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Ich bin schon radikal geworden. Ich habe die Betten frisch bezogen.«

Kopfschüttelnd wandte er sich zum Gehen – und brachte sie zum Lachen.

 



Tawney und seine Partnerin fuhren zu Eckles letzter bekannter Adresse, einem kleinen dreistöckigen Mietshaus nahe am Campus. Sie klopften an Wohnung 202, aber niemand machte auf. Dafür öffnete sich die Tür gegenüber einen Spalt.


»Sie ist nicht zu Hause.«

»Sie?«

»Sie ist erst vor zwei Wochen eingezogen. Ein junges Ding, erste Wohnung. Was wollen Sie?«

Beide Agenten zeigten ihre Ausweise. Jetzt ging die Tür weit auf. »FBI!« Sie riss die Augen auf.

Tawney musterte die Frau Anfang siebzig, deren Augen hinter der Brille funkelten.

»Ich liebe diese Fernsehsendungen über das FBI. Ich schaue sie mir alle an. Oder auch Krimis. Hat das Mädchen etwas angestellt? Das glaube ich eigentlich nicht. Sie ist freundlich und höflich. Und sauber, auch wenn sie sich so anzieht wie die meisten jungen Dinger heutzutage.«

»Wir hatten eigentlich gehofft, mit Francis Eckle sprechen zu können.«

»Oh, er ist kurz nach Weihnachten weggefahren. Seine Mutter ist krank geworden. Das hat er jedenfalls gesagt. Ich wette, er ist in so einem Zeugenschutzprogramm. Oder er ist ein Serienmörder. Dazu ist er eigentlich der Typ.«

Mantz zog die Augenbrauen hoch. »Ms … ?«

»Hawbaker. Stella Hawbaker.«

»Ms Hawbaker, dürfen wir eintreten und mit Ihnen sprechen? «

»Ich wusste doch, dass er komisch ist.« Sie hob den Finger. »Kommen Sie herein. Setzen Sie sich«, forderte sie die Agenten auf und schaltete den Fernseher aus. »Ich trinke keinen Kaffee, aber ich habe welchen im Haus, wenn eins der Kinder vorbeikommt. Kaffee und auch Cola.«

»Nein, danke«, sagte Tawney. »Sie haben gesagt, Mr Eckle ist nach Weihnachten weggefahren.«

»Ja, genau. Ich habe gesehen, wie er Koffer heruntergeschleppt hat, mitten am Tag. Normalerweise ist außer mir dann niemand im Haus. Deshalb habe ich zu ihm gesagt:
›Verreisen Sie?‹ Und er lächelte, auf seine komische Art, ohne mich anzugucken, und meinte, er müsse zu seiner Mutter. Sie sei gestürzt und hätte sich die Hüfte gebrochen. Aber in all den Jahren, in denen er hier gewohnt hat, hat er seine Mutter nie erwähnt. Allerdings hat er sowieso nicht viel geredet. Er hat sehr zurückgezogen gelebt.« Sie nickte wissend. »Das sagt man doch immer über Leute, die dann hingehen und andere mit der Axt erschlagen. Wie unauffällig und zurückhaltend sie waren.«

»Hat er erwähnt, wo seine Mutter wohnt?«

»Ich habe ihn direkt danach gefragt, und da sagte er, sie würde in Columbus, Ohio, leben. Aber sie war nie hier, und er ist vorher auch nie zu Besuch dorthin gefahren.«

Sie tippte sich mit dem Finger an den Nasenflügel. »Das stinkt doch. Umso mehr, als er nie wieder zurückgekommen ist. Er hat seine Möbel zurückgelassen – oder jedenfalls die meisten, soweit ich sehen konnte, als der Vermieter die Wohnung geräumt hat. Bloß seine Bücher hat er wohl bei eBay oder so verkauft – mitgenommen hat er sie jedenfalls nicht.«

»Sie passen gut auf, Ms Hawbaker.«

Sie nahm Tawneys Kompliment mit einem Lächeln entgegen. »Ja, das tue ich, und da die meisten Leute alten Damen nicht viel Beachtung schenken, fällt das kaum jemandem auf. Ich habe in den letzten Monaten beobachtet, wie er Pakete und Päckchen weggebracht hat, und deshalb habe ich mir gedacht, dass er seine Bücher vielleicht verkauft hat oder so. Er brauchte bestimmt Geld. Nach Januar hat er keine Miete mehr bezahlt, und der Vermieter hat mir erzählt, er hat seinen Job gekündigt und sein Bankkonto leer geräumt.«

Sie kniff die Augen zusammen. »Aber das wissen Sie wahrscheinlich schon.«

»Hatte er Freunde, Besuch?«, fragte Mantz. »Freundinnen vielleicht?«


Ms Hawbaker schnaubte verächtlich. »Mit einer Frau habe ich ihn nie zusammen gesehen – ebenso wenig wie mit einem Mann, falls er andersherum gewesen wäre. Der war nicht normal. Er war höflich, ja, konnte sich gut ausdrücken, aber wenn man ihn nicht ansprach, sagte er keinen Ton. Was hat er denn gemacht?«

»Wir wollen nur mit ihm reden.«

Sie nickte weise. »Er ist wahrscheinlich ein Verdächtiger in irgendeinem schlimmen Fall. Er hat so einen kompakten Kleinwagen mit Schrägheck gefahren. Den hat er an jenem Tag auch vollgepackt und ist mit ihm losgefahren. Ich kann Ihnen noch was erzählen, weil ich neugierig bin und ein bisschen herumgeschnüffelt habe – und weil ich mit dem Vermieter darüber gesprochen habe. In der Wohnung gab es keine einzige Fotografie, keinen Brief, noch nicht einmal eine Ansichtskarte. Er hatte gar nicht vor, wieder zurückzukommen, das ist meine Meinung. Und er ist garantiert nicht zu seiner Mutter gefahren, um sie zu pflegen. Wenn er überhaupt noch eine Mutter hat, dann hat er sie im Schlaf umgebracht.«

Als sie wieder ins Auto stiegen, sagte Mantz: »Na, das war ja mal eine aufschlussreiche Dame.«

»Ich glaube nicht, dass Eckle seine Mutter getötet hat; sie hat sich mit einer Überdosis selbst umgebracht, als er acht war.«

»Sie hat ihn angebunden, Tawney. Wenn das nicht unser unbekannter Täter ist, fresse ich einen Besen.«

»Das sehe ich genauso, Erin. Dann wollen wir mal den Vermieter aufsuchen und zusehen, was wir am College herausfinden. Danach fahren wir wohl am besten zurück ins Gefängnis.«
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Eines Tages würde sie hoffentlich mal wieder etwas anderes als Angst empfinden, wenn sie Daveys Streifenwagen sah, dachte Fiona.

»Oh, oh, jetzt kriegen wir Ärger«, witzelte eine ihrer Schülerinnen. Fiona rang sich ein steifes Lächeln ab.

»Keine Sorge, ich habe Verbindungen. Jana, sehen Sie, wie Lotus im Kreis herumläuft? Was erkennen Sie daraus?«

»Äh, sie ist im Duft-Pool?«

»Vielleicht. Vielleicht hat sie aber auch einen neuen Geruch entdeckt und versucht, sich darauf einzustellen. Arbeiten Sie mit ihr. Helfen Sie ihr, sich zu konzentrieren. Achten Sie auf ihren Schwanz, ihre Nackenhaare, ihre Atmung. Jede Reaktion bedeutet etwas, und möglicherweise reagiert sie ganz anders als zum Beispiel Mikes Hund. Ich bin gleich wieder da.«

Mit klopfendem Herzen lief sie auf Davey zu.

»Tut mir leid, dass ich deinen Unterricht unterbreche – ich bringe keine schlechten Nachrichten. Wie lange geht der Kurs noch?«

»Fünfzehn, zwanzig Minuten. Was …«

»Keine schlechten Nachrichten«, wiederholte er. »Aber vor Publikum will ich mit dir nicht darüber reden. Ich kann warten, schließlich habe ich dich gestört.«

»Nein, wir wären schon längst fertig, aber die Gruppe wollte unbedingt noch ein zusätzliches Leichen-Suchtraining im Gelände haben. Sie sind nur zu viert, und ich hatte noch Zeit, und deshalb …« Fiona zuckte mit den Schultern.

»Ich lasse dich jetzt weitermachen. Hast du was dagegen, wenn ich zuschaue?«

»Nein, natürlich nicht.«


»Fee?«, rief Jana und hob frustriert die Hände. »Sie kapiert es einfach nicht, es scheint sie zu verwirren und obendrein zu langweilen. Zu Hause macht sie es so gerne, und da haben wir überhaupt keine Probleme.«

Konzentrier dich, befahl Fiona sich. »Sie sind aber nicht zu Hause. Denken Sie daran, ein neuer Ort, eine neue Umgebung, neue Probleme.«

»Ja, ja, das haben Sie mir schon gesagt, aber bei Suchaktionen handelt es sich jedes Mal um einen neuen Ort.«

»Genau. Und deshalb ist es umso besser, je mehr Erfahrungen sie hat. Sie lernt jedes einzelne Mal. Sie ist intelligent und eifrig, aber heute kriegt sie es nicht hin. Außerdem spürt sie auch Ihre Frustration. Sie müssen sich vor allem entspannen. «

Und ich mich ebenso, dachte Fiona und schielte zu Davey.

»Fangen Sie noch einmal dort an, wo sie zuerst im Kreis gelaufen ist und das Interesse verloren hat. Auffrischen, belohnen, neu anfangen. Wenn sie es heute einfach nicht hinbekommt, dann führen Sie sie zu der Quelle, und belohnen Sie sie.«

Die beiden waren ein gutes Team, dachte Fiona, während sie ihnen zuschaute. Jana wollte jedoch immer zu schnell Resultate sehen. Aber sie steckte viel Zeit und Energie in das Training und hatte eine starke Beziehung zu ihrem Hund.

Sie wandte sich Mike und seinem Australian Shepherd-Mischling zu. Die beiden feierten den erfolgreichen Fund. Glücklich nahm der Hund Lob und Belohnung entgegen, bevor Mike sich Plastikhandschuhe überzog und den Zylinder mit menschlichen Knochenresten aufhob.

Gut gemacht, dachte sie. Auch ihr dritter Hundeschüler reckte Nase und Rute in die Luft, was ihr ankündigte, dass er seine Quelle bald finden würde.

Eines Tages, dachte sie, können alle an einer echten Suchaktion
teilnehmen, um menschliche Überreste zu aufzuspüren. Und ihre Spürnasen helfen der Polizei, Antworten zu finden.

Leichen, dachte sie, wie Annette Kellworth zum Beispiel. Grausam im Boden verscharrt, zurückgelassen wie ein kaputtes Spielzeug, während der Täter schon wieder sein nächstes Opfer jagte.

Würde es noch ein weiteres Opfer geben? Kam er noch näher? Würde sie mit ihrer Einheit zur Suche ausrücken müssen? Sie fragte sich, ob sie das könnte, mit einem ihrer kostbaren Hunde losgehen und eine Leiche suchen, die sie hätte sein können.

»Sie hat es!«, rief Jana und umarmte ihre Lotus. »Sie hat es geschafft!«

» Großartig!«

Keine schlechten Nachrichten, rief sie sich in Erinnerung, als sie ihre Trainingsgeräte wegräumte. Sie holte für Davey und sich Cola aus dem Kühlschrank.

»Okay«, sagte sie, »schieß los.«

»Das FBI hat eine Spur. Eine starke Spur.«

»Eine Spur.« Ihr wurden die Knie weich, und sie musste sich auf einen Küchenhocker stützen. »Was für eine Spur?«

»Sie suchen nach einer Person, mit der Perry im Gefängnis Kontakt gehabt hat. Ein Lehrer von draußen. Ein Englischlehrer vom College Place.«

»Sie suchen nach ihm?«

»Ja. Er hat seinen Job gekündigt, ein paar Sachen zusammengepackt und ist zwischen Weihnachten und Neujahr verschwunden. Er hat sein Bankkonto leer geräumt, seine Möbel dagelassen und seine Miete nicht mehr bezahlt. Er passt in das Profil, sagen sie. Das Problem ist nur, dass er mit Perry seit fast einem Jahr keinen Kontakt mehr gehabt hat – jedenfalls nach dem, was sie wissen. Das ist eine lange Zeit.«


»Perry ist geduldig. Er ist sehr geduldig.«

»Die FBI-Agenten verhören Perry jetzt und versuchen herauszufinden, wie viel er weiß. Und sie graben in der Vergangenheit von diesem Typ. Wir wissen, dass er ein Einzelgänger ist. Keine Beziehungen, keine Familie. Seine Mutter war ein Junkie, und er war schon im Waisenhaus, noch bevor sie sich den goldenen Schuss gesetzt hat.«

»Es geht immer um die Mütter«, murmelte sie. »Genau wie bei Perry.«

»Ja, das haben sie gemeinsam.« Davey zog ein Fax aus der Tasche und entfaltete es. »Kommt er dir bekannt vor?«

Fiona studierte das gefaxte Foto. Das gewöhnliche Gesicht, der gestutzte Bart, die leicht schütteren Haare. »Nein. Nein, ich kenne ihn nicht. Ist er das wirklich?«

»Das ist derjenige, nach dem sie suchen. Als Verdächtigen bezeichnen sie ihn nicht, dazu sind sie zu vorsichtig. Aber ich sage dir, Fee, sie glauben fest, dass das der Täter ist, und sie sind ihm auf den Fersen.« Er rieb ihr über die Schulter. »Ich wollte dir unbedingt sagen, dass sie ihm auf den Fersen sind.«

»Wie heißt er?«

»Francis Eckle. Francis Xavier Eckle. Alter, Größe, Gewicht, Haarfarbe und so stehen auf dem Fax. Behalt das Bild hier. Möglicherweise hat er sein Äußeres verändert, hat sich den Bart abrasiert und die Haare gefärbt. Also, behalt es, und wenn du jemanden siehst, der dem Typen auch nur im Entferntesten ähnlich sieht, dann ruf mich sofort an.«

»Keine Sorge, das mache ich.« Sein Gesicht hatte sich ihr bereits eingebrannt. »Du hast gesagt, er war Lehrer?«

»Ja. Er hat keine Vorstrafen. Er hatte zwar eine harte Kindheit, aber er war unauffällig. Das FBI redet auch mit seinen Pflegeeltern und seinen Sozialarbeitern. Mit seinen Kollegen, den Nachbarn und so haben sie schon gesprochen. Bis jetzt haben sie nichts gefunden, aber …«


»Menschen können trainiert werden wie Hunde. Sie können gutes oder schlechtes Benehmen lernen. Es hängt nur von der Motivation und den Methoden ab.«

»Sie kriegen ihn, Fee.« Davey legte ihr die Hände auf die Schultern und drückte sie. »Glaub mir, sie kriegen ihn.«

Und weil sie daran glauben musste, lief sie sofort zu Simon in die Werkstatt.

Er stand an der Drehbank und schliff eine helle Holzschale ab. Die Oberfläche schimmerte wie Seide, und sie war kaum dicker als ein Stück Stoff.

Sie beobachtete ihn eine Weile, damit sie ruhiger wurde.

Er schaltete die Maschine ab. »Ich weiß, dass du da stehst und meine Luft atmest.«

»Entschuldigung. Warum hast du nicht so eine Schale? Du bräuchtest eine in deiner Küche, etwa doppelt so groß, für Obst.«

Er setzte seine Kopfhörer und seine Schutzbrille ab und sah sie an. »Bist du gekommen, um mir das zu sagen?« Jaws legte ihm ein Stück Holz vor die Füße. »Da siehst du, was du angerichtet hast.«

»Ich spiele mit ihnen vor meinem nächsten Kurs. Simon.« Sie hielt das Fax hoch.

Seine Körpersprache veränderte sich. Als ob er die Ohren spitzte, dachte sie. »Haben sie ihn?«

Sie schüttelte den Kopf. »Aber sie suchen nach ihm, und sie… Davey hat gesagt… sie glauben … Ich muss mich setzen. «

»Geh nach draußen, an die frische Luft.«

»Ich spüre meine Beine nicht mehr.« Halb lachend stolperte sie hinaus und ließ sich auf die Veranda fallen.

Er kam mit einer Flasche Wasser hinterher. »Gib mal.« Er drückte ihr die Wasserflasche in die Hand und ergriff das Fax. »Wer ist dieser Scheißkerl?«


»Niemand. Ein Durchschnittstyp. Allerdings nicht wirklich. Wo ist das Seil? Holt das Seil!« Alle vier Hunde rasten davon. »Das dauert ein paar Minuten. Davey hat mir erzählt, was das FBI ihnen gesagt hat. Sein Name ist Francis Xavier Eckle«, begann sie.

Während sie berichtete, studierte Simon aufmerksam das Foto. Als die Hunde zurückkamen – Newman war der stolze Sieger –, ergriff Simon das Seil. »Geht spielen«, befahl er und schleuderte den Strick mit aller Kraft weg.

»Werden denn Leute nicht überprüft, bevor man sie im Gefängnis arbeiten lässt?«

»Ja, natürlich. Ich nehme es jedenfalls an«, fügte sie hinzu. »Aber da war ja nichts. Es gab nichts herauszufinden. Und dann hatte er Kontakt mit Perry, und jetzt hat er sein Verhalten drastisch geändert. Jetzt wissen sie wahrscheinlich schon mehr über ihn, mehr als Davey mir sagen konnte. Tawney hat das Foto für mich freigegeben, damit ich es mir ansehe.«

»Er hat an einem kleinen College unterrichtet«, spekulierte Simon, »und den ganzen Tag über langbeinigen Studentinnen nachgeschaut, die ihn keines Blickes gewürdigt haben. Trotzdem ist es noch ein viel zu großer Sprung von ganz gewöhnlich bis zu Perrys Nachahmer.«

»Der Sprung ist gar nicht mehr so groß, wenn der Drang schon vorher da war, er ihn aber nie ausgelebt hat, weil ihm vielleicht der Mut dazu fehlte.«

Sie hatte Hunde so trainiert, indem sie verborgenes Potenzial erkannte und aufspürte, unterdrückte Triebe ausnutzte oder sie in entsprechende Kanäle leitete.

»Du hast eben die Bedeutung von Motivation erwähnt«, erklärte sie. »Und du hast recht. Es ist möglich. Perry fand die richtige Motivation, das richtige … Spiel, die richtige Belohnung. «

»Er hat seinen Stellvertreter trainiert.«


»Er hat vier Kurse dort gegeben, und Perry hat an allen teilgenommen. Perry ist ein Chamäleon. Er passt sich jeder Situation an. Er akklimatisiert sich im Gefängnis, verhält sich ruhig, wartet den richtigen Zeitpunkt ab. Kooperiert. Und wird so auf gewisse Weise wieder ganz gewöhnlich.«

»Und du meinst, dann haben sie ihm nicht mehr so viel Aufmerksamkeit geschenkt?« Simon zuckte mit den Schultern. »Möglich.«

»Er ist ein geduldiger Beobachter. Wahrscheinlich hat er Dutzende von Studentinnen belauert, bis er sich für die entschieden hat, die er dann schließlich entführt hat. Er hat sie beobachtet, ihr Verhalten eingeschätzt, ihre Persönlichkeit.«

»Und wenn sie nicht seinen Bedürfnissen entsprachen, ist er weitergezogen.«

»Ja. Und er hat die Risikofaktoren kalkuliert. Die eine war vielleicht zu passiv und keine ausreichende Herausforderung, die andere hingegen zu chaotisch und zu schwierig festzunageln. «

Sie rieb mit der Handfläche wie gewohnt über die Stelle zwischen ihren Brüsten, wenn sie nervös war. Es fiel ihr schwer, die Hände stillzuhalten. »Er weiß genau, wonach er sucht. Deshalb konnte er so viele umbringen. Ich kann das gut verstehen. Für gewöhnlich kann ich auch sagen, ob ein Hund auf Fortgeschrittenen-Training anspricht, ob er mit seinem Halter zusammen ein gutes Team bildet – oder ob er besser nur das Haustier der Familie bleibt. Wenn du weißt, worauf du achten musst, kannst du das Potenzial erkennen – und du kannst beginnen, es auszuformen. Perry weiß, worauf er achten muss.«

»Du glaubst also, dass Perry das Potenzial in dem Typen erkannte?«

»Es könnte sein. Es könnte aber ebenso sein, dass Eckle auf Perry zugegangen ist. Jeder hört gerne Schmeicheleien,
wenn es um die Arbeit geht. Und Töten war Perrys Arbeit. Aber egal wie, die beiden haben sich auf jeden Fall zusammengetan. Perry wusste, wie er ihn formen musste. Und Simon – nun, ich glaube, die Bezahlung für das Training, das er bekommen hat, bin ich.«

Sie blickte auf das Foto. »Er will mich töten, um Perry dafür zu bezahlen, dass er sein Potenzial erkannt und ausgebaut hat.«

Perrys Hund, dachte Simon, der seinem Herrchen gefallen will.

»Aber er hätte zuerst zu mir kommen müssen. Das war ein großer Fehler von beiden. Ich war entspannt. Ich fühlte mich sicher und wäre ein leichtes Ziel gewesen. Stattdessen sollte ich die Angst noch einmal durchleben. Das war dumm.«

Er sah förmlich, wie sich Wut in ihr aufbaute und ihr Selbstvertrauen verlieh.

»Ich habe diese Angst schon einmal erlebt, und jetzt bin ich älter, klüger und stärker als damals. Zu wissen, dass ich nicht unbesiegbar bin und dass schreckliche Dinge passieren, ist ein Vorteil. Und ich habe dich und sie.«

Sie blickte auf die Hunde, die gemeinsam mit dem Seil spielten.

»Es ist bestimmt ein Vorteil, dass du älter, klüger und stärker bist. Aber wenn er versucht, Hand an dich zu legen, dann breche ich ihm sämtliche Knochen.« Er blickte sie finster an. »Und ich meine, was ich sage.«

»Ja, das weiß ich. Es ist ein beruhigendes, allerdings manchmal auch frustrierendes Verhalten. Aber im Moment hilft es mir, wenn du so etwas sagst. Ich hoffe bloß, dass du es nicht wahrmachen musst. Sie haben jetzt sein Gesicht und seinen Namen. Ich will einfach glauben, dass sie ihn bald schnappen.«

Sie stieß die Luft aus und legte einen Moment lang ihren
Kopf an seine Schulter. »Ich muss mich für den nächsten Kurs vorbereiten. Am besten behältst du Jaws in der nächsten Stunde hier in der Werkstatt.«

»Warum?«

»Er ist noch nicht so ruhig und abgeklärt wie meine Jungs, und ich mache Einzelunterricht bei einem Rottweiler mit Aggressionsproblemen. «

»Ein Rottweiler mit Aggressionsproblemen? Wo ist deine Rüstung?«

»Es geht schon. Er war schon ein paar Mal bei mir, und er macht gute Fortschritte. Normalerweise würde ich zu den Leuten nach Hause fahren, aber unter den Umständen habe ich den Kunden gebeten, mit Hulk hierherzukommen. «

»Hulk. Wie passend. Hast du deine Pistole dabei?«

»Hör auf. Das ist mein Job«, sagte sie. »Ich bin an solche Dinge gewöhnt.«

»Wenn er dich beißt, raste ich aus. Warte mal gerade.«

Er stand auf und ging hinein. Und kam mit einer Schachtel wieder heraus. »Hier sind die Leisten, die du haben wolltest.«

» Oh, toll. Danke.«

 



Sie überstand den Einzelunterricht ohne Schaden und beschloss, die nächste Stunde in der Küche zu verbringen. Und da sie genügend Zeit hatte und – mehr oder weniger – aufs Haus beschränkt war, konnte sie nach der Säuberungsaktion in der Küche auch Simons Trainingsgeräte benutzen.

Schließlich brauchten nicht nur die Hunde Training. Erfreut über ihre Pläne leerte sie eine der Küchenschubladen, wusch sie aus, schnitt das Auslegepapier zurecht, das Sylvia für sie besorgt hatte, und legte schließlich die Holzleisten hinein – perfekt.

Sie war mit der dritten Schublade fast fertig, als das Telefon klingelte. Ohne nachzudenken, ging sie dran.


»Hallo.«

»Ich habe wohl die falsche Nummer… Ich wollte mit Simon sprechen.«

Fiona legte Pfannenheber, Schaumlöffel und Serviergabeln weg. »Er ist draußen in der Werkstatt. Ich kann ihn holen.«

»Nein, nein, ist schon in Ordnung. Er hat wahrscheinlich die Musik wieder laut gestellt und arbeitet mit irgendwelchen Maschinen. Deshalb ist er auch nicht an sein Handy gegangen. Wer spricht denn da?«

»Äh, Fiona. Und wer sind Sie?«

»Julie. Julie Doyle. Ich bin Simons Mutter.«

»Mrs Doyle.« Fiona zuckte innerlich zusammen. »Simon möchte bestimmt mit Ihnen sprechen. Es dauert nur eine Minute, um …«

»Ich würde aber lieber mit Ihnen sprechen – wenn Sie die Fiona sind, von der Simon mir erzählt hat.«

»Er … wirklich?«

»Er spricht ja nicht besonders viel, aber ich habe jahrelange Übung darin, Dinge aus ihm herauszulocken. Sie sind Hundetrainerin.«

»Ja.«

»Und wie macht sich der Welpe?«

»Jaws ist großartig. Ich hoffe, Sie konnten aus Simon auch herauslocken, dass er wahnsinnig verliebt in seinen Hund ist. Sie sind ein tolles Team.«

»Sie leiten eine Rettungshundestaffel, nicht wahr? Simon hat seinem Bruder gegenüber erwähnt, dass Sie den Welpen dafür trainieren.«

»Er hat das seinem Bruder gegenüber erwähnt?«

»Oh, wir haben regen E-Mail-Verkehr, wir alle. Aber ich muss wenigstens einmal in der Woche telefonieren. Da kann ich mehr aus ihm herauslocken, außerdem möchte ich ihn überreden, dass er uns mal wieder zu Hause besucht.«


»Ja, das sollte er wirklich«, erwiderte Fiona schuldbewusst.

»Das wird er auch, wenn alles wieder normal ist. Ich weiß, dass Sie in einer schwierigen Lage sind. Wie geht es Ihnen denn?«

»Mrs Doyle …«

»Julie, und warum sollten Sie darüber mit einer völlig fremden Frau sprechen? Sagen Sie mir nur, wohnen Sie jetzt mit Simon zusammen?«

»Ja. Er ist… er war wundervoll. Großzügig, hilfsbereit, verständnisvoll. Geduldig.«

»Ich habe wahrscheinlich doch die falsche Nummer gewählt. «

Lachend lehnte Fiona sich an die Küchentheke. »Ab und zu erzählt er von Ihnen. In Sie ist er auch wahnsinnig verliebt. «

»Der Wahnsinn liegt bei den Doyles in der Familie.«

Es war so einfach, mit Simons Mutter zu plaudern. Während sie und Julie Doyle sich am Telefon näher kennenlernten, räumte Fiona systematisch die Schublade ein.

Als die Tür aufging, blickte sie über die Schulter. »Da kommt Simon, ich gebe Sie weiter. Es war wirklich nett, mit Ihnen zu sprechen.«

»Das machen wir bald wieder einmal.«

»Deine Mom«, sagte Fiona und reichte ihm den Hörer.

»Hey.« Er starrte auf die offene Schublade und schüttelte den Kopf.

»Für dich bleibt mir jetzt nicht mehr viel Zeit. Ich habe schon so lange mit der entzückenden Fiona gesprochen.«

»Du hättest mich ja auf dem Handy anrufen können. Manche von uns müssen für ihren Lebensunterhalt arbeiten.«

»Ich habe doch auf deinem Handy angerufen.«

»Na ja, ich habe eben für meinen Lebensunterhalt gearbeitet.
« Er öffnete den Kühlschrank und nahm sich eine Cola. »Alles in Ordnung?«

»Alles sehr in Ordnung. Simon, du lebst mit einer Frau zusammen. «

»Du schickst uns doch jetzt keinen Priester auf den Hals, oder?«

Ihr Lachen war durch den Hörer zu hören. »Im Gegenteil, ich bin sehr erfreut über diese neue Entwicklung.«

»Es ist nur wegen dieser anderen Geschichte.«

»Sie findet dich wundervoll, großzügig, hilfsbereit und geduldig. « Julie machte eine kleine Pause. »Ja, ich war wie du – nämlich sprachlos. Weißt du, was mein mütterlicher Superblick sieht, Simon?«

»Was?«

»Ich sehe, dass sich einige raue Kanten glätten.«

»Das hättest du wohl gerne, Julie Lynne.«

»Nein, was ich will, das bekomme ich auch. Das konnten wir doch immer schon gut, oder?«

Amüsiert trank er einen Schluck Cola. »Ja, ich denke schon.«

»Mir gefällt der Ton deiner Stimme, wenn du über sie redest. Und mehr sage ich nicht dazu. Für den Augenblick jedenfalls. «

»Gut.«

»Erst, wenn wir uns das nächste Mal sehen. Tu mir einen Gefallen, Simon.«

»Vielleicht.«

»Sei vorsichtig. Du bist mein einziger zweiter Sohn. Pass auf deine Fiona auf, aber sei vorsichtig.«

»Das bin ich. Mach dir keine Sorgen, Ma. Bitte.«

»Das kannst du von einer Mutter nicht verlangen. Ich muss jetzt aufhören. Ich habe wichtigere Dinge zu tun, als mit dir zu telefonieren.«


»Ich ebenfalls.«

»Du warst schon immer ein schwieriges Kind. Ich liebe dich.«

»Ich liebe dich auch. Grüß Dad. Tschüs.« Er legte auf und trank noch einen Schluck Cola. »Du bringst Ordnung in meine Küchenschubladen.«

»Ja. Du kannst sie gerne jederzeit wieder durcheinanderbringen, aber es hält mich bei Verstand, wenn ich mich damit beschäftige. Und du hast schöne Trennleisten gemacht.«

»Hmm.«

»Es hat Spaß gemacht, mit deiner Mutter zu sprechen. Und mir gefällt, wie du klingst, wenn du mit ihr sprichst.«

Stirnrunzelnd ließ er die Flasche sinken. »Was ist das?«

»Was?«

»Nichts. Dreh dich um.«

»Warum?«

»Ich will sehen, ob der Rottweiler dir in den Hintern gebissen hat.«

»Er hat mich nirgendwohin gebissen.«

»Das werde ich mir später noch einmal genauer ansehen.« Er zog eine Schublade auf. »Ach du lieber Himmel, Fiona, du hast sie ausgelegt.«

»Ich schäme mich so.«

»Ich möchte dich darauf hinweisen, dass keiner von uns beiden kochen kann. Wozu brauchen wir denn überhaupt ausgelegte, geordnete Küchenschubladen?«

»Um Dinge finden zu können, ob wir sie nun gebrauchen oder nicht. Und wozu hast du überhaupt diese Sachen, wenn du nicht kochst?«

»Ich hätte diesen ganzen Kram nicht, wenn meine Mutter nicht … vergiss es.«

»Ich kann wieder alles durcheinanderbringen, wenn du dich dann besser fühlst.«


»Das überlege ich mir noch.«

Fiona grinste ihn an. »Mit den Schränken mache ich das Gleiche. Du kannst es als mein kleines Hobby betrachten.«

»Das bedeutet noch lange nicht, dass ich die Dinge da auch wieder hinlege, wo du es für richtig hältst.«

»Na, wir verstehen einander doch prächtig.«

»Du bist hinterhältig, und glaub nicht, dass ich das nicht merke. Ich bin mit einer hinterhältigen Mutter aufgewachsen. «

»Den Eindruck habe ich auch.«

»Das ist das Problem. Du bist nicht wie sie, aber irgendwie doch.«

»Weißt du, ich verstehe, dass dich meine Aufräumaktion hier in der Küche unter anderem nervös macht, weil du befürchtest, ich fange an, dein gesamtes Leben umzukrempeln. «

»Okay.«

»Und da ich nicht gerne um den heißen Brei herumrede, sage ich dir offen, dass das in einigen Bereichen durchaus sein kann. Normalerweise weiß ich zwar, wann ich aufhören muss, aber möglicherweise bringe ich dich mit meinem Ordnungssinn doch zur Weißglut. Allerdings …«, sie hob einen Finger, bevor er sie unterbrechen konnte, »… weiß ich durchaus, dass zu Kreativität gleichzeitig Unordnung gehört. Ich verstehe es zwar nicht, sehe es aber ein, auch wenn mich dieses angeborene Chaos gelegentlich irritiert.«

»Das soll wohl logisch sein.«

»Es ist logisch. Und ich sage dir noch etwas. Diese gelegentliche Irritation funktioniert gut als Ablenkung, zumal sie sowieso nie lange anhält. Es gibt wichtigere Dinge, als sich darüber Gedanken zu machen, in welche Schublade der Korkenzieher gehört oder ob du deine schmutzigen Socken schon wieder unters Bett geschoben hast.«


»Da kann ich dir nicht widersprechen.«

»Gut. Ich möchte gerne ein bisschen trainieren. Kann ich deine Geräte benutzen?«

»Du musst doch nicht fragen.« Frustriert steckte er die Hände in die Taschen. »Frag mich so etwas nicht.«

»Ich kenne deine Grenzen noch nicht, Simon, deshalb muss ich fragen oder …« Sie schob die Schublade zu. »Sonst übertrete ich sie am Ende noch.« Sie umfasste sein Gesicht mit beiden Händen. »Mir macht es nichts aus zu fragen, und mit einem Nein kann ich umgehen.«

Als sie hinausging, blieb er stehen und blickte ihr wortlos nach.
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Er wusste nicht genau, ob sie sich stritten. Mit Fiona war nichts nur schwarz oder weiß – und das machte ihn ein bisschen wahnsinnig, zumal es ihn ebenso faszinierte wie irritierte.

Wenn er wusste, dass sie in Kampfstimmung war, dann konnte er sich darauf einstellen. Aber die Ungewissheit brachte ihn aus dem Gleichgewicht.

»Das gefällt ihr, was?« Er wanderte mit den Hunden nach draußen. »Ich denke ständig über sie nach, weil ich mir nicht sicher bin. Das ist das Allerletzte!«

Stirnrunzelnd betrachtete er sein Haus. Es war deutlich zu sehen, welche Fenster sie schon geputzt hatte. Alle hatte sie noch nicht geschafft, aber das würde sie bestimmt noch. Woher nahm sie nur die Zeit? Stand sie mitten in der Nacht auf und fing an zu putzen?

Da jetzt die Fenster so strahlten, war nicht mehr zu übersehen,
dass die Farbe an den Fensterrahmen abblätterte. Und woher sollte er die Zeit nehmen, Fenster- und Türrahmen zu streichen?

Und wenn er erst einmal die Rahmen gestrichen hatte, konnte er gleich weitermachen und die diversen Veranden streichen, weil sie sonst viel zu schäbig aussahen.

»Es war doch alles in Ordnung, bevor sie die verdammten Fenster geputzt hat. Früher oder später hätte ich die anderen Arbeiten schon erledigt. Geh hinauf.«

Auf sein Kommando hin kletterte Jaws fröhlich die Leiter hinauf und marschierte auf ein Handsignal die Rutsche hinunter. Simon gab dem Hund ein Leckerli, wiederholte die Übung ein paar Mal und ging dann weiter zur Wippe.

Die anderen Hunde kletterten, sprangen und turnten alleine auf den Trainingsgeräten herum, wie Kinder auf einem Spielplatz.

Simon blickte auf, als Bogart bellte, und beobachtete, wie der Labrador über eine schmale Planke, nicht breiter als ein Schwebebalken, balancierte.

»Na komm, das kannst du auch.« Simon tätschelte Jaws den Kopf. »Mach es ihm nach. Was bist du, ein Feigling?« Er führte den Hund zum Balken und beäugte ihn. »So hoch ist er doch nicht. Du kommst leicht hinauf.« Simon klopfte auf den Balken. »Hopp!«

Jaws setzte sich hin, schaute ihn starr an und reagierte nicht.

»Jetzt mach uns nicht vor den Jungs lächerlich. Das kannst du doch, oder? Hopp!«

Jaws legte den Kopf schräg, als Simon ein Leckerli auf den Balken legte.

»Willst du es haben? Dann hol es dir. Hopp!«

Jaws sprang, versuchte, das Gleichgewicht zu halten, und hüpfte sofort wieder hinunter.


»Er hat sich Mühe gegeben.« Simon musterte die anderen Hunde grinsend, dann beugte er sich zu Jaws herunter. »Komm, versuch es noch einmal.«

Nach ein paar Anläufen und einer Demonstration von Simon, die zum Glück außer den Hunden keiner sah, gelang es Jaws schließlich, hinaufzuspringen und oben zu bleiben.

»Okay, du kriegst eine Eins. Jetzt musst du auf dem Balken entlanglaufen. Dann wollen wir mal.« Er zog noch ein Leckerli heraus und hielt es Jaws vor die Nase. Der Hund machte einen Schritt nach dem anderen, bis er schließlich am Ende des Balkens angelangt war. »Ja, toll! Du bist der reinste Zirkushund!«

Lächerlich stolz auf seinen Hund hockte er sich hin und streichelte ihn. »Komm, wir versuchen es noch einmal. Das hier waren jetzt acht Komma fünf Punkte, und wir probieren so lange, bis du eine glatte Zehn kriegst.«

Zehn Minuten lang feilte er mit Jaws an dieser neuen Fertigkeit. Zum Abschluss rangelte er noch mit allen Hunden. »Sie ist nicht die Einzige, die Hunde trainieren kann. Das haben wir gut hingekriegt, was? Wir – ach, Scheiße!«

Er sprang auf. Er spielte und arbeitete tatsächlich mit Hunden! Er trug so selbstverständlich Hundekuchen bei sich wie Wechselgeld oder seinen Leatherman. Er dachte darüber nach, in welcher Farbe er die Fensterrahmen streichen sollte.

Er hatte Einteilungen für seine Küchenschubladen gebaut.

»Das ist doch alles verrückt!«, murmelte er nachdrücklich.

Er marschierte zum Haus. Sie wusste nicht, wo seine Grenzen waren? Nun, sie würde es gleich erfahren!

Er ließ sich nicht manipulieren und manövrieren!

Er hörte sie schwer atmen, als er die Treppe hinaufstampfte. Gut, dachte er, vielleicht ist sie jetzt nach dem Training erschöpft und hat nicht mehr genug Luft, um mir zu widersprechen.


Dann betrat er das Zimmer und blieb wie angewurzelt stehen. Er bemerkte nicht den sauberen Fußboden und die glänzenden Fenster. Auch das verschwitzte Shirt, das er nach dem Hanteltraining heute früh ausgezogen und auf den Boden geworfen hatte, war nicht mehr da.

Er sah nur noch sie.

Sie vollführte irgendwelche asiatischen Kampfbewegungen und sah so aus, als könne sie einem Angreifer richtig gefährlich werden. Lust stieg in ihm auf, und seine Wut verflog.

Ihr Gesicht war feucht vor Schweiß, ebenso wie das dünne Tanktop, das sie trug. Ihre langen Beine steckten in engen schwarzen Shorts, und er sah das Spiel ihrer Muskeln in ihren drahtigen Armen.

Sie war unglaublich schön, als sie in einer fließenden, anmutigen Bewegung auf einem Bein balancierte, zutrat und auf dem anderen landete.

Er musste wohl einen Laut von sich gegeben haben, denn sie wirbelte herum und stellte sich in Kampfposition. Ihre Augen glitzerten auf einmal kalt und hart. Aber rasch entspannte sie sich und lachte.

»Ich habe dich gar nicht bemerkt.« Sie atmete tief durch. »Du hast mich erschreckt.«

Erschreckt hatte sie eigentlich nicht gewirkt, dachte er. »Was war das? Taekwondo?«

Sie schüttelte den Kopf und trank einen Schluck Wasser aus der Flasche, die sie auf die Hantelbank gestellt hatte. »Hauptsächlich Tai-Chi.«

»Ich habe schon gesehen, wenn Leute Tai-Chi gemacht haben. Das sind so esoterische Übungen in Zeitlupe.«

»Erstens ist es eine uralte asiatische Kampfkunst, und zweitens geht es bei der Zeitlupe um Kontrolle, Übung und Form.« Sie krümmte einen Finger. »Es ist organisch und dient dazu, dass du deine Mitte findest.«


»Aber esoterisch ist es trotzdem.«

»Viele der Übungen haben schöne Namen, die aus der Natur kommen. Wie zum Beispiel Drück die Welle.«

Langsam und anmutig streckte sie die Hände mit den Handflächen zu ihm aus und zog sie wieder zurück. »Aber wenn ich diese Bewegung intensiviere, dient sie der Verteidigung.«

Sie drückte ihn weg, so dass er aus dem Gleichgewicht geriet, dann zog sie ihn an sich. »Siehst du?«

»Ich war nicht darauf vorbereitet.«

Sie grinste und stellte sich breitbeinig hin. Dann beugte sie die Knie und zwinkerte ihm auffordernd zu.

»Okay, du hast Matrix gesehen«, sagte er. Fiona musste lachen.

»Du bist stärker als ich, schwerer und größer und hast eine längere Reichweite. Möglicherweise bist du auch schneller, aber das haben wir noch nicht getestet. Wenn ich mich verteidigen muss, muss ich meine Kraft zentrieren und deine benutzen. So zwanghaft, wie ich bin, habe ich früher jeden Tag trainiert. Tai-Chi, Power-Yoga, Boxen …«

Sein Interesse war geweckt. »Boxen?«

»Ja.« Sie hob die Fäuste. »Möchtest du mal ein paar Runden machen?«

»Vielleicht später.«

»Ich habe so ziemlich alles ausprobiert, was du dir denken kannst, Kickboxen, Pilates und so. Es gab mir ein starkes, sicheres Gefühl. Mit der Zeit wurde es aber immer weniger, und ich bin ein bisschen eingerostet, weil ich mich nicht bis an die Grenze getrieben habe.«

»Du hast aber eben absolut nicht eingerostet ausgesehen.«

»Muskelgedächtnis. Es kommt alles wieder. Und die oft zitierte Motivation.«

»Zeig es mir. Nein, warte. Deshalb bin ich ja gar nicht hier. Du hast es schon wieder getan.«


»Was?«

»Mich abgelenkt, mit deinem verschwitzten sexy Körper. Du brauchst kein Tai-Chi, um einen Mann aus dem Gleichgewicht zu bringen.«

»Wow.« Sie wackelte mit den Schultern. »Jetzt fühle ich mich aber stark.«

»Es ist das hier.« Er zeigte auf das Fenster.

»Das Fenster?«

»Warum hast du es geputzt?«

»Weil ich saubere Fenster mag. Ich schaue gerne nach draußen, und es macht mehr Spaß, wenn man nicht durch einen Schmutzfilm gucken muss.«

»Das ist nur ein Teil davon.«

»Ach ja? Und der andere?«

»Ich entdecke automatisch auch die Fenster, die du noch nicht geputzt hast, und bekomme Gewissensbisse. Außerdem stelle ich fest, dass die Rahmen gestrichen werden müssen. «

Sie ergriff ihre Wasserflasche und trank einen Schluck. »Das ist viel Motivation hinter Fensterputzmittel und einem Putzlappen.«

»Und dann ist da noch das.« Er fasste in seine Tasche und holte eine Handvoll Leckerli heraus.

»Oh, danke, aber ich versuche gerade, sie mir abzugewöhnen. «

»Sehr komisch. Ich stecke mir diese verdammten Dinger jeden Tag in die Tasche. Ich denke noch nicht einmal darüber nach, ich tue es einfach. Ich habe eben eine gute halbe Stunde, vielleicht sogar länger, mit den Hunden draußen gearbeitet. «

Sie lauschte ihm aufmerksam. »Weil ich die Fenster geputzt habe?«

»Nein, aber es ist das Gleiche. Es ist genau das Gleiche, als
ob es im Haus nach Zitrone röche, oder wenn ich denke, ich sollte dir Blumen mitbringen, wenn ich das nächste Mal im Ort bin.«

»Oh Simon.«

»Halt den Mund. Und es spielt auch keine Rolle, dass wir eigentlich größere Sorgen haben. Deshalb …«

Er trat ans Fenster und schlug mit der flachen Hand dagegen. »Lass es«, befahl er und zeigte auf den Fleck, den er hinterlassen hatte.

»Okay. Warum?«

»Ich weiß nicht warum. Ich brauche es auch nicht zu wissen, denn wenn ich will, dass der Fleck verschwindet, putze ich das Fenster. Du lässt es.«

So, dachte er, das hatten sie jetzt ein für alle Mal klargestellt.

Sie begann schallend zu lachen.

»Hör mal, das klingt vielleicht blöd, aber …«

Sie hielt sich den Bauch vor Lachen. »Ja, ziemlich. Gott, o Gott! Ich arbeite mir hier die Finger blutig, um mich stark zu fühlen, damit ich mich nicht zitternd unterm Bett verkriechen muss, und du erreichst dasselbe in weniger als fünf Minuten.«

»Wovon redest du?«

»Ich fühle mich stark, geschickt, ja sogar genial, weil du mich so siehst. Ich habe dich nicht um den Finger gewickelt, Simon – nicht im Geringsten. Und ich will das auch gar nicht. Aber je mehr Angst du davor hast, desto stärker fühle ich mich. Stark und sexy und zu allem fähig.« Sie beugte ihren linken Bizeps. »Es ist ein berauschendes Gefühl.«

»Na, das ist ja toll.«

»Und weißt du was? Dass du das da gemacht hast«, sie zeigte auf den Fleck am Fenster, »… ohne dir albern vorzukommen, dass du dir aber albern vorkommst, weil du mit den Hunden spielst, Simon, das entwaffnet mich geradezu.«


»Ach, du lieber Himmel.«

»Es entwaffnet mich und freut mich. Ich bin also entwaffnet, erfreut, stark, sexy und zu allem fähig. Und noch niemand hat mir dieses Gefühl gegeben. Niemand außer dir. Und deshalb liebe ich dich.«

Sie trat auf ihn zu und schlang ihm die Arme um den Hals. »Simon! Ist das nicht großartig?« Sie küsste ihn. »Der Handabdruck bleibt also. Ich glaube, ich werde bei der nächsten Gelegenheit ein Herz darum malen. Aber jetzt kann ich dir schnell noch ein paar grundlegende Schritte und Bewegungen zeigen, bevor ich unter die Dusche gehe. Es sei denn, du willst mich eine Zeit lang anschreien.«

»Das reicht«, murmelte er. Er packte sie am Arm und zog sie quer durchs Zimmer.

»Was reicht? Willst du mich hinauswerfen?«

»Reiz mich nicht. Ich gehe mit dir ins Bett, ich will doch wenigstens ein bisschen was davon haben.«

»Hey, was für ein charmantes Angebot, aber ich möchte jetzt wirklich duschen …«

»Ich will dich aber verschwitzt.« Er schleuderte sie beinahe aufs Bett. »Ich kann dir auch ein paar Bewegungen zeigen.«

»Das hast du doch schon.« Sie setzte sich auf und funkelte ihn an. »Vielleicht bin ich ja nicht in der Stimmung.« Ihr stockte der Atem, als er ihr das Tanktop über den Kopf zerrte. »Oder …«

»Du kannst es später aufheben.« Er umfasste ihre Brüste und rieb mit den Daumen über ihre Nippel. »Du hast das Bett gemacht.«

»Ja.«

»Das hat es ja voll gebracht.« Er drückte sie herunter, so dass sie auf dem Rücken lag.

»Du willst mir also zeigen, dass ich mich nicht richtig verhalte? «


»Genau.« Er zog ihre Gymnastikhose herunter.

Lächelnd fuhr sie mit der Fingerspitze von ihrem Schlüsselbein zu ihrem Bauch herunter. »Dann komm und hol mich.«

Er zog sich ebenfalls aus. »Ich sollte dich nur nackt herumlaufen lassen«, überlegte er laut, während er sich auf sie setzte. »Wenn du nackt bist, weiß ich immer, was ich mit dir machen will.«

»Mir gefällt, was du mit mir machst, wenn ich nackt bin.«

»Dann wirst du das hier lieben.«

Er küsste sie hart und leidenschaftlich. Ihr Herz begann zu rasen, als seine Hände gierig über ihren Körper glitten.

Sie war wirklich stark und geschickt, dachte er. Deshalb war sie auch so unwiderstehlich. Aber jetzt wollte er sie schwach und hilflos. Nur für sich.

Mit seiner Zunge, seinen Fingerspitzen erkundete er ihren Körper, und seufzend spürte sie, wie sie sich entspannte.

Und dann benutzte er behutsam seine Zähne, und ihr Puls schlug schneller.

Als seine Lippen sich wieder über ihren Mund senkten, seufzte sie erneut und fuhr mit den Händen durch seine Haare.

Quälend langsam fuhr er mit einem Finger über die Innenseiten ihrer Schenkel und ließ ihn ganz leicht über ihre Hitze gleiten.

Als sie seinen Namen stöhnte und sich ihm entgegenbog, zog er sich wieder zurück.

Ihr ganzer Körper bebte, während seine Finger so leicht wie Federn über sie glitten. Sie wand sich, als er einen Nippel in den Mund nahm.

Innerhalb kürzester Zeit brachte er sie beinahe bis zum Höhepunkt, aber dann zog er sich wieder zurück.

»Ich will dich, Simon. Bitte.«

Aber er spielte immer weiter mit ihr, bis sie sich in der Decke
festkrallte, die sie am Morgen so sorgfältig glatt gezogen hatte.

Da erst drang er in sie ein, stieß sie hart und fest. Der Orgasmus überwältigte sie, sie hörte sich schreien und dann laut stöhnen.

Er zog sie hoch, so dass ihr Kopf an seine Schulter sank.

»Leg deine Beine um mich.«

»Ich …«

»Ich will dich um mich spüren.« Seine Zähne glitten über ihre Schulter. »Ich kann nur noch daran denken, dass ich dich um mich spüren will.«

Sie gab ihm, was er wollte, hielt dem Sturm stand und kam noch einmal, bis sie schließlich nicht mehr konnte.

Sie sank auf das Bett zurück und wäre schlaff dort liegen geblieben, wenn er sie nicht in die Arme genommen und eng an sich gezogen hätte. Ihr Kopf lag auf seiner Brust, und sie hörte das rasende Klopfen seines Herzens.

Sie döste vor sich hin, und als sie wieder ganz zu sich kam, hörte sie vier Paar Hundetatzen unten an der Terrassentür. Simon atmete regelmäßig, als ob er schliefe, aber seine Finger spielten mit ihren Haaren. Fiona lächelte.

»Die Hunde wollen herein«, murmelte sie.

»Ja, sie können noch eine Minute warten.«

»Ich hole sie.« Aber sie bewegte sich nicht. »Ich habe schrecklichen Hunger. Es macht Appetit, wenn man sich zu viel betätigt.«

Sie kuschelte sich an ihn. Nur noch eine Minute, sagte sie sich. Dann würde sie die Hunde hereinlassen, sich duschen, und sie würden sich überlegen, was sie zu Abend essen würden.

Befriedigt räkelte sie sich. Dabei fiel ihr Blick auf den Wecker.

»Was? Geht die Uhr richtig?«


»Ich weiß nicht. Wen interessiert das schon.«

»Aber… War ich eingeschlafen? Eine ganze Stunde lang? Das ist ja wie ein Mittagsschlaf.«

»Fee, das war ein Mittagsschlaf.«

»Aber ich schlafe nie tagsüber.«

»Willkommen in meiner Welt.«

»O Gott.« Sie richtete sich auf und fuhr sich durch die Haare. Da es in Griffweite lag, zog sie sich sein T-Shirt über den Kopf.

Es reichte ihr gerade bis zum Hintern, stellte sie fest. Blöd.

Sie tappte die Treppe hinunter, öffnete die Terrassentür, und sofort stürmten die Hunde herein.

»Tut mir leid, Jungs. Folgt mir, und unterhaltet euch mit Simon. Ich muss duschen gehen.«

Sie verschwand im Badezimmer – und alle vier Hunde setzten sich ans Bett und starrten Simon an.

»Ja, genau. Ganz genau. Ich hatte Sex mit ihr. Viel Sex. Was bedeutet euch das schon? Nur einer von euch hat noch Eier, aber nicht mehr lange.«

Er sah das Leuchten in Jaws’ Augen. »Komm bloß nicht auf die Idee, aufs Bett zu springen«, warnte Simon ihn. Zur Sicherheit hielt er sich jedoch schützend die Hand vor sein Geschlecht. »Warum holst du mir nicht ein Bier? Das wäre mal ein nützliches Verhalten.«

Da jedoch keiner der Hunde Anstalten machte, seinem Wunsch zu folgen, stand er auf, um sich selbst eins zu holen.

Auf dem Weg nach unten fiel ihm ein, dass Fiona Wein gewollt hatte. Eigentlich konnte er auch ein Glas trinken. Er schenkte zwei Gläser Wein ein und trank den ersten Schluck, während er den Kühlschrank öffnete, um den Inhalt zu studieren.

Wenn nicht einer von ihnen ab und zu daran denken würde,
zum Lebensmittelmarkt zu fahren, würden sie verhungern, dachte er. Schließlich nahm er eine Tiefkühlmahlzeit aus dem Tiefkühlfach. Das war immer noch besser als gar nichts.

Er ergriff die Weingläser und wollte, gefolgt von den Hunden, wieder die Treppe hinaufgehen. Newman schlug an, Sekunden, bevor er die Frau sah, die auf seiner Veranda stand und an die geschlossene Türscheibe klopfte.

Sie strahlte ihn an. »Hallo.«

Kurz ging Simon durch den Kopf, was für ein Glück sie hatte, dass er sich die Boxershorts übergestreift hatte, bevor er hinuntergegangen war. Er öffnete einen Spalt breit die Türe. »Kann ich etwas für Sie tun?«

»Ich hoffe es. Ich würde furchtbar gerne kurz mit Ihnen sprechen. Ich bin Kati Starr, vom U.S. Report. Das ist doch Fiona Bristows Auto – und ihre Hunde, oder?«

Sieht glatt aus und hat glatte Manieren, dachte er.

»Wissen Sie, was ich für Sie tue? Ich sage Ihnen, und zwar nur ein einziges Mal, dass Sie sich umdrehen und wieder in Ihr Auto steigen sollen. Gehen Sie, und kommen Sie nicht mehr wieder.«

»Mr Doyle, ich versuche doch nur, meinen Job so gut wie möglich zu machen. Ich habe Informationen über einen Durchbruch in den Ermittlungen. Da mir gesagt wurde, dass Ms Bristow jetzt bei Ihnen lebt, habe ich gehofft, mit Ihnen über diesen Durchbruch sprechen zu können. Ich bewundere Ihre Arbeit«, fügte sie hinzu. »Und ich würde schrecklich gerne eines Tages einmal einen Artikel darüber schreiben. Wie lange sind Sie und Ms Bristow schon zusammen?«

Simon knallte ihr die Türe vor der Nase zu und verriegelte sie.

Er würde ihr drei Minuten geben, um von seinem Grundstück zu verschwinden, bevor er den Sheriff anrief und sie wegen Hausfriedensbruchs anzeigte.


Als er wieder nach oben kam, saß Fiona, das nasse Haar zurückgekämmt, auf der Bettkante.

»Ich habe sie durchs Fenster gesehen, du kannst es mir also ruhig erzählen.«

»Okay.« Er reichte ihr das Glas Wein.

»Ich wollte eigentlich sagen, dass es mir leidtut, dass sie hierhergekommen ist, aber es ist nicht meine Schuld.«

»Nein, es ist nicht deine Schuld. Sie sagte, sie hätte Informationen über einen Durchbruch im Fall. Ich weiß nicht, ob das nur ein Versuchsballon war, oder ob es tatsächlich jemanden gibt, der sie mit Informationen versorgt.«

Fiona fluchte unterdrückt. »Wir sollten Agent Tawney informieren, für alle Fälle. Was hast du ihr gesagt?«

»Ich habe ihr gesagt, sie solle verschwinden, und als sie es nicht tat, habe ich ihr die Tür vor der Nase zugeschlagen.«

»Du warst klüger als ich.«

»Na ja, ich habe noch überlegt, ob ich ihr einen Satz mitgeben sollte, aber ›Fick dich, du Luder‹ ist nicht besonders kreativ, und was Besseres ist mir nicht eingefallen. Wenn du jetzt anfängst zu grübeln, werde ich sauer.«

»Ich habe nicht vor zu grübeln. Ich rufe jetzt das FBI und den Sheriff an und beantrage eine Einstweilige Verfügung, nur so zum Spaß.«

Er strich ihr über die Haare. »So gefällst du mir auch viel besser.«

»Ich mir ebenfalls. Und was meinst du dazu, wenn wir eine Münze werfen, um zu entscheiden, wer das Abendessen kochen soll?«

»Tiefkühlmenüs aufzuwärmen ist keine Kunst.«

»Ich dachte eher an die Steaks, die wir im Fleischfach haben. «

»Wir haben Steaks?« Der Tag wurde sofort heller. »Wir haben ein Fleischfach?«


Lächelnd stand sie auf. »Ja.«

»Okay, das Fleischfach war ja wahrscheinlich beim Kühlschrank schon dabei. Aber wie kommen wir zu Steaks? Hast du irgendwo eine Zauberkuh?«

»Nein, ich habe eine Fee zur Stiefmutter. Ich habe Sylvia heute gebeten, ein bisschen für uns einzukaufen, unter anderem Steaks. Sie hat sie mit frischem Gemüse und Obst vorbeigebracht, weil sie der Meinung ist, das bräuchten wir dazu. Deshalb ist auch frisches Gemüse im Gemüsefach. Ja, wir haben auch ein Gemüsefach.«

Er beschloss, ihr lieber nicht zu sagen, dass er in den Kühlschrank hineingeschaut und nichts von alledem gesehen hatte. Vielleicht litt er tatsächlich am Männliche-Kühlschrank-Blindheit-Syndrom, wie seine Mutter immer behauptete.

»Du machst die Anrufe. Ich heize den Grill an.«

»In Ordnung. Du weißt schon, dass du nur Boxershorts trägst, oder?«

»Ich ziehe die Hose an, die du schon gefaltet und auf das erneut gemachte Bett gelegt hast. Aber um das Gemüse musst du dich kümmern. Ich übernehme die Steaks.«

»Das ist ein fairer Handel. Ich rufe von unten aus an.«

Während sie nach unten ging, schlüpfte er rasch in die ordentlich gefaltete Hose, die sie auf das Bett gelegt hatte.

Dann inspizierte er seinen Trainingsraum.

Okay, auch hier roch es wie im übrigen Haus nach Zitrone. Aber sein Handabdruck war immer noch auf der Fensterscheibe.

Es war ein seltsamer Kompromiss, dachte er.

Er wandte sich zum Gehen, trat aber dann rasch noch an die Kommode und holte sich ein frisches Hemd aus der Schublade.

Immerhin hatte sie Steaks besorgt.


Steaks gegen ein frisches Hemd. Das war auch eine Art von Kompromiss.
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Tawney studierte Perry auf dem Monitor. Er saß mit Handschellen am Stahltisch, die Augen geschlossen, ein leises Lächeln umspielte seine Mundwinkel – er sah aus, als ob er angenehmer Musik lauschen würde.

Sein gefängnisblasses Gesicht, teigiger als noch vor sieben Jahren, wirkte ruhig und versunken. Die tiefen Falten um seinen Mund und in seinen Augenwinkeln verstärkten das Bild eines gewöhnlichen, harmlosen Mannes, der keiner Fliege etwas zuleide tun konnte.

Der nachsichtige Onkel, der ruhige Nachbar, der seine Rosen pflegte und regelmäßig den Rasen mähte. Der unauffällige Mann, dem niemand einen zweiten Blick schenkte.

»Er hat das benutzt wie Bundy sein charmantes Aussehen und seinen falschen Gips«, murmelte Tawney.

»Was?«

»Seine Großvater-Maske. Er setzt sie nach wie vor auf.«

»Stimmt. Aber er redet ohne seinen Anwalt mit uns, und das hat doch etwas zu bedeuten.« Mantz schüttelte den Kopf. »Was hat er vor? Was denkt er? Niemand kennt ihn besser als du, Tawney.«

»Niemand kennt ihn.«

Er blickte Perry unverwandt an. Er weiß, dass wir ihn beobachten, dachte er. Er genießt es.

»Er ist gut darin, einem das Gefühl zu geben, man würde erreichen, was man will. Er passt sich den jeweiligen Umständen an. Du hast die Akten gelesen, Erin. Dass er gefasst
wurde, hat er nur seinem Pech und dem Heldenmut eines Hundes zu verdanken.«

»Damit unterschätzt du aber deine oder die Rolle des Ermittlungsteams. Schließlich habt ihr ihn hinter Gitter gebracht. «

»Er war noch ein Jahr lang auf freiem Fuß, ein ganzes Jahr lang, obwohl wir sein Gesicht und seinen Namen hatten. Diese Angaben hatten wir Fiona zu verdanken, und trotzdem musste erst noch ein Polizeibeamter erschossen werden, bevor wir ihn geschnappt haben.«

Und das würde er sich nie verzeihen.

»Sieh ihn dir an«, fuhr Tawney fort. »Ein untersetzter Mann im mittleren Alter. Angekettet, im Käfig, und doch findet er einen Weg. Er hat Eckle entdeckt und die Zündschnur gelegt.«

»Du bekommst nicht genug Schlaf.«

»Ich wette, der Bastard schläft wie ein Baby. Jede Nacht mit diesem gottverdammten Lächeln auf dem Gesicht. Er hat einen Plan. Er hat immer einen Plan, er tut nichts ohne Absicht. Er braucht für das Gespräch keinen Anwalt, weil er uns nur das sagen wird, was er sagen will.«

»Er weiß doch gar nicht, dass wir Eckle auf der Spur sind.«

»Das frage ich mich.«

»Woher soll er das wissen? Und mit dem, was wir sagen wollen, knacken wir ihn. Eckle macht seinen schönen Plan zunichte, und das wird ihn ärgern.«

»Na ja. Schauen wir mal.«

Tawney nickte der Wache an der Tür zu, als sie eintraten. Perry blieb mit geschlossenen Augen sitzen, immer noch lächelnd, als Tawney Namen, Datum und Zeit in das Aufnahmegerät sprach. »Sie machen nicht von Ihrem Recht Gebrauch, einen Anwalt zu diesem Gespräch hinzuzuziehen?«


Perry öffnete die Augen. »Hallo, Agent Tawney. Nein, unter alten Bekannten braucht man keinen Anwalt. Agent Mantz, Sie sehen reizend aus heute. Es ist schön, wenn Besuch die Eintönigkeit des Tages durchbricht. Wir plaudern in der letzten Zeit so häufig. Ich freue mich jedes Mal darauf. «

»Geht es Ihnen nur um die Aufmerksamkeit?«, fragte Tawney. »Um das Durchbrechen der Monotonie?«

»Das ist sicherlich ein netter Nebeneffekt. Wie läuft die Jagd? Ich hungere nach Neuigkeiten, da ich kaum noch Zugang zur Außenwelt habe. Verständlich, natürlich, aber trotzdem unglückselig.«

»Sie bekommen Ihre ›Neuigkeiten‹, Perry. Ich bezweifle Ihre Fähigkeiten nicht.«

Perry faltete die Hände und beugte sich ein wenig vor. »Diesen Artikel, den die intelligente junge Frau geschrieben hat, habe ich sehr genossen. Wie hieß sie noch einmal? Kati Starr? Vermutlich ein Pseudonym. Auf jeden Fall habe ich mich gefreut, Neues über Fiona zu erfahren. Sie müssen ihr unbedingt sagen, dass ich an sie denke.«

»Ja, es ist sicher schwer, eine Frau zu vergessen, die einem in den Arsch getreten hat.«

»Eigentlich ins Gesicht.«

»Mit Ihrem Lehrling wird sie das Gleiche machen«, warf Mantz ein. »Wenn er dumm genug ist, sich an sie heranzuwagen. «

»Sie überschätzen mich.« Perrys Ketten rasselten, als er abwinkte. »Ich bin wohl kaum in der Lage, jemanden auszubilden, selbst wenn ich wollte. Aber ich will ja gar nicht. Wir haben schon früher darüber geredet, und ich habe Ihnen gesagt, dass ich die Strafe, die das Gericht und die Gesellschaft mir auferlegt haben, akzeptiert habe. Ich gehorche den Regeln hier und vermeide Ärger. Und aufgrund meines Lebens
draußen habe ich nicht viele Besucher. Meine heilige Schwester natürlich. Vielleicht glauben Sie ja, dass sie dort weitermacht, wo ich aufgehört habe.«

Tawney schwieg. Er öffnete eine Aktenmappe und zog ein Foto heraus, das er auf den Tisch warf.

»Darf ich?« Perry ergriff Eckles Foto an einer Ecke und betrachtete es. »Nun, er kommt mir bekannt vor. Lassen Sie mir ein bisschen Zeit. Ich vergesse nie ein Gesicht. Ja, ja, natürlich. Er hat ein paar Mal hier unterrichtet. Literatur und Schreiben. Sie wissen doch, wie interessiert ich an Büchern bin – und ich möchte auch gerne etwas zu unserer Bibliothek beitragen. Ich habe Kurse bei ihm genommen, und ich hoffe, es gibt noch weitere. Man sollte seine Bildung nicht vernachlässigen, nur weil man im Gefängnis sitzt.

Er war allerdings ein recht durchschnittlicher Lehrer. Der Funke ist nicht wirklich übergesprungen. Aber Bettler können nicht wählerisch sein, nicht wahr?«

»Ich wette, er fand, dass Sie ein besserer Lehrer sind«, sagte Mantz.

»Das ist süß von Ihnen. Wollen Sie damit ausdrücken, dass ich ihn inspiriert habe? Das wäre faszinierend, aber Sie können mich nicht für die Taten anderer verantwortlich machen. «

»Sie schulden ihm aber auch nichts«, erwiderte Mantz. »Wir kriegen ihn. Wir stecken ihn wie Sie in eine Einzelzelle, aber Sie haben eine Chance, und das sollte Sie doch reizen. Wenn Sie uns Informationen geben, die zu seiner Festnahme führen, können wir Ihnen das Leben hier ein wenig abwechslungsreicher gestalten.«

Perrys Gesicht wurde hart. »Was? Wollen Sie dafür sorgen, dass ich jeden Sonntag Eiscreme bekomme und mir eine zusätzliche Stunde im Hof zugestanden wird? Sie können nichts für mich tun, Agent Mantz. Ich verbringe den Rest
meines Lebens an diesem Ort. Ich akzeptiere das. Bettler können nicht wählerisch sein, aber ich wähle, kein Bettler zu sein.«

»Wenn wir ihn fassen, wird er reden. Genau wie der Priester geredet hat, den Sie hereingelegt haben«, sagte Mantz. »Er hat schnell zugegeben, dass er seit über einem Jahr Briefe für Sie hinein- und hinausgeschmuggelt hat.«

»Korrespondenz mit meiner Gebetsgruppe.« Perry faltete fromm die Hände. »Reverend Garley verstand mein Bedürfnis nach spirituellem Trost – und nach der Privatsphäre für meine Seele, die mir im Strafvollzug verweigert wird.«

»Jeder hier in diesem Raum weiß, dass Sie keine Seele haben. «

»Eckle wird auspacken«, fuhr Mantz fort. »Und wenn er das tut, wird Ihr Leben hier ein wenig – wie soll ich es formulieren? – enger. Sie werden noch einmal unter Anklage für Anstiftung zum Mord in mehreren Fällen stehen. Die Jahre, die dann zusätzlich zu Ihrer Zeit hier hinzukommen, bedeuten nicht viel, aber wir werden dafür sorgen, dass Ihr Aufenthalt eine Qual wird.«

Perry lächelte weiter sein mildes, freundliches Lächeln. »Glauben Sie nicht, dass das jetzt schon so ist?«

»Es kann schlimmer werden«, versprach Tawney. »Das können Sie mir glauben. Und für was, Perry? Für das hier.« Er tippte auf das Foto. »Er ist ein Versager. Ungeduldig. Sorglos. Sie haben uns jahrelang an der Nase herumgeführt, aber ihm sind wir schon innerhalb weniger Monate auf der Spur. Er ist Ihrer nicht wert.«

»Sie schmeicheln mir.« Perry seufzte. »Ich bin empfänglich für Schmeicheleien. Sie kennen meine Schwächen, Don.«

»Er hat einen roten Schal an Fiona Bristows Briefkasten gebunden.« Mantz sah, dass Perrys Augen aufflackerten. Das hatte er noch nicht gewusst. »Jetzt wird er sie nie mehr
bekommen und kann die Sache für Sie nicht mehr zu Ende bringen.«

»Das war … unreif von ihm.«

»Sie wissen ja sicher, was er Annette Kellworth angetan hat? Er hat sie halb zu Tode geprügelt, bevor er sie umgebracht hat.« Tawney schüttelte angewidert den Kopf. Er wusste, dass Perry seinen Abscheu teilen würde.

»Das ist nicht Ihr Stil, George. Nicht Ihre Klasse. Er verliert die Beherrschung und spielt sich auf. Sie haben sich nie so vergessen. Wenn wir ihn ohne Ihre Hilfe kriegen, zahlen Sie einen hohen Preis für seine Fehler.«

»Sie kennen meine Schwächen«, wiederholte Perry nach einem Moment, »und Sie kennen meine Stärken. Ich bin ein Beobachter. Ich habe Mr Eckle beobachtet. Er interessierte mich, weil es hier sonst so wenig Interessantes gibt. Möglicherweise könnten diese Beobachtungen nützlich für Sie sein. Ich habe möglicherweise Theorien, Spekulationen, vielleicht erinnere ich mich sogar an Gespräche oder Kommentare. Aber ich möchte eine Gegenleistung dafür.«

»Was für eine Sorte Eiscreme?«

Perry lächelte Tawney an. »Etwas, das süßer ist. Ich möchte mit Fiona sprechen. Von Angesicht zu Angesicht.«

»Vergessen Sie es«, sagte Mantz sofort.

»Oh, das glaube ich nicht.« Perry blickte weiter Tawney an. »Wollen Sie Leben retten? Wollen Sie das Leben der Frau retten, die er jetzt, im Moment, verfolgt? Oder wird sie sterben? Werden noch andere sterben, nur weil Sie mir ein einziges Gespräch verweigern? Was würde Fiona dazu sagen? Es ist ihre Entscheidung, oder nicht?«

 



»Wir sollten härter mit ihm umgehen«, meinte Mantz. »Er hat doch reagiert, als du gesagt hast, Eckle wäre seiner nicht wert. Das hat seinem Ego gutgetan.«


»Es hat nur bestätigt, was er sich selber schon gedacht hatte.«

»Genau, deshalb werden wir weiter auf diesen Knopf drücken. Lass mich mal alleine mit ihm reden. Möglicherweise geht er auf eine Frau eher ein.«

»Erin, er bemerkt dich doch kaum.« Tawney glitt hinters Steuer. »Seiner Meinung nach gehörst du ja nicht einmal dazu, weil du während der Ermittlungen, die ihn ins Gefängnis gebracht haben, nicht dabei warst. Und einzig darum geht es. Es geht nur um ihn. Eckle ist lediglich sein Kanal.«

Mantz schnallte sich auf dem Beifahrersitz an. »Ich möchte ihm nicht gerne eine Vorauszahlung gewähren.«

»Ich hundertprozentig ebenso wenig.«

»Meinst du, sie macht es?«

»Ja, ich glaube schon, so leid es mir auch tut.«

 



Während das FBI nach Osten flog, reihte sich Francis Eckle in derselben Schlange ein, in der sein nächstes Opfer stand. Sie hatte heute Abend lange gearbeitet, dachte er. Das gefiel ihm, genauso wie die Tatsache, dass sie wie immer auf dem Heimweg bei Starbucks vorbeiging, um sich ihr Abendgetränk zu holen.

Fettarme Milch mit einem doppelten Espresso.

Heute Abend war ihr Yoga-Kurs, und wenn sie sich beeilte, konnte sie vorher noch in dem teuren Fitness-Club, den sie sich gönnte, zwanzig Minuten aufs Laufband.

Dank seiner einmonatigen Probemitgliedschaft hatte er festgestellt, dass sie selten länger als zwanzig Minuten trainierte und oft selbst das ausfallen ließ.

Die Gewichte packte sie nie an, und auch die anderen Geräte nutzte sie nicht. Es ging ihr nur darum, sich in diesen engen Trainingssachen zu zeigen.

Sie war nichts anderes als eine Straßenhure.


Danach ging sie die drei Block zu ihrer Arbeitsstelle zu Fuß, holte das Auto vom Parkplatz und fuhr den einen Kilometer nach Hause.

Sie war überhaupt nichts.

Karrieresüchtig. Egoistisch. Nichts und niemand außer ihr selbst war ihr wichtig.

Selbstsüchtiges Luder. Straßenhure. Er spürte, wie Wut in ihm aufstieg. Es fühlte sich so gut an. Heiß und bitter.

Er stellte sich vor, wie er mit den Fäusten in ihr Gesicht, auf ihren Bauch, ihre Brüste schlug. Er spürte schon, wie ihre Wangenknochen zersplitterten, konnte das Blut riechen, wenn ihre Lippe aufplatzte, sah den Schock und die Schmerzen in ihren Augen, die zuschwollen und sich schlossen.

»Ich werde ihr eine Lektion erteilen«, murmelte er. »Ganz genau, eine Lektion erteilen.«

»Hey, Kumpel, geh weiter.«

Er ballte die Faust, als er sich zu dem Mann umdrehte, der hinter ihm in der Schlange stand. Wütend funkelte er ihn an, und sein Stolz wuchs, als der Mann instinktiv einen Schritt zurückwich.

Jetzt achten sie auf einmal alle auf dich, dachte er.

Du musst unauffällig sein, Frank. Du weißt, wie das geht. Solange sie dich nicht sehen können, kannst du alles tun, was du willst. Alles.

Perrys Stimme murmelte in sein Ohr. Er drehte sich wieder nach vorne und hielt den Blick gesenkt. Er war es leid, nicht gesehen zu werden.

Aber … aber …

Er konnte bei diesem Lärm nicht klar denken. Hinter ihm redeten die Leute, hinter seinem Rücken. Wie immer. Er würde es ihnen zeigen. Er würde es ihnen allen zeigen.

Noch nicht. Noch nicht. Er musste sich beruhigen, sich vorbereiten, sich auf sein Ziel konzentrieren.


Als er wieder aufblickte, ging seine Beute bereits mit dem Becher in der Hand auf die Tür zu. Sein Gesicht brannte vor Scham. Beinahe hätte er sie verloren.

Mit gesenktem Kopf trat er aus der Schlange. Heute Abend also nicht. Disziplin, Kontrolle, Konzentration. Er musste sich beruhigen und sich die Erregung für danach aufsparen.

Er gewährte ihr eine weitere Nacht in Freiheit, einen weiteren Tag ihres Lebens. Und er konnte sich daran freuen, dass sie ihm, ohne es zu wissen, bereits in die Falle gegangen war.

 



Fiona überlegte, ob sie eine Voodoo-Puppe kaufen sollte. Wahrscheinlich könnte ihr einer von Sylvias Künstlern eine Puppe machen, die Kati Starr ähnlich sah. Es mochte ja kindisch sein, Nadeln hineinzustechen oder ihren Kopf gegen den Tisch zu schlagen, aber es hätte mit Sicherheit eine therapeutische Wirkung.

Simon schien Starrs jüngster Artikel nicht sonderlich zu beunruhigen. Wahrscheinlich hatte er recht. Wahrscheinlich. Aber es störte sie doch, dass die Reporterin behauptete, laut ihren Quellen suche das FBI nach einer »wichtigen Person« in der RSK-Zwei-Ermittlung.

Das hatte sie sich doch nicht aus den Fingern gesogen.

Jemand gab Informationen weiter, und sie vertraute der Quelle so sehr, dass sie sie zitierte und erneut nach Orcas kam.

Schon wieder rückte sie Fionas Namen in den Mittelpunkt des Interesses. Und obendrein brachte sie ihn in Zusammenhang mit Simon. Der wortkarge Künstler, der das urbane Flair in Seattle gegen das ruhige Strandhaus auf Orcas eingetauscht hatte.

Sie hatte sogar zusätzlich etwas über ihn geschrieben, über seine kreativen Holzarbeiten und seinen biologischen Ansatz.

Bla bla bla.


Es gab einiges, was sie Kati Starr gerne gesagt hätte, aber genau das wollte die Reporterin ja nur erreichen.

Die ständige Berichterstattung über sie brachte sie bei ihren Kunden in eine schwierige Lage. Sie konnte – und wollte – keine Fragen beantworten, die die Kunden zwangsläufig stellten.

Und weil die Fragen – und auch die Verrückten – in ihrem Blog auftauchten, musste sie den Kommentarbereich schließen.

Um sich abzulenken, konzentrierte sie sich auf ein neues Projekt. Sie ging zu Simon in die Werkstatt und wartete geduldig, bis er die Schleifmaschine ausschaltete.

»Was ist?«

»Kannst du das hier machen?«

Er schob die Schutzbrille hoch und studierte das Foto.

»Das ist ein Blumenkasten«, erklärte sie.

»Ich weiß, was es ist.«

»Es ist eigentlich Megs Blumenkasten. Ich habe sie gebeten, ihn zu fotografieren und mir das Bild zu schicken. Simon, ich brauche etwas zu tun.«

»Das sieht eher nach Arbeit für mich aus.«

»Ja, anfangs schon. Aber ich bepflanze sie. Wenn du mir vier machen könntest?« Da sie selbst in ihren Ohren jämmerlich klang, fuhr sie mit festerer Stimme fort: »Vielleicht willst du ja gar keine Blumenkästen, aber du musst zugeben, dass sie gut aussehen, und sie würden sich vorne am Haus gut machen. Man könnte sie auch zu Weihnachten dekorieren – oder nicht«, fügte sie hinzu, als er sie nur sprachlos anstarrte.

»Okay. Die Hochbeete an der Südseite des Hauses erwähne ich wohl besser gar nicht erst. Entschuldigung. Entschuldigung. Ich sehe ja, dass du auch ohne meine ausgefallenen Wünsche schon genug zu tun hast. Was ist das?«


Sie wies auf die Plane, unter der das Weinkabinett versteckt war.

»Das geht dich nichts an.«

»Gut. Dann gehe ich jetzt ein bisschen putzen, und daran bist ganz alleine du schuld.«

»Fiona.«

Sie blieb an der Tür stehen.

»Lass uns ein bisschen spazieren gehen.«

»Nein, ist schon gut. Du steckst mitten in der Arbeit, und mein Problem ist, dass ich nichts zu tun habe. Also suche ich mir etwas zu tun.«

»Dann gehe ich eben alleine spazieren, und du kannst hineingehen und schmollen.«

Sie stieß die Luft aus, dann trat sie zu ihm und schlang die Arme um ihn. »Ich hatte zwar vor zu schmollen, aber ich kann es noch aufschieben.« Sie hob den Kopf. »Ich bin halt einfach ruhelos. Ich bin daran gewöhnt, zu kommen und zu gehen, wann es mir gefällt. Mit den Hunden zu gehen oder spontan in den Ort zu fahren, um bei Sylvia oder Mai vorbeizuschauen. Ich habe zwar versprochen, nirgendwo alleine hinzugehen, aber mir war nicht klar, dass es mich wahnsinnig machen würde. Und deshalb gehe ich dir jetzt auf die Nerven. Das regt mich selber auf, wahrscheinlich sogar mehr als dich.«

»Das bezweifle ich«, erwiderte er und brachte sie damit zum Lachen.

»Mach dich wieder an die Arbeit. Ich mache ein paar neue Fotos von den Jungs und bringe die Website auf den neuesten Stand.«

»Wir gehen heute aus. Essen oder so.«

»Ich spüre, wie ich langsam wieder normaler werde. Bis später.« Sie ging zur Tür und öffnete sie. Auf der Schwelle blieb sie stehen. »Simon?«


»Was ist jetzt schon wieder?«

»Tawney und Mantz sind gekommen.«

Sie versuchte, optimistisch zu sein, als sie über den Hof auf sie zuging. Tawney begrüßte die Hunde, und Jaws bot ihm sofort ein Seil an. Mantz hielt sich vorsichtig ein paar Schritte zurück.

»Fiona. Simon.« Trotz seines dunklen Anzugs spielte Tawney kurz mit Jaws. »Hoffentlich stören wir nicht.«

»Nein, ich habe mich sogar gerade beklagt, heute zu viel Zeit zu haben.«

»Fühlen Sie sich eingesperrt?«

»Ein bisschen. Nein, das ist gelogen. Sehr.«

»Ich weiß noch, wie es damals für Sie war. Wir machen Fortschritte, Fee. Wir tun alles, was wir können, um diesen Fall abzuschließen, damit Sie wieder ein normales Leben führen können.«

»Sie sehen müde aus.«

»Nun ja, es war ein langer Tag.« Er warf Simon einen Blick zu. »Ist es in Ordnung, wenn wir uns drinnen unterhalten?«

»Kein Problem.« Simon wandte sich zum Haus. »Sie haben sicher den jüngsten Artikel in U.S. Report gesehen«, sagte er. »Es regt sie auf. Das braucht sie nicht noch zusätzlich. Sie müssen dem ein Ende machen.«

»Glauben Sie mir, wir arbeiten daran.«

»Uns ist das ebenfalls nicht recht«, fügte Mantz hinzu, als sie das Haus betraten. »Wenn Eckle das Gefühl bekommt, wir würden nach ihm suchen, dann könnte er untertauchen.«

»Das beantwortet meine wichtigste Frage. Sie haben ihn also noch nicht gefunden. Möchten Sie etwas trinken?«, fragte Fiona. »Kaffee? Etwas Kaltes?«

»Kommen Sie, wir setzen uns erst einmal. Wir erzählen Ihnen alles.« Tawney setzte sich und beugte sich vor. »Wir wissen, dass er am fünften Januar in Portland war, weil er
an diesem Tag sein Auto einem Gebrauchtwagenhändler verkauft hat. Ein anderes Fahrzeug ist nicht auf seinen Namen zugelassen, aber wir überprüfen sämtliche Autokäufe an diesem Datum in der Gegend um Portland.«

»Vielleicht hat er ja auch ein Auto von einer Privatperson gekauft und es gar nicht registrieren lassen.« Simon zuckte mit den Schultern. »Oder er hat einen falschen Namen angenommen. Du liebe Güte, er könnte genauso gut mit dem Bus Gott weiß wohin gefahren sein und irgendwo ein Auto gekauft haben.«

»Sie haben recht, aber wir werden das weiter überprüfen. Er braucht auf jeden Fall ein Transportmittel. Er braucht eine Unterkunft. Er braucht Benzin und etwas zu essen. Wir werden jeden Stein einzeln umdrehen und alle Mittel nutzen, die uns zur Verfügung stehen. Und dazu gehört auch Perry.«

»Wir haben heute früh mit ihm gesprochen«, fuhr Mantz fort. »Wir wissen, dass er und Eckle miteinander kommuniziert haben, indem sie über eine dritte Person Briefe hinein-und hinausgeschmuggelt haben.«

»Wer war das?«, fragte Simon.

»Der Krankenhauspfarrer, dem Perry Honig ums Maul geschmiert hat. Er hat Perrys Briefe mitgenommen und sie aufgegeben – sie waren immer an andere Namen und andere Orte adressiert«, erklärte Tawney. »Perry behauptete, sie seien an Mitglieder einer Gebetsgruppe gerichtet, zu der seine Schwester gehörte, und der Pfarrer hat das geschluckt. Er brachte Perry ebenso die Antwortbriefe, die an ihn geschickt wurden. Auch hier wieder unterschiedliche Namen und unterschiedliche Orte.«

»So viel zur höchsten Sicherheitsstufe«, murmelte Simon.

»Perry hat einen Brief hinausschmuggeln lassen, ein paar Tage, nachdem man Kellworth’ Leiche gefunden hatte, aber bis jetzt hat er keine Antwort bekommen.«


»Glauben Sie, Eckle distanziert sich von ihm?« Fiona blickte die Agenten an.

»Es könnte sein. Eckle hat sich vom Drehbuch gelöst«, erwiderte Tawney, »und Perry ist nicht gerade erfreut darüber. Und dass wir unsere Ermittlungen auf Eckle konzentrieren, freut ihn auch nicht gerade.«

»Haben Sie es ihm gesagt?«, unterbrach Simon ihn. »Wenn er nun jetzt eine Chance bekommt, diese Erkenntnisse seinem Brieffreund mitzuteilen?«

»Perry bekommt keine einzige Nachricht mehr nach draußen«, erwiderte Mantz. »Wir haben seine sämtlichen Kanäle blockiert. Er sitzt in Einzelhaft, und da wird er auch bleiben, bis wir Eckle hinter Schloss und Riegel haben. Eckle erfüllt seine Vorgaben nicht, und Perry wird klar, dass er die Privilegien verlieren könnte, die er sich durch gutes Betragen erworben hat.«

»Glauben Sie, er sagt Ihnen, wo Sie Eckle finden, wenn er es weiß?«, fragte Fiona. »Warum sollte er?«

»Er möchte die Nabelschnur durchschneiden, Fee. Er ist nicht glücklich darüber, dass sein Schützling Fehler macht und seinen eigenen Weg geht. Wir haben ihm klargemacht, dass diese Fehler es Eckle unmöglich machen, zu Ihnen zu gelangen.« Tawney wartete einen kurzen Moment. »Sie sind immerhin der Grund dafür, dass er im Gefängnis sitzt. Er denkt offenbar ständig an Sie.«

»Das sind ja keine besonders guten Neuigkeiten.«

»Wir haben keinen großen Verhandlungsspielraum. Perry weiß, dass er aus dem Gefängnis nie mehr herauskommt. Letztendlich wird ihn sein Stolz dazu treiben, uns zu sagen, was wir wissen wollen, oder wir schnappen Eckle ohne ihn.«

»Letztendlich.«

»Er hat uns schon Informationen angeboten, allerdings tut er so, als handele es sich dabei nur um Beobachtungen, Spekulationen
und Theorien, aber gegen entsprechende Belohnung ist er bereit, gegen Eckle auszusagen.«

»Was will er dafür?« Tief im Innern wusste sie es bereits.

»Er will mit Ihnen sprechen. Von Angesicht zu Angesicht. Sie können nichts sagen, was ich nicht schon gedacht habe.« Tawney wandte sich an Simon, der aufgesprungen war. »Nichts, dass ich nicht auch schon gesagt hätte.«

»Sie würden ihr das wirklich zumuten, sich mit dem Mann zu unterhalten, der versucht hat, sie zu töten, nur damit er Ihnen ein paar Brocken hinwirft?«

»Es ist Fionas Entscheidung. Es liegt an Ihnen«, sagte Tawney zu Fiona. »Mir gefällt es nicht. Ich möchte Sie eigentlich nicht bitten, diese Entscheidung zu treffen. Ich möchte ihm seinen Wunsch nicht erfüllen.«

»Dann tun Sie es nicht«, fuhr Simon ihn an.

»Es gibt viele Gründe, es nicht zu tun. Er könnte lügen. Er könnte behaupten, doch nichts zu wissen, oder er könnte uns Informationen geben, die uns in eine falsche Richtung schicken. Aber ich glaube nicht, dass er das tun wird.«

»Es ist Ihr Job, diesen Bastard aufzuhalten. Nicht Fionas.«

Mantz warf Simon einen bösen Blick zu. »Wir tun unseren Job, Mr Doyle.«

»Für mich sieht es eher so aus, als ob Sie Fiona darum bitten. «

»Sie ist die Schlüsselfigur. Perry will sie, er will sie seit acht Jahren. Sie ist der Grund, warum er sich Eckle herangezogen hat, und sie ist der Grund, warum er ihn verraten wird.«

»Hört auf, an mir vorbeizureden«, schaltete sich Fiona ruhig ein. »Hört einfach auf. Wenn ich nein sage, bekommen Sie aus ihm nichts mehr heraus.«

»Fiona.«

»Warte.« Sie griff nach Simons Hand, weil sie seine Wut spürte. »Warte. Er wird nichts sagen. Er wird wochen-, vielleicht
monatelang schweigen. Er ist dazu fähig. Er wird warten, bis es die nächste Tote gibt, damit ich weiß, sie musste sterben, weil ich ihm nicht gegenübertreten wollte.«

»Das ist doch Blödsinn!«

»So würde ich mir aber vorkommen.« Sie drückte Simons Hand. »Er hat Greg getötet, um mich zu verletzen, und jetzt würde er sich genauso verhalten. Er erwartet, dass ich nein sage. Wahrscheinlich hofft er sogar, dass ich so lange ablehne, bis wieder jemand tot ist. Das würde ihm gefallen. Und Sie denken das auch.«

»Ja«, bestätigte Tawney. »Er kann warten, und dadurch gewinnt er Zeit zum Nachdenken. Er hält uns für unterlegen. Ohne Glück hätten wir ihn nie gefangen, und deshalb kalkuliert er, dass Eckle vielleicht noch Zeit für ein oder zwei Opfer hat.«

»Es hätte keinen glücklichen Zufall gegeben, wenn er Greg nicht getötet hätte. Und wenn ich nicht entkommen wäre, hätte er keine Veranlassung gehabt, Greg zu töten. Es liegt also wieder an mir. Treffen Sie alle notwendigen Vorkehrungen, ich möchte das so schnell wie möglich hinter mich bringen. «

»Verdammt noch mal, Fiona.«

»Wir müssen uns kurz unterhalten.«

»Wir warten draußen«, sagte Tawney.

»Ich muss das tun«, sagte sie zu Simon, als sie allein waren.

»Einen Scheiß musst du.«

»Du kanntest mich noch nicht, als Greg getötet wurde. Und in den Wochen und Monaten danach hättest du mich nicht wiedererkannt. Ich war zerbrochen. Meine düsteren Stimmungen heute? Sie sind nichts im Vergleich zu der Schuld, der Trauer, der Depression und der Verzweiflung, die ich damals empfunden habe.«


Sie ergriff seine Hände.

»Ich war nicht allein. Natürlich hatte ich eine Therapeutin, aber hauptsächlich waren es meine Freunde und meine Familie, die mir geholfen haben, die Zeit zu überstehen. Und Agent Tawney. Ich konnte ihn Tag und Nacht anrufen und mit ihm reden, wenn ich sonst niemand anderen zum Reden hatte. Denn er wusste Bescheid. Er hätte mich nicht gefragt, wenn er nicht geglaubt hätte, dass ich es mache.«

Sie holte tief Luft. »Wenn ich das nicht versuche und es stirbt noch jemand, dann wird etwas in mir zerbrechen. Dann hat er letztendlich doch gewonnen. Er hat nicht gewonnen, als er mich entführt hat. Er hat nicht gewonnen, als er Greg getötet hat. Aber, Simon, endlos geht das nicht so weiter.

Und jetzt der wichtigste Grund. Ich möchte ihm in die Augen sehen. Ich möchte ihn im Gefängnis sehen und wissen, dass er wegen mir dort ist. Er will mich benutzen und manipulieren.«

Sie schüttelte den Kopf, und ihre Augen funkelten vor Wut. »Der Scheißkerl. Ich werde ihn benutzen. Ich hoffe bei Gott, dass er ihnen etwas erzählt, das sie zu Eckle führt. Bei Gott, das hoffe ich. Aber so oder so werde ich ihn benutzen, damit ich weiterleben kann. Ich werde Siegerin sein und ihn erneut in seinen erbärmlichen Arsch treten. Und wenn es vorbei ist, wird er es ganz genau wissen.«

Er löste sich von ihr, trat ans Fenster, starrte hinaus und kam dann wieder zu ihr. »Ich liebe dich.«

Erschreckt sank sie auf die Armlehne des Sofas. »Oh, mein Gott!«

»Ich bin gerade so stinksauer auf dich, wie noch nie zuvor. Du hast mich schon oft wütend gemacht, aber das hier übertrifft alles.«

»Okay. Ich versuche ja wirklich mitzukommen, aber es
fällt mir schwer, mich zu konzentrieren. Du bist wütend auf mich, weil du mich liebst?«

»Das ist ein Faktor, aber nicht der Hauptgrund. Ich bin wütend auf dich, weil du zu ihm gehst, weil du gar nicht anders handeln kannst. Und ich könnte dich nur daran hindern, wenn ich dich ans Bett binde.«

»Du irrst dich. Du bist der Einzige, der mich auch anders daran hindern könnte.«

»Sag das nicht«, warnte Simon sie. »Ich bin einfach stinksauer auf dich. Und ich glaube, du bist die wundervollste Frau, die ich kenne, obwohl meine Mutter einen ziemlich hohen Standard setzt. Wenn du weinst«, sagte er, als sich ihre Augen mit Tränen füllten, »dann …«

»Ach, das war ein schrecklicher Tag. Jetzt lass mich doch mal in Ruhe.« Sie stand auf. »Du meinst das wirklich ernst.«

»Verdammt richtig. Wieso?«

»Ich sage nur, Takt und Diplomatie. Aber wir wollen das jetzt nicht vertiefen. Simon.« Sie fuhr mit den Händen über seine Brust. »Simon. Was du gerade zu mir gesagt hast – es macht mich umso stärker, so dass ich tun kann, was ich tun muss.«

»Toll.« Er klang ein wenig verbittert. »Es freut mich, dass ich helfen konnte.«

»Würdest du es noch einmal zu mir sagen?«

»Welchen Teil?«

Sie stupste ihn an. »Sei nicht so gemein.«

»Ich liebe dich.«

»Gut, denn ich liebe dich auch. Damit wäre das Gleichgewicht hergestellt. Simon.« Sie umfasste sein Gesicht und küsste ihn zärtlich. »Mach dir keine Sorgen. Er wird versuchen, mich zu manipulieren. Das ist die einzige Macht, die er jetzt noch besitzt. Aber es wird ihm nicht gelingen, weil ich eine Waffe habe, die er nie haben und nie verstehen wird. Ich
weiß, ich komme hierhin zurück. Ich weiß, du bist hier, und du liebst mich.«

»Und das soll ich dir abkaufen?«

»Es ist die Wahrheit. Lass uns hinausgehen und mit den beiden reden. Ich möchte es hinter mich bringen, damit der gute Teil endlich beginnen kann.«

Sie gingen nach draußen. »Wie schnell können wir aufbrechen? «, fragte Fiona.

Tawney betrachtete sie eingehend. »Wir fahren morgen früh. Agent Mantz und ich suchen uns ein Hotel hier auf Orcas und fliegen um neun Uhr fünfzehn. Wir sind die ganze Zeit über bei Ihnen, Fee, auf dem Flug hin und zurück und während des Gesprächs mit Perry. Gegen Nachmittag ist sie wieder zu Hause«, sagte er zu Simon.

»Ich muss mich darum kümmern, dass jemand morgen meine Kurse übernimmt. Sie können in meinem Haus schlafen. Es steht ja sowieso leer«, fügte sie hinzu, bevor Tawney ablehnen konnte. »Und es spart Ihnen Zeit.«

»Vielen Dank.«

»Ich hole die Schlüssel.«

Simon wartete, bis Fiona im Haus war. »Wenn er ihr etwas antut, bezahlen Sie dafür.«

Tawney nickte. »Verstanden.«
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Normalerweise flog Fiona gern, zumal sie nicht oft Gelegenheit zum Reisen hatte. Ihr gefiel das Ritual, das Leutebeobachten, die Vorfreude auf einen anderen Ort.

Aber in diesem Fall war der Flug nur notwendiges Mittel zum Zweck.


Sie hatte sich gründlich überlegt, was sie anziehen sollte, obwohl sie eigentlich nicht wusste, warum ihr ihre Erscheinung so wichtig war.

Ein Kostüm lehnte sie als zu formell und gewollt ab. Jeans, ihre Alltagskleidung, fand sie zu lässig. Schließlich entschied sie sich für eine schwarze Hose, eine weiße Bluse und ein Jackett in leuchtendem Blau.

Einfach, ernsthaft und geschäftsmäßig.

Als sie zwischen Tawney und Mantz saß, wurde ihr klar, warum die Wahl der Kleidung so wichtig gewesen war. Sie legte den Ton fest.

Perry glaubte, er habe das Sagen. Zwar saß er seit Neuestem in einem Hochsicherheitsgefängnis, aber immer noch sah er sich in der Alpha-Position.

Er hatte etwas, was sie wollten, und das gab ihm Macht – Macht, die sie unterbinden würde.

Ihre Kleidung würde sie daran erinnern, dass sie nach dem Gespräch wieder in die Freiheit ging, in ihr Leben zurück.

Aber er würde wieder in seiner Zelle eingesperrt werden.

Und daran konnten auch seine Informationen nichts ändern. Das war ihre Macht, ihre Kontrolle.

»Ich möchte gerne die Prozedur mit Ihnen durchsprechen. « Tawney beugte sich zu ihr. »Sie müssen durch die Sicherheitsschleuse, und es gibt Papierkram zu erledigen.«

Sie merkte ihm an, dass er sich fragte, ob sie wohl durchhalten würde. »Das ist ja üblich.«

»Wir werden in ein Gesprächszimmer geführt und nicht in den allgemeinen Besucherbereich. Perry wird schon da sein. Er trägt Hand- und Fußfesseln, Fee, und Sie werden nie, nicht eine Sekunde lang, mit ihm allein sein. Er kann Sie nicht anfassen.«

»Ich habe keine Angst vor ihm.« Das zumindest war die Wahrheit. »Ich habe auch keine Angst vor dem Gespräch.
Ich mache mir nur Sorgen, dass es nichts bringt. Dass er bekommt, was er will, und Ihnen nichts sagt, was Ihnen helfen kann. Ich will ihm eigentlich nicht die Befriedigung geben, mit mir im selben Raum zu sein, mich ansehen zu können. Aber zugleich ziehe ich Befriedigung daraus, weil ich weiß, ich gehe anschließend wieder nach Hause – und er bleibt im Gefängnis.«

»Gut. Denken Sie daran. Und Sie können das Gespräch jederzeit abbrechen. Es ist absolut Ihre Entscheidung, Fee.«

Er tätschelte ihr die Hand.

»Er hat es abgelehnt, seinen Anwalt hinzuzuziehen. Er glaubt, er hat alles im Griff.«

»Ja, genau darüber habe ich eben nachgedacht. Soll er doch glauben, was er will. Meinetwegen kann er mich ansehen. « Ihre Stimme klang hart.

»Ich habe keine Angst, und ich krieche nicht vor ihm im Staub. Und danach, heute Abend, werde ich mit meinen Hunden spielen. Ich werde Pizza essen und ein Glas Wein trinken, und heute Nacht werde ich mit dem Mann schlafen, den ich liebe. Und er geht zurück in seine Zelle. Mir ist es völlig egal, was er denkt, solange er Ihnen sagt, was Sie wissen müssen.«

»Geben Sie ihm nichts in die Hand, was er gegen Sie verwenden kann«, fügte Mantz hinzu. »Keine Namen, keine Orte, keine Termine. Bleiben Sie ganz ruhig. Er wird versuchen, mit Ihnen zu spielen, um Ihnen irgendeine Reaktion zu entlocken. Aber wir werden die ganze Zeit über im Raum sein und eine zusätzliche Wache. Der Raum wird mit Monitor überwacht.«

Sie ließ die beruhigenden Äußerungen und Anweisungen über sich ergehen. Niemand, nicht einmal Tawney, konnte wissen, was sie empfand. Ganz tief im Innern freute sie sich darauf, ihn zu sehen, ihn so gefesselt zu sehen, wie sie einst
gewesen war. Wenn sie ihm jetzt gegenübertrat, tat sie es für sich, für Greg, für jede Frau, der er das Leben genommen hatte.

Er konnte nicht wissen, dass dieser dunkle, tief in ihr verschlossene Teil Freude empfand. Sie hatte es ja selbst nicht gewusst.

Das südöstliche Washington war fast eine andere Welt. Hier gab es keine Felder und Hügel, keine Dörfer voller Touristen und vertrauter Gesichter, nicht das Rauschen der Brandung. Hier gab es keine Flüsse und Wälder.

Der rote Ziegelbau des Gefängnisses wirkte eindrucksvoll und einschüchternd, und das flache Gebäude des Hochsicherheitstrakts, in dem Perry saß, streng und kalt. Sie konnte nur hoffen, dass sein Leben genauso kalt war.

Er glaubte, ihr Angst und Schmerzen bereitet zu haben, indem er dieses Treffen verlangt hatte, aber er hatte ihr einen riesigen Gefallen getan.

Wenn sie jetzt an Perry dachte, würde sie die dicken Mauern, Gitter, Wachen und Gewehre vor sich sehen.

Während sie die Sicherheitsprozedur über sich ergehen ließ, dachte sie darüber nach, dass Perry nie erfahren würde, wie sehr er ihr geholfen hatte, endlich mit der Erinnerung abschließen zu können.

Als sie den Raum betrat, in dem er wartete, war sie bereit.

Sie freute sich, dass sie sich bewusst für eine leuchtende Farbe entschieden hatte, dass sie ihre Haare zu einem Zopf geflochten und große Sorgfalt auf ihr Make-up verwandt hatte, denn sie sah ihm an, dass er alle Einzelheiten ihrer Erscheinung aufnahm, als sie eintrat.

Es war acht Jahre her, seit er sie im Kofferraum seines Wagens eingesperrt hatte. Sieben Jahre, seit sie als Zeugin gegen ihn ausgesagt hatte. Sie wussten beide, dass die Frau, die ihm jetzt gegenübersaß, nicht mehr dieselbe Person war.


»Fiona, es ist lange her. Sie sind aufgeblüht. Ihr neues Leben scheint Ihnen zu bekommen.«

»Dasselbe kann ich von Ihnen nicht sagen.«

Er lächelte sie an. »Es ist mir gelungen, eine erträgliche Routine zu finden. Ich muss Ihnen sagen, dass ich bis zum letzten Moment bezweifelt habe, dass Sie kommen. Wie war Ihre Reise?«

Er möchte die Gesprächsführung übernehmen, dachte sie. Das sollte ich wohl korrigieren. »Haben Sie mich hierher gebeten, um Smalltalk zu führen?«

»Ich habe selten Besuch. Meine Schwester – Sie erinnern sich sicher noch an sie. Sie war auch bei der Verhandlung. Und in der letzten Zeit natürlich meinen liebsten Special Agent und seine attraktive neue Partnerin. Gespräche sind ein kostbares Geschenk.«

»Sie irren sich, wenn Sie glauben, ich sei hier, um Ihnen ein Geschenk zu machen. Aber … die Reise verlief ohne besondere Ereignisse. Es ist ein herrlicher Frühlingstag. Ich freue mich schon darauf, ihn zu genießen, wenn ich Sie wieder verlasse. Noch mehr freue ich mich darüber, dass Sie dann zurück in – wie nennt man das? – Einzelhaft müssen.«

»Sie sind aber bösartig geworden. Eine Schande.« Er betrachtete sie bekümmert, als sei sie ein ungezogenes Kind. »Dabei waren Sie so eine süße, unschuldige junge Frau.«

»Sie haben mich damals nicht gekannt, und Sie kennen mich heute nicht.«

»Ach nein? Sie haben sich auf Ihre Insel zurückgezogen – mein Beileid übrigens zum Tod Ihres Vaters. Ich denke oft, dass Menschen, die auf Inseln wohnen, das Wasser um sie herum als eine Art Burggraben betrachten. Als Schutz vor der Außenwelt sozusagen. Sie haben dort Ihre Hunde und Ihre Hundeschule. Unterrichten ist interessant, nicht wahr? Es ist so, als forme man andere nach seinen Vorstellungen.«


»Das sehen Sie so.« Übernimm ruhig die Führung, sagte sie sich. Er soll sich in Sicherheit wiegen. »Ich sehe es als Methode, um Individuen dabei zu helfen, ihr Potenzial auszuschöpfen. «

»Ja, das Potenzial auszuschöpfen. Darin sind wir uns einig. «

»Haben Sie das in Francis Eckle gesehen? Sein Potenzial?«

»Na, na.« Er lehnte sich schmunzelnd zurück. »Wir hatten es so nett, da müssen Sie doch nicht so plumpe Fragen stellen.«

»Ich dachte, Sie wollten mit mir über ihn sprechen, da Sie ihn schließlich auf mich angesetzt haben. Natürlich hat er alles verdorben. Er schmälert Ihr Vermächtnis … George.«

»Jetzt versuchen Sie, mir zu schmeicheln und mich gleichzeitig zu verärgern. Haben die Agenten Sie vorbereitet? Haben sie Ihnen vorgeschrieben, was Sie sagen und wie Sie es sagen sollen? Sind Sie ein braves kleines Püppchen, Fiona?«

»Ich bin weder hier, um Ihnen zu schmeicheln noch um Sie zu verärgern«, erwiderte sie gleichmütig. »Daran habe ich keinerlei Interesse. Und niemand schreibt mir vor, was ich sagen oder tun soll. Im Gegensatz zu Ihrer Situation. Sind Sie ein braves kleines Püppchen in Ihrem Käfig, George?«

»Wie frech!«

Er lachte laut, aber der Ausdruck in seinen Augen war nicht humorvoll. Sie hatte den richtigen Schalter gedrückt, das wusste sie, und jetzt stellte sie die Hitze noch ein bisschen höher.

»Das habe ich immer an Ihnen bewundert, Fiona. Dieses klassische, klischeehafte Temperament der Rothaarigen. Aber als damals Ihr Geliebter und sein treuer Hund durch meine Kugeln starben, waren Sie nicht ganz so frech, wie ich mich erinnere.«

Es tat unglaublich weh, aber sie hielt den Schmerz aus.


»Sie brauchten Medikamente und ›Therapie‹«, fügte er spöttisch hinzu. »Sie brauchten einen väterlichen Special Agent, der Sie vor mir und vor der sensationslüsternen Presse beschützte. Arme, arme Fiona. Zuerst durch einen glücklichen Zufall eine Heldin, und dann eine tragische, zerbrechliche Gestalt.«

»Armer, armer George«, sagte sie im gleichen Tonfall, und einen Moment lang blitzte erneut die Wut in seinen Augen auf. »Zuerst eine gefürchtete Figur, und jetzt gezwungen, den Job von einem minderwertigen Stellvertreter erledigen zu lassen. Ich will aufrichtig mit Ihnen sein. Mir ist es egal, ob Sie dem FBI etwas über Eckle erzählen – ein Teil von mir hofft sogar, dass Sie es nicht tun. Denn er wird versuchen, zu Ende zu bringen, was Sie nicht geschafft haben. Und wenn sie ihn nicht vorher finden, wird er auf mich zukommen. Ich bin bereit für ihn.«

Sie beugte sich vor. »Ich bin bereit für ihn, George. Auf Sie war ich nicht vorbereitet, und sehen Sie, wohin das geführt hat. Wenn er jedoch zu mir kommt, wird er verlieren – und Sie auch. Noch einmal. Das will ich mit all meiner Kraft. Sie sind nicht der Einzige, der ihn als Stellvertreter sieht. Ich ebenfalls.«

»Haben Sie eigentlich bedacht, dass er Sie mit Absicht in Sicherheit wiegt? Er manipuliert, damit Sie sich stark und sicher fühlen.«

Leise lachend lehnte Fiona sich wieder auf ihrem Stuhl zurück. »Wer ist jetzt plump? Er ist nicht der, für den Sie ihn gehalten haben. Ein guter Lehrer muss Charakter und Fähigkeiten beurteilen können. Er muss nicht nur unterrichten und unterweisen, sondern die Grenzen und Persönlichkeitsstruktur seiner Schüler erkennen können. Das haben Sie versäumt. Und genau das wissen Sie, sonst wäre ich nicht hier.«

»Sie sind hier, weil ich es verlangt habe.«


Sie hoffte, dass er ihr ihren gelangweilten, amüsierten Gesichtsausdruck abnahm. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie hatte ihn in der Tasche.

»Sie können überhaupt nichts von mir verlangen. Sie können mir ebenso wenig Angst einjagen wie der bösartige Hund, den Sie auf mich angesetzt haben. Sie können höchstens einen Handel vorschlagen.«

»Man weiß nie, wann ein Hund angreift. Und man weiß auch nicht, wie viel Blut er auf seiner Spur hinterlässt.«

Fiona legte den Kopf schräg und lächelte ein wenig. »Glauben Sie wirklich, dass mich das nachts nicht schlafen lässt? Ich bin doch auf meiner Insel. Ich habe meinen Burggraben. Es täte mir nur leid, wenn er erwischt wird, bevor er zu mir kommt. Sagen Sie ihm das ruhig – das heißt, wenn er Ihnen überhaupt noch zuhört. Ich glaube es nämlich nicht. Ich glaube, Ihr Hund ist von der Leine, George, und geht seine eigenen Wege. Und ich?« Betont blickte sie auf Ihre Armbanduhr. »Mehr Zeit habe ich jetzt wirklich nicht mehr. Es war schön, Sie hier zu sehen, George«, sagte sie, als sie aufstand. »Sie haben mir echt den Tag verschönt.«

»Ich begleite Sie hinaus.« Mantz sprang auf.

»Ich werde einen anderen finden. Früher oder später finde ich einen anderen.«

Fiona wandte den Kopf. Er hatte die Hände zu Fäusten geballt.

»Sie sind immer in meinen Gedanken, Fiona.«

Sie lächelte ihn an. »George, das ist einfach nur traurig.«

Auf Mantz’ Nicken hin öffnete der Wachmann die Tür. Kaum hatte sie sich wieder hinter ihnen geschlossen, schüttelte Mantz den Kopf und hob die Hand. »Wir werden zu einem Überwachungsbereich gebracht, wo Sie warten können.«

Fiona folgte Mantz’ Beispiel und ging schweigend hinter dem Wachmann her. Das Geräusch der dicken, elektronischen
Türen, die sich öffneten und schlossen, ließ sie schaudern.

Sie traten in einen kleinen Raum mit elektronischen Geräten und Monitoren. Mantz wies auf zwei Stühle am anderen Ende des Zimmers.

Als sie saßen, schenkte sie Fiona ein Glas Wasser ein und reichte es ihr.

»Danke.«

»Möchten Sie einen Job?«

Fiona blickte auf. »Wie bitte?«

»Sie würden eine gute Agentin abgeben. Ich hatte meine Zweifel, ob es so richtig wäre, Sie hierher zu bringen. Ich dachte, er wäre Ihnen über, er würde Sie fertigmachen, und wir müssten mit leeren Händen hier herausgehen. Aber Sie haben mit ihm gespielt. Sie haben ihm nicht gegeben, was er wollte, und vor allem nicht, was er erwartet hatte.«

»Ich habe viel darüber nachgedacht, was ich sagen sollte, wie ich es sagen sollte. Wie … wow, sehen Sie sich das an.« Sie blickte auf ihre Hände, die heftig zitterten.

»Wir können auch ganz hier herausgehen. Um die Ecke ist ein Coffee Shop. Tawney kann uns dort abholen.«

»Nein, ich bleibe. Ich will hier bleiben, und außerdem weiß ich, dass Sie am liebsten da drin wären.«

»Hier ist in Ordnung. Er wird im Moment keine Frau sehen können, und es ist besser, dass Tawney ihn ohne mich verhört. Woher wussten Sie, was Sie sagen sollten?«

»Wollen Sie die Wahrheit wissen?«

»Ja.«

»Ich arbeite mit Hunden und gebe auch Einzelunterricht für Hunde und Halter mit Verhaltensstörungen. Man darf keine Angst zeigen – man darf sie noch nicht einmal spüren, denn sonst merkt es der Hund. Er darf nicht eine Minute lang die Oberhand gewinnen. Man muss geduldig bleiben,
aber immer aus einer Position der Stärke heraus agieren. Alpha-Position. «

Mantz überlegte einen Moment lang. »Sie meinen, Sie haben sich Perry als bösen Hund vorgestellt?«

Fiona stieß die Luft aus. »Mehr oder weniger. Glauben Sie, es hat funktioniert?«

»Ich glaube, Sie haben Ihren Job gut gemacht. Und jetzt tun wir unseren.«

 



Perry gestand. Tröpfchenweise gab er Informationen preis, verlangte etwas zu essen, redete weiter. Fiona kämpfte gegen ein Gefühl der Klaustrophobie an, weil sie so lange in dem kleinen Raum eingesperrt war, und wünschte sich mehr als einmal, sie hätte Mantz’ Angebot zu einem Kaffee außerhalb des Gefängnisses angenommen.

Schließlich kam Tawney herein, um sich mit Mantz zu beraten. Ich werde ausharren, dachte Fiona. Das Essen, das ihr angeboten wurde, lehnte sie ab, weil sie nicht sicher war, ob sie überhaupt einen Bissen herunterbekommen würde.

Als sie das Gefängnis verließen, war es schon spät. Eigentlich hätte sie schon längst wieder zu Hause sein sollen. Fiona ließ das Fenster im Auto offen und atmete tief die frische Luft ein.

»Darf ich jetzt telefonieren? Ich muss Simon und Sylvia Bescheid sagen, dass ich später komme.«

»Telefonieren Sie nur. Ihre Stiefmutter habe ich angerufen«, sagte Tawney. »Simon habe ich eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter hinterlassen. Er ist nicht ans Telefon gegangen. «

»Er hört das Telefon nie, weil er in der Werkstatt die Musik immer so laut stellt. Aber Syl sagt ihm bestimmt Bescheid. Sie übernimmt meine Kurse heute Nachmittag. Ich warte bis kurz vor dem Abflug.«


»Erin sagte, Sie hätten nichts gegessen.«

»Nein, ich traue mich noch nicht. Sagen Sie mir bitte, ob es geholfen hat, ja?«

»Sie werden enttäuscht sein.«

»Oh.«

»Erin telefoniert gerade, um einige der Informationen, die Perry uns gegeben hat, zu überprüfen. Sie schickt Agenten zu den Adressen, an denen Perry mit Eckle in den nächsten Wochen Kontakt halten wollte. Er hat Orte angegeben, und er hat uns zwei Identitäten genannt, die Eckle benutzt.«

»Gott sei Dank.«

»Er will, dass Eckle geschnappt wird. Zum einen, weil er nicht mehr gehorcht, und zum anderen – und ich glaube, das war noch wichtiger –, weil er nicht will, dass Sie noch einmal gewinnen. Er will nicht riskieren, dass Eckle gegen Sie auch verliert. Offensichtlich haben Sie ihn nicht nur überzeugt, dass Sie es könnten, sondern ihm vermittelt, dass Sie sich geradezu darauf freuen. Ich habe es Ihnen sofort geglaubt.«

»Ich möchte es eigentlich nicht gerne beweisen müssen.«

Mantz kehrte zurück. »Ich habe Agenten zu den Orten geschickt, die er uns angegeben hat, außerdem ein Team in die Gegend, in der sich die nächste Entführung abspielen könnte. Außerdem haben wir Leute zu Kellworth’ College geschickt. Das sollte eigentlich erst in diesem Zeitrahmen sein Ziel sein, und falls er zu Perrys Vorgaben zurückkehrt, könnte er es dort noch einmal versuchen.«

»Das glaube ich nicht«, sagte Tawney, »aber es ist wohl besser, alle Möglichkeiten in Erwägung zu ziehen.«

»Wir haben eine Fahndung nach Eckle mit all seinen Identitäten herausgegeben. Und wir haben in den Jackpot gegriffen, Tawney. Wir haben einen 2005 Ford Taurus, mit kalifornischen Nummernschildern, angemeldet auf eine der Identitäten, John William Mitchell.«


Tawney legte seine Hand auf Fionas. »Sie werden gar nichts beweisen müssen.«

 



Schon Nachmittag, du liebe Güte, dachte Simon. Bei dem Tempo wären sie vor sechs nicht zu Hause. Ihre Stimme auf seinem Anrufbeantworter half, aber wirklich entspannen konnte er sich erst, wenn er sie leibhaftig vor sich sah.

Er hatte viel gearbeitet, und da Sylvia die Kurse für Fiona gab, brauchte er noch nicht einmal in den Ort zu fahren, da sie die neuen Stücke gleich selbst mitgenommen hatte. Außerdem hatte sie ihm Mittagessen gekocht. Nicht schlecht.

Er brachte den letzten der Blumenkästen, die er gebaut hatte, in der Halterung an, dann schaute er sich vom Vorgarten aus das Ergebnis an. Die Hunde, die den ganzen Tag kaum von seiner Seite gewichen waren, saßen neben ihm.

»Nicht schlecht«, murmelte er.

Sie sahen nicht so aus wie die von Meg – warum sollte er etwas bauen, was man auch in einem Katalog kaufen konnte? Seine waren viel besser. Ihm gefiel die Kombination von Mahagoni und Teak, die leicht abgerundeten Ecken, das keltische Muster, das er ins Holz geschnitzt hatte.

Am besten würden Blumen in leuchtenden Farben darin aussehen, dachte er. Pastelltöne passten nicht dazu.

Er wandte den Kopf, als sich die Hunde alle zugleich umdrehten. Gott sei Dank, dachte er, als er das Auto in der Einfahrt sah.

Er musste sich zwingen, nicht sofort hinzurennen und sie in die Arme zu reißen, um sich davon zu überzeugen, dass ihr nichts passiert war.

Seine Ungeduld wuchs, als sie im Auto sitzen blieb und mit den Agenten redete. Sie hatten sie doch den ganzen Tag über gehabt, dachte er. Sie sollte endlich aussteigen und nach Hause kommen.


Schließlich stieg sie aus und kam auf ihn zu. Er merkte kaum, dass das Auto davonfuhr.

Er hörte sie lachen, als die Hunde sie begrüßten, sah, wie ihr blasses Gesicht sich färbte, als sie sie kraulte und streichelte. Jetzt bin ich aber dran, dachte er und lief auf sie zu.

»Weg da«, befahl er den Hunden. Er sah Fiona an. »Du hast eine Ewigkeit gebraucht.«

»Mir kam es sogar noch länger vor. Nimmst du mich mal in den Arm? Richtig fest, Simon, bis ich keine Luft mehr kriege.«

Er legte die Arme um sie und zog sie an sich. Dann überschüttete er ihr Gesicht mit Küssen.

»So ist es besser«, seufzte sie. »Schon viel besser. Du riechst so gut. Nach Sägemehl und Hunden und Wald. Du riechst nach Zuhause. Ich bin so froh, wieder zu Hause zu sein.«

»Ist alles okay?«

»Mir geht es gut. Ich werde dir alles erzählen, aber zuerst möchte ich duschen. Ich weiß, dass es sich nur in meinem Kopf abspielt, aber ich habe das Gefühl … ich muss einfach duschen. Und dann können wir vielleicht eine Tiefkühlpizza in den Backofen schieben, eine Flasche Wein aufmachen, und ich … Du hast Blumenkästen gemacht!«

»Ich hatte ein bisschen Zeit übrig, da du mich ja heute nicht ständig gestört hast.«

»Du hast Blumenkästen gemacht«, murmelte sie. »Sie sind so … sie sind genau richtig. Danke.«

»Es sind meine Blumenkästen an meinem Haus.«

»Absolut. Danke.«

Er nahm sie wieder in die Arme. »Ich habe sie gemacht, um nicht verrückt zu werden. Syl und ich, wir haben uns beide mit Arbeit abgelenkt. Du solltest sie anrufen.«

»Das habe ich schon. Ich habe sie, meine Mutter und Mai von der Fähre aus angerufen.«


»Gut, dann brauchen wir uns jetzt nur noch um uns zu kümmern. Und um sie«, fügte er hinzu und wies mit dem Kinn auf die Hunde, die erwartungsvoll vor ihnen saßen. »Geh jetzt duschen. Ich kümmere mich um die Pizza.« Forschend musterte er ihr Gesicht. »Er hat dich nicht berührt.«

»Nein, nicht so, wie er hoffte.«

»Dann kann alles andere warten. Ich habe sowieso Hunger. «

 



Sie aßen draußen auf der Veranda. Sonnenstrahlen fielen durch das Laub der Bäume, und die Vögel zwitscherten. Es war wichtig, dass sie draußen saßen, dachte Simon. Sie waren frei. Perry nicht.

Ihre Stimme zitterte nicht, als sie ihm alles der Reihe nach erzählte.

»Ich weiß gar nicht, wo manche Sätze herkamen. Natürlich habe ich vorher darüber nachgedacht, mir einiges zurechtgelegt, aber manches war schlicht da und kam aus meinem Mund, bevor ich es richtig wusste. Ich habe ihm gesagt, dass es nichts mit mir zu tun hat, wenn Eckle andere Frauen tötet. Normalerweise bin ich ein schlechter Lügner. Es liegt mir einfach nicht, deshalb merkt man es mir sofort an. Aber dieses Mal floss es mir glatt und kalt von den Lippen.«

»Und er hat es dir abgekauft.«

»Anscheinend ja. Er hat ihnen alles gesagt, was sie wissen wollten: Orte, Briefkästen, Identitäten. Sie sind auf ein Auto gestoßen, das er unter falschem Namen fährt. Und sie haben überall Kollegen hingeschickt.«

»Und du bist aus der Sache raus.«

»O Gott, Simon, ja, das glaube ich wirklich.« Sie hob die Hände und presste sie einen Moment lang an die Augen. »Ich glaube es wirklich. Und es war ganz anders, als ich es erwartet hatte.«


»Wie?«

»Perry war so wütend. Ich hatte geglaubt, er wäre selbstgefällig, ganz erfüllt von seiner Fähigkeit, sogar vom Gefängnis aus die Fäden zu ziehen. Und in gewisser Weise war er das auch, aber darunter lagen Wut und Frustration. Und als ich das sah, als mir klar wurde, wo er ist, wie er aussieht, fühlte es sich …«

Sie schlug mit der Faust auf den Tisch. »Es war ein starkes, solides Gefühl.« Sie hob den Kopf und schaute ihn aus ihren klaren blauen Augen ruhig an. »Es fühlt sich so an, als ob es vorbei wäre. Alles, was noch zwischen uns an Unausgesprochenem war, ist jetzt vorbei. Wir sind fertig.«

»Gut.« Er hörte, dass es die Wahrheit war – und stellte fest, dass auch er diesen Schatten bis jetzt mit sich herumgetragen hatte. »Dann war es die Sache wert. Aber bis Eckle hinter Schloss und Riegel sitzt, bleibt hier alles beim Alten. Kein Risiko, Fiona.«

»Damit kann ich leben. Ich habe Blumenkästen und Pizza.« Sie griff nach seiner Hand. »Und ich habe dich. So.« Sie holte tief Luft. »Jetzt erzähl mir etwas anderes. Was hast du außer den Blumenkästen noch gemacht?«

»Ich habe ein paar Dinge am Laufen. Lass uns ein bisschen spazieren gehen.«

»Am Strand oder im Wald?«

»Zuerst im Wald, dann am Strand. Ich brauche noch einen Baumstumpf.«

»Simon! Du hast das Becken verkauft!«

»Nein, das hier behalte ich, aber Syl hat es gesehen und sagt, sie hat einen Kunden, der bestimmt genauso eins haben will.«

»Du behältst es?«

»Das Bad unten muss renoviert werden.«

»Das wird fabelhaft aussehen.« Sie blickte zu den Hunden,
dann wieder zu Simon. Meine Jungs, dachte sie. »Kommt, Jungs, wir wollen Simon helfen, einen Baumstumpf zu finden. «

 



Eckle fühlte sich frei.

Eine neue Aufgabe, ein neuer Plan. Ein neues Opfer.

Ihm war klar, dass er an den Schnüren riss, die ihn mit Perry verbanden, aber statt wie eine schlaffe Marionette in sich zusammenzufallen, stand er stark und aufrecht da. Er empfand ein neues Selbstwertgefühl, das er noch nie empfunden hatte, noch nicht einmal, als Perry ihm den Mann gezeigt hatte, der in ihm schlummerte.

Voller Interesse und Stolz hatte er den Artikel in U.S. Report gelesen. Er bewertete Stil, Inhalt und Stimme und gab Kati Starr eine solide 2.

Wie er es früher auch gemacht hatte, redigierte und korrigierte er mit roter Tinte.

Er konnte ihr helfen, besser zu werden, daran zweifelte er nicht. Und er überlegte, ob er nicht mit ihr kommunizieren sollte, um ihrer Artikelserie größere Tiefe zu verleihen.

Ihm war nicht klar gewesen, dass man süchtig danach werden konnte, bekannt zu sein. Der Geschmack des Ruhms war pikant. Aber er wollte nicht immer nur daran knabbern, sondern sich endlich ein richtiges Festmahl gönnen.

Während er die Gewohnheiten seiner potenziellen Schülerin studierte, ihre anderen Artikel las, ihre privaten und beruflichen Daten recherchierte, entdeckte er auch bei ihr, was er oft bei seinen anderen Schülern gesehen hatte.

Vor allem bei den Schülerinnen.

Huren. Alle Frauen waren von Grund auf Huren.

Die intelligente, clevere Kati war seiner Meinung nach zu eigensinnig und selbstsicher. Sie wollte manipulieren und nahm Anweisungen oder konstruktive Kritik nicht gut auf.


Aber das bedeutete nicht, dass sie nicht nützlich sein konnte.

Je mehr er beobachtete, je mehr er lernte, desto mehr wollte er. Sie würde sein nächstes und in gewisser Weise sein erstes Opfer sein. Seine eigene Wahl und nicht nur ein Spiegel von Perrys Bedürfnissen.

Sie war älter und nicht besonders sportlich. Sie saß lieber stundenlang am Schreibtisch oder am Telefon, anstatt sich körperlich zu betätigen.

Spielte ein bisschen in ihrem Fitness-Studio herum, damit sie ihren Körper zeigen konnte.

Ja, sie zeigte ihren Körper gerne, dachte er, aber sie pflegte ihn nicht, war nicht diszipliniert. Im Alter würde sie schlaff und fett werden.

Er tat ihr wirklich einen Gefallen, indem er ihr Leben beendete, solange sie noch jung war, mit fester, glatter Haut.

Er hatte in der Zeit in Seattle viel zu tun gehabt. Zweimal hatte er die Nummernschilder gewechselt und das Auto neu lackieren lassen. Auf der Fähre nach Orcas würde der Polizei das Auto gar nicht auffallen. Er nahm sie zwar sowieso nicht ernst, aber Perry hatte ihn doch zur Vorsicht erzogen.

Er überlegte, was wohl die beste Zeit und der beste Ort sein würden, um sie zu entführen. Das letzte Element würde ihm das Wetter in Seattle liefern.

 



Kati öffnete ihren Regenschirm, trat hinaus in den finsteren Abend und lief zum Parkplatz. Es regnete in Strömen. Sie hatte noch lange am Schreibtisch gesessen und an ihrem nächsten Artikel gefeilt. Im Moment war es ihr egal, dass ihr Büro nur aus einem winzigen Verschlag in einem kleinen Gebäude im regnerischen Nordwesten bestand.

Es war sowieso nur ein Sprungbrett.

Ihre Serie bekam die Aufmerksamkeit, die sie wollte, nicht
nur von Lesern, sondern auch aus der Branche. Wenn sie das Interesse nur noch eine Weile am Kochen hielt, dann konnte sie ihre Koffer packen und sich eine Wohnung in New York suchen.

Fiona Bristow, George Perry und RSK Zwei waren ihre Fahrkarte aus Seattle hinaus zum Big Apple. Und dort würde sie auch ihr Buch präsentieren.

Sie müsste Fiona noch ein bisschen mehr knacken, dachte sie, während sie in ihrer Tasche nach ihren Schlüsseln kramte. Und es könnte nicht schaden, wenn RSK Zwei sich mal wieder eine Studentin greifen würde.

Natürlich wäre es auch nicht schlecht, wenn das FBI den Fall endlich lösen würde. Sie hatte die allerbesten Quellen dort, und sie wusste bereits, dass Tawney und Mantz erneut mit Perry gesprochen hatten – und dass Fiona tatsächlich dort gewesen war.

Von Angesicht zu Angesicht mit dem Mann, der sie entführt und ihren Geliebten getötet hatte. Oh, wenn sie doch nur Mäuschen hätte spielen können! Aber auch ohne selbst dabei gewesen zu sein, hatte ihre Quelle ihr genügend Stoff für einen neuen Artikel, der morgen erscheinen würde, verschafft.

Sie drückte auf den Knopf an ihrem Autoschlüssel, um ihren Wagen zu entriegeln, und als die Lichter angingen, sah sie den platten Hinterreifen.

»Mist! Mist!« Sie eilte näher, um sich den Schaden anzusehen. Als sie sich umdrehte, um ihr Handy aus der Tasche zu ziehen, tauchte er unvermittelt aus der Dunkelheit auf.

Ein Schatten, nicht mehr.

Sie hörte ihn sagen: »Hi, Kati! Möchtest du ein Exklusiv-Interview? «

Der Schmerz schoss durch sie hindurch, eine elektrische Kugel, die in jede Zelle ihres Körpers drang. Der Schrei erstarb
ihr in der Kehle, als ein blendend heller Blitz explodierte.

Und dann wurde alles schwarz.

 



Er brauchte nicht einmal eine Minute, um sie zu fesseln und in den Kofferraum zu sperren. Ihre Tasche, ihren Laptop und ihren Schirm legte er ebenfalls hinein, und ihr Handy nahm er an sich.

Erfüllt von Macht und Stolz fuhr er in die verregnete Nacht. Bevor er schlafen konnte, hatte er noch eine Menge zu tun.
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Katis Handy steckte voller Informationen.

Eckle scrollte es durch und übertrug sorgfältig alle Namen und Nummern, studierte die Anrufe, die eingegangen und herausgegangen waren, ihren Terminkalender, ihre Erinnerungseingaben. Es faszinierte ihn, dass buchstäblich jedes Gespräch, jeder Termin – außer einem Termin beim Zahnarzt – mit beruflichen Angelegenheiten zu tun hatte.

Wirklich, dachte er, als er das Telefon abwischte, er und Kati hatten viel miteinander gemein: keine Verbindung zur Familie, keine besonderen Freunde und das Streben nach Anerkennung in ihrem gewählten Beruf.

Beide wollten sie sich einen Namen machen.

Wurde dadurch ihre kurze gemeinsame Zeit nicht umso wichtiger?

Er warf das Handy auf dem Rastplatz, wo er angehalten hatte, in den Abfalleimer, fuhr von der Autobahn herunter und auf Schleichwegen zu dem etwa dreißig Kilometer entfernten
Motel, das er sich für diesen Teil seines Werks ausgesucht hatte.

Er bezahlte bar für eine einzige Nacht und stellte den Wagen an einer dunklen Stelle auf dem Parkplatz ab. Er bezweifelte zwar, dass es nötig war, hielt sich aber trotzdem den Regenschirm vors Gesicht, als er aus dem Auto stieg. Leute, die in solchen Motels abstiegen, saßen für gewöhnlich nicht in ihren schäbigen kleinen Zimmern und starrten aus dem Fenster auf einen verregneten Parkplatz, aber man konnte nicht vorsichtig genug sein.

Er öffnete den Kofferraum.

Ihre Augen waren weit offen. Er sah Angst und Schmerzen darin und diesen glasigen Ausdruck von Schock, den er so erregend fand. Sie hatte sich gewehrt, aber da er die Fesseln um Hand- und Fußgelenke auf dem Rücken miteinander verbunden hatte, konnte sie sich kaum mehr krümmen als ein Wurm. Trotzdem war es besser, sie in der Nacht ruhigzustellen.

»Wir unterhalten uns morgen früh«, sagte er zu ihr und zog eine Spritze aus der Tasche. Ihre Schreie waren nicht lauter als ein raues Flüstern, das der Regen verschluckte, als er ihren Arm packte, den Ärmel hochschob und die Nadel unter die Haut schob.

Die Spritze steckte er wieder in die Tasche. Genau wie die anderen würde sie nicht lange genug leben, um sich Sorgen wegen einer Infektion zu machen. Er beobachtete, wie ihr die Augen zufielen, als die Wirkung des Betäubungsmittels einsetzte.

Er verschloss den Kofferraum wieder, holte seine Koffer vom Rücksitz und trug sie über den Parkplatz zu seinem Zimmer.

Es roch nach Sex, abgestandenem Rauch und billigem Reinigungsmittel. Er hatte gelernt, solche Ärgernisse zu ignorieren,
ebenso wie die kaum zu überhörenden Stöhn- und Grunzlaute aus den Zimmern nebenan.

Er schaltete den Fernseher ein und zappte so lange, bis er einen lokalen Nachrichtensender fand.

Zuerst unterhielt er sich, indem er Katis Portemonnaie durchsuchte. Sie trug fast zweihundert Dollar in bar bei sich – Bestechungsgelder?, überlegte er. Das Geld kam ihm gerade recht. Wie gut, dass er den Opfertyp geändert hatte. Die Studentinnen hatten kaum mehr als fünf oder zehn Dollar bei sich.

Das Passwort für ihren Computer fand er hinter ihrem Führerschein. Er legte es für später beiseite.

Er sortierte aus, was er aus ihrer Tasche behalten und was er wegwerfen wollte, und kaute dabei die M & Ms, die in einer Innentasche steckten.

Fotos hatte sie keine dabei, nein, dazu war seine Kati zu arbeitsam. Aber sie besaß einen Stadtplan von Seattle und eine Karte von Orcas.

Auf dieser Karte hatte sie einige Wege von der Fähre weg markiert. Er erkannte die Strecke zu Fiona, aber die anderen konnte er nicht zuordnen. Wenn seine Zeit es zuließ, würde er sie ausprobieren.

Sie hatte mehrere Kugelschreiber und gespitzte Bleistifte, einen kleinen Würfel Post-its und eine Flasche Wasser dabei.

Ihre Pfefferminz-Dragees behielt er ebenso wie ein kleines Päckchen feuchte Tücher und Papiertaschentücher, aber ihre Ausweise und Kreditkarten würde er später zerschneiden und während der Fahrt wegwerfen.

Mit ihrem Kleingeld zog er sich ein Sprite und eine Tüte Kartoffelchips aus dem Automaten vor dem Zimmer.

Schließlich fuhr er ihren Laptop hoch. Wie bei ihrem Handy ging es in den meisten E-Mails um die Arbeit. Er, Perry und Fiona waren zwar nicht ihre einzigen Stories, aber
zweifellos am wichtigsten für sie. Unermüdlich suchte sie sich Informationen aus verschiedenen Quellen zusammen.

Sie machte es ganz gut, dachte er. Sie grub und grub, sammelte Kommentare und Details aus Perrys und Fionas Vergangenheit, von früheren und jetzigen Opfern.

Sie hatte Dateien voll mit Informationen über Fionas Suchhunde-Einheit, über die anderen Mitglieder, über ihre Hundeschule, ihre Stiefmutter, den toten Vater, den toten Liebhaber. Den jetzigen Liebhaber.

Gründlichkeit schätzte er sehr.

Und ihm wurde klar, dass sie viel mehr Material gesammelt hatte, als ein Reporter für eine Artikelserie jemals brauchen würde.

»Du schreibst ein Buch«, murmelte er. »Du schreibst ein Buch, was, Kati?«

Er schob eine der zwei Disketten, die er in ihrem Koffer gefunden hatte, in das Laufwerk. Statt des erwarteten Buches stieß er auf die Datei mit ihrem nächsten Artikel, der morgen erscheinen würde.

Er las ihn zweimal und war so vertieft, dass er gar nicht mitbekam, als das Paar nebenan zu ficken begann.

Der Verrat – und er zweifelte nicht daran, dass Perry ihn verraten hatte – schmerzte wie ein Peitschenhieb, der ihm die Luft raubte. Er stand auf und ging mit geballten Fäusten in dem kleinen Zimmer auf und ab.

Sein Lehrer, sein Mentor, dem er sein jetziges Leben verdankte, hatte sich gegen ihn gewendet, und das konnte – nein, es würde – sein Ende beschleunigen.

Er überlegte, ob er fliehen sollte, die Pläne aufgeben, die er so sorgfältig geschmiedet hatte. Vielleicht sollte er nach Osten fahren. Die Reporterin konnte er immer noch töten, wenn er das Gebiet verließ, das die Polizei sicher als seine Jagdgründe bezeichnete.


Er konnte sein Aussehen und seine Identität wieder verändern. Er konnte alles verändern – das Auto, die Nummernschilder, und dann …

Nein, dachte er. Sollte er wieder ein Nichts sein? Sich wieder hinter einer Maske verstecken? Nein, nein, das konnte er nicht, er wollte nicht mehr diese jämmerliche Hülle sein.

Mit geschlossenen Augen blieb er stehen und zwang sich, ruhiger zu atmen. Vielleicht war es richtig und unvermeidlich, dass ein Vater sein Kind zerstörte. Vielleicht schloss sich dadurch der Kreis, und die Reise kam zu einem bitteren Ende.

Und dass es enden würde, hatte er immer gewusst. Dieses neue Leben war doch nur ein Übergang. Aber er hatte gehofft, hatte geglaubt, mehr Zeit zu haben, denn dann hätte er Perry in jeder Hinsicht übertroffen.

Nein, er würde jetzt nicht umkehren. Er würde sich nicht verstecken wie eine Ratte im Loch. Er würde vorwärtsgehen, wie geplant.

Leb oder stirb, dachte er. Aber er würde nie, nie wieder einfach nur existieren.

Er setzte sich und las den Artikel noch einmal, und dieses Mal kam es ihm vor wie Schicksal. Natürlich hatte er deshalb die Reporterin entführt. Alles geschah so, wie es geschehen sollte.

Als seine Zimmernachbarn fertig waren und ausgecheckt hatten, vermutlich um zu ihren jeweiligen Ehepartnern zurückzukehren, die sie betrogen, hatte er das Buch gefunden. Er las den Entwurf durch und stellte fest, dass es bis jetzt nur Bruchstücke waren, die sie sicher noch anders zusammenfügen würde.

Bedauernd blickte er auf ihren Schlüsselbund. Er würde so gerne ihre Wohnung durchsuchen. Dort hatte sie bestimmt noch mehr Dateien, Bücher und Aktenordner.

Er las den Entwurf noch einmal, nahm Veränderungen vor,
fügte Passagen hinzu. Den Laptop würde er erst einmal behalten, und wenn er die nächste Phase überlebte, würde er ihr Werk mit seinem vermischen.

Zum ersten Mal seit Monaten verspürte er leise Erregung wegen etwas, das nichts mit Töten zu tun hatte. Er würde Teile seines eigenen Buches, den Entwurf, den er in der ersten Person begonnen hatte, mit ihrem Bericht, den sie in der dritten Person geschrieben hatte, verbinden und Teile seiner Geschichte neben ihre stellen.

Seine Entwicklung und ihre Beobachtungen.

Und mit Katis Hilfe würde er seine eigene Geschichte erschaffen. Der Tod, auch sein eigener, würde sein Vermächtnis sein.

 



Im Konferenzraum, in dem sie und Tawney zusammen arbeiteten, gab Mantz, den Telefonhörer am Ohr, etwas in ihren Computer ein. »Ja, verstanden. Danke. Tawney.« Sie legte das Telefon beiseite. »Ich habe gerade erfahren, dass der U.S. Report Starrs Artikel für morgen bewirbt. Sie haben schon einen Teaser online. Guck dir das mal an.«

Er trat an ihren Schreibtisch und las über ihre Schulter die Schlagzeile:


Im Angesicht des Feindes 
Fiona Bristow trifft sich im Gefängnis mit Perry 
Kati Starr Exklusiv


»Verdammt noch mal«, murmelte Tawney. »Der Täter liest den Artikel bestimmt, und dann steht Fee sofort in der Schusslinie.«

»Und Starrs Rechnungen gehen auf. Das dient doch alles nur ihrer Karriere. Was auch immer sie für die Informationen ausgegeben hat, wird sich für sie auszahlen.«


»Wir müssen unbedingt die undichten Stellen finden. Und wir müssen diese gottverdammte Story zu sehen kriegen. Ich wende mich an ihren Chefredakteur. Sie behindert die Ermittlungen, indem sie sensible Informationen preisgibt, Informationen, die sie möglicherweise mit illegalen Mitteln erhalten hat.«

»Ja, klar, und dann bekommen wir es erst einmal mit den Anwälten zu tun. Ich habe einen anderen Vorschlag. Ich versuche mal mit ihr direkt zu reden.«

»Sie wird auf keinen Fall ihre Quellen preisgeben.« Tawney trat an die Kaffeemaschine. »Das wird sie schön für sich behalten.«

»Ja, aber ich versuche jetzt trotzdem mal, mit ihr zu reden, auch wenn es schon spät ist. Vielleicht ist sie ja außerhalb der Bürozeiten zugänglicher.« Mantz blickte auf ihre Armbanduhr. »Ich verhafte sie einfach, wegen Behinderung der Justiz, Einmischung in eine Bundesermittlung, Belästigung eines Zeugen des FBI. Da kann sie mir über Pressefreiheit erzählen, was sie will.«

Tawney trank einen Schluck Kaffee. »Okay, und dann?«

»Wir lassen sie ein Weilchen schmoren. Sie wird einen Anwalt wollen, wird ihren Chef anrufen, aber vielleicht können wir sie ja ein bisschen hier festhalten. Sie will Aufmerksamkeit und Information. Wenn wir den Anschein erwecken, wir könnten ihr in dieser Hinsicht etwas bieten, spielt sie vielleicht mit, so dass wir Zeit gewinnen.«

»Für was?«

»Durchsickern zu lassen, dass sie redet.«

Tawney überlegte. »Du meinst, damit ihre Quelle anfängt zu schwitzen?«

»Es ist auf jeden Fall einen Versuch wert. Wahrscheinlich ist es Zeitverschwendung, aber warum soll sie nicht auch mal ein bisschen Druck spüren? Sie läuft uns ständig vor die
Füße, Tawney, und benutzt Bristow bei jeder Gelegenheit. An Kooperation ist sie nicht interessiert. Ihr sind nur ihre Schlagzeilen wichtig.«

»Ich widerspreche dir nicht. Ich rede von hier aus mit ihren Chefs. Du gehst sie direkt an. Sag mir Bescheid, wenn du sie mitbringst, dann bereite ich alles vor.«

Er rieb sich den Nacken. »Vielleicht liest er die Zeitung gar nicht. Vielleicht bewegt er sich morgen, schickt einen Brief, oder wir finden sein Auto auf einem Parkplatz.«

Mantz nickte. »Wenn er die aktuellen Ereignisse verfolgt – und wir wissen genau, dass er es tut –, dann wird er doppelt wachsam sein. An die Post glaube ich nicht. Er ist fertig mit Perry, wenn jetzt noch nicht, dann mit Sicherheit, wenn er weiß, dass Bristow bei ihm war.«

»Willst du ihr sagen, was auf sie zukommt?«

»Heute ist es schon zu spät. Sie soll mal eine Nacht durchschlafen. Morgen ist auch noch ein Tag. Rede mit Starr, Erin, bring sie her, und dann nehmen wir sie in die Mangel.«

»Ich freue mich schon darauf.«

Es tat gut, draußen zu sein und einmal nicht am Telefon oder am Computer zu sitzen. Der Regen machte Mantz nichts aus. Ihr gefiel das Wetter in Seattle. Sie schaute gerne auf den Mount Rainier an sonnigen Tagen, aber sie genoss auch die gemütliche Intimität von grauen Regentagen.

Heute Abend war der Regen noch ein zusätzlicher Vorteil, dachte sie. Starr bei diesem Wetter aus dem Büro oder ihrer trockenen Wohnung zu holen war ihr ein Vergnügen.

Sie hatte sowohl persönlich als auch beruflich etwas gegen Kati Starr. Frauen, die für ihre Karriere über die Leichen anderer Frauen gingen, waren ihr ein Gräuel.

Mantz wusste, wie schwer es war, als Frau beruflich aufzusteigen, aber sie hatte ihren Weg auch gemacht, ohne anderen in den Rücken zu fallen.


Ihre Scheibenwischer konnten die Wassermassen kaum bewältigen, als sie zur Zeitung fuhr. Höchstwahrscheinlich war Starr schon längst nach Hause gegangen, aber das Gebäude lag sowieso auf dem Weg zu ihrer Wohnung. Da konnte sie ruhig rasch dort vorbeifahren.

Während sie fuhr, überlegte sie ihre Strategie. Zuerst ganz sanft, dachte sie, von Mädchen zu Mädchen sozusagen. Ihr Instinkt sagte ihr, dass Starr so etwas sofort als Schwäche empfinden würde.

Aber das konnte ihr nur recht sein, weil sie gleich anschließend zuschlagen und Starr wegen Behinderung der Ermittlungen, vielleicht sogar wegen Verdachts der Bestechung eines FBI-Angestellten verhaften würde.

Na, dachte sie, mal schauen, wie es läuft.

Sie bog auf den Parkplatz ein und zog die Augenbrauen hoch, als sie den roten Toyota sah. Eine Überprüfung des Nummernschilds ergab, dass es sich um Starrs Auto handelte.

Sie arbeitete also doch noch? Umso besser.

Als sie ihren Wagen daneben parkte, sah sie, dass der Hinterreifen platt war.

»Pech«, murmelte Mantz und lächelte, als sie den Motor abstellte. Aber noch während sie nach ihrem Schirm griff, stieg auf einmal ein ungutes Gefühl in ihr auf. Einen Moment lang studierte sie das Gebäude. Es war stockdunkel, wenn man von den Sicherheitslampen im Erdgeschoss absah, stellte sie fest. Wenn Kati Starr wirklich noch am Schreibtisch saß, müsste sie doch eine Lampe eingeschaltet haben.

Mantz legte den Schirm zurück und zog ihre Jacke hoch, um besser an ihre Waffe zu kommen.

Nichts war zu hören außer dem Rauschen des Regens und dem gelegentlichen Wusch, wenn ein Fahrzeug vorbeifuhr. Sie stieg aus, musterte den platten Reifen und ging prüfend
um das Auto herum. Aus einem Impuls kontrollierte sie, ob es abgeschlossen war.

Das ungute Gefühl verstärkte sich, als sie die Tür unverschlossen fand. Rasch lief sie zum Gebäude und klopfte an die Glastüren. Der Sicherheitsbeamte, der durch die Lobby auf sie zukam, war bestimmt ein pensionierter Polizist, dachte sie. Etwa Mitte sechzig und mit scharfem Blick.

Sie hielt ihren Ausweis an die Glastür.

Er betrachtete ihn und fragte über die Gegensprechanlage: »Gibt es ein Problem?«

»Ich bin Special Agent Erin Mantz. Ich suche nach Kati Starr. Ihr Auto steht auf dem Parkplatz, der rechte Hinterreifen ist platt. Ich muss wissen, ob sie noch im Gebäude ist oder wann sie sich abgemeldet hat.«

Der Mann spähte zum Parkplatz. Dann sagte er: »Warten Sie.«

Mantz griff zu ihrem Handy. Sie gab ihren Namen und ihre Ausweisnummer ein und ließ sich die Nummern von Starrs Festnetzanschluss, Handy und Büro geben.

Als der Wachmann zurückkam, leitete Starrs Handy sie gerade zur Mailbox.

»Sie hat sich um einundzwanzig Uhr vierzig ausgetragen. Im Gebäude ist niemand mehr. Selbst der Reinigungstrupp ist gegangen.« Er zögerte einen Moment, dann schloss er die Türe auf. »Ich habe sie zu Hause und auf ihrem Handy angerufen«, sagte er. »Nur die Mailbox geht an.«

»Ist sie alleine gegangen?«

»Laut Lobby-Sicherheitsdienst ja.«

»Gibt es auf dem Parkplatz ein Überwachungsvideo?«

»Nein, nur hier drinnen, und darauf ist sie alleine herausgegangen. Das ist nicht ungewöhnlich für sie«, fügte er hinzu. »Sie ist fast nie mit ihren Kollegen weggegangen. Wenn etwas mit dem Auto war, dann wäre sie bestimmt wieder hierhergekommen,
um die Werkstatt anzurufen. Und es war in der Zwischenzeit auch niemand anderer hier.«

Mantz nickte und rief ihren Partner an. »Tawney? Wir haben ein Problem.«

 



Innerhalb einer Stunde hatte das FBI den Hausmeister überredet, Kati Starrs Wohnung für sie zu öffnen, hatte ihren Chefredakteur geweckt und Leute vom Wachpersonal und vom Reinigungsdienst befragt.

Der Chefredakteur lehnte es ab, sie an Katis Computer zu lassen.

»Nicht ohne Durchsuchungsbefehl. Sie könnte doch einer Spur folgen, oder vielleicht ist sie nur bei ihrem Freund.«

»Hat sie denn einen Freund?«, fragte Mantz.

»Woher zum Teufel soll ich das wissen? Starr redet nicht über ihr Privatleben. Sie sagen, sie hat einen Platten? Dann hat sie sich wahrscheinlich ein Taxi gerufen.«

»Keines der Taxiunternehmen hier im Umkreis hatte um die fragliche Uhrzeit eine Fahrt hierher.«

»Und ich soll Ihrer Meinung nach jetzt annehmen, dass etwas faul ist, damit Sie in ihrem Computer herumwühlen können? Nicht ohne Durchsuchungsbefehl.«

Mantz’ Handy klingelte, und wütend wandte sie sich ab, um das Gespräch abzunehmen. »Wo? Bleiben Sie dran. Wir sind auf dem Weg. Wir haben ein Signal von ihrem Handy.«

»Sehen Sie?« Der Chefredakteur zuckte mit den Achseln. »Sie ist bei ihrem Freund oder trinkt irgendwo ein Glas. Sie hat sich ihren Feierabend verdient.«

 



»Trinkt irgendwo ein Glas«, zischte Mantz wütend, als sie auf dem Parkplatz der Raststätte im strömenden Regen standen. Sie zog Schutzhandschuhe an. »Er hat das Handy angelassen, damit wir ein Signal bekommen und es hier finden.«


Ungeduldig warteten sie, bis die Spurensicherung den Fundort untersucht hatte.

Sie ergriff das iPhone. »Wir müssen die Daten durchgehen. « Sie warf Tawney einen Blick zu. »Es muss Eckle sein. Es ist doch kein Zufall, dass sie vom Firmenparkplatz verschwindet. Er hat sie. Er hat sie sich direkt unter unserer Nase geschnappt. Sie passt zwar nicht ins Opferprofil, aber für ihn ist sie genau richtig. Wir haben das bloß nicht rechtzeitig erkannt.«

»Nein, wir haben es nicht gesehen.« Er reichte ihr einen Beweisbeutel für das Handy. »Er hat ein paar Stunden Vorsprung, aber er hat mit wesentlich mehr gerechnet. Er hat geglaubt, vor morgen früh würde niemand merken, dass sie nicht da ist, und selbst dann … vielleicht wäre der Chefredakteur sauer gewesen, dass sie nicht auftaucht, aber möglicherweise hätte er nicht sofort die Polizei angerufen, bis endlich jemand gemerkt hätte, dass ihr Auto auf dem Parkplatz steht.

Statt der erwarteten zwölf oder fünfzehn Stunden Vorsprung hat er jetzt nur zwei. Wir müssen sofort alle Hotels, Motels oder Ferienwohnungen überprüfen lassen. Billig müssen sie sein. Auf Pracht hat er garantiert keinen Wert gelegt, er will lieber dort übernachten, wo man nicht so genau beobachtet wird.«

Mantz gab die Befehle sofort weiter, und Tawney fuhr fort: »Und er braucht etwas zu essen, also sollten wir uns auf Fast-Food-Restaurants und Tankstellen konzentrieren. Benzin braucht er ja auch.«

»Er hat ihren Laptop mitgenommen. Vielleicht benutzt er ihn ja. Wir erfinden einen Namen und schicken ihr eine E-Mail. Einen fingierten Hinweis, so in der Art von ›Ich habe Informationen über RSK Zwei, was ist Ihnen das wert?‹« Mantz warf Tawney einen Blick zu. »Vielleicht beißt er ja an, und wenn er antwortet, können wir seine Spur verfolgen.«


»Ja, das könnte funktionieren. Sag den Computerleuten Bescheid.«

 



Eckle schlief voll bekleidet auf der dünnen Überdecke. Aber immer noch überschlugen sich seine Gedanken. Er hatte so viel zu tun, so viel zu überdenken und zu durchleben. Noch nie war sein Leben so erfüllt gewesen, dass ihn der Wirbel von Farbe und Bewegung bis in den Schlaf verfolgte.

Er träumte davon, was er mit Kati alles machen würde. Er hatte genau den richtigen Ort dafür. Den perfekten Ort – abgeschieden und von einer Ironie, die süß schmeckte.

Und wenn er mit ihr fertig war – oder vielleicht auch noch nicht ganz –, würde er Fiona entführen. Während die Polizei noch nach der einen suchte, würde er die andere schon nehmen.

Vielleicht würde er sie ja zuschauen lassen, wie er Kati vom Leben zum Tode beförderte. Er würde nur wenig Zeit mit Fiona haben, da musste er es doch bis zur Neige auskosten.

Und so träumte er von zwei Frauen, ihren flehenden Blicken, ihrem Betteln. Sie würden alles tun, was er von ihnen verlangte, alles sagen, was er ihnen zu sagen befahl. Ihm zuhören, wie noch niemals jemand ihm zugehört hatte.

Sie würden nur noch ihn sehen. Und dann würde er sie töten.

Er träumte von einem Zimmer mit geschlossenen Fensterläden, in dem das Licht wie durch die dünne Seide eines roten Schals gefiltert wurde. Er träumte von ersticktem Stöhnen und hohen, dünnen Schreien.

Mit einem Ruck fuhr er aus dem Schlaf hoch.

War jemand an der Tür? Seine Hand fuhr zu der .22, die er unter dem Kissen versteckt hatte. Wenn es keinen Ausweg mehr gab, würde er sich lieber eine Kugel in den Kopf jagen.


Ins Gefängnis würde er nie gehen.

Lauschend hielt er den Atem an. Nur der Regen, dachte er. Aber es war nicht nur der Regen gewesen. Ein leises Klicken, als ob jemand den Türknopf drehte, aber …

Erleichtert atmete er auf.

E-Mail. Er hatte den Computer angelassen, während er ihn auflud.

Er holte sich den Laptop aufs Bett und studierte die ungeöffnete E-Mail. Als Betreff war RSK Zwei angegeben. Ein Schauer lief ihm über den Rücken.

Vorsichtig verglich er den Absender mit Katis Adressbuch. Es war eine neue Adresse.

Er überlegte kurz, dann öffnete er die Mail.

Kati Starr,

ich habe Ihre Artikel über RSK Zwei gelesen. Ich halte Sie für eine ziemlich kluge Frau. Ich bin auch klug. Ich habe Informationen für Sie, die Sie sicher für Ihren nächsten Artikel brauchen können. Ich könnte zur Polizei gehen, aber die bezahlt mir nichts. Ich will $ 10 000 und als anonyme Quelle erwähnt werden. Das Mädchen ist schon tot, ihm kann ich sowieso nicht mehr helfen. Ich helfe lieber Ihnen und mir. Wenn Sie Interesse haben, sagen Sie mir bis morgen Mittag 12.00 Uhr Bescheid. Danach schicke ich mein Angebot an jemand anderen.

AZ (Augenzeuge)


»Nein. Nein.« Eckle schüttelte den Kopf und zeigte empört auf den Monitor. »Du lügst. Lügner. Du hast niemanden gesehen. Niemand sieht mich. Niemand.«

Außer ihnen, dachte er. Außer den Frauen, die er tötete. Sie sahen ihn.

Das war nur ein mieser Trick. Er sprang auf und ging im
Zimmer auf und ab. Alles Lügner. Sie wollten ihn hereinlegen.

Dabei sagte er ihnen am Ende doch immer die Wahrheit. Wenn er den Schal um ihren Hals legte und zuzog, dann blickte er ihnen direkt in die Augen und sagte es ihnen. Er verriet ihnen seinen Namen und sagte ihnen, wer sie getötet hatte. Und warum.

Eine einfache Wahrheit. »Mein Name ist Francis Eckle, und ich werde Sie jetzt töten. Weil ich es kann und weil ich es mag.«

Er gab ihnen seine Wahrheit wie ein Geschenk mit in den Tod.

Aber dieser AZ? Er – oder sie – war ein Lügner. Er wollte nur Geld.

Niemand sah ihn.

Aber er dachte an den Mann in der Schlange bei Starbucks. An den pickeligen Angestellten an der Tankstelle, der ihn so gelangweilt gemustert hatte. Oder an den Nachtportier im Motel, der nach Pot stank und so höhnisch gegrinst hatte, als er ihm den Schlüssel reichte.

Vielleicht.

Er setzte sich auf die Bettkante und studierte die E-Mail noch einmal. Er konnte sie beantworten und weitere Informationen fordern, bevor sie über den Preis redeten. Genau. Das würde er tun.

Er schenkte sich ein Glas Whiskey ein und überlegte.

Sorgfältig formulierte er eine Antwort, schickte sie aber noch nicht ab.

Es konnte eine Falle sein. Vielleicht versuchte das FBI Kati hereinzulegen. Oder ihn. Es war ihm nicht so ganz klar, deshalb ging er noch eine Weile im Zimmer auf und ab, trank Whiskey und überlegte.

Er würde lieber hier verschwinden. Nur zur Sicherheit.


Er duschte, putzte sich die Zähne und rasierte den leichten Schatten auf seinem Schädel, in seinem Gesicht. Dann packte er alle seine Sachen in den Rucksack.

Nur wenige Momente, nachdem er die Mail abgeschickt hatte, verließ er das Zimmer. Am Automaten zog er sich eine Cola, damit er wach blieb, stellte allerdings fest, dass er sie gar nicht brauchte.

Die Vorstellung, dass ihn jemand gesehen haben könnte, belebte ihn. Erregte ihn.

Heimlich hoffte er, dass ihn tatsächlich jemand gesehen hatte. Dann würde sich alles noch viel mehr lohnen.

Er klopfte leicht auf den Kofferraum, bevor er in den Wagen stieg. »Wir machen einen kleinen Ausflug, was, Kati?«

 



»Himmel, er hat geantwortet.« Mantz sprang auf den Techniker zu. »Er hat angebissen. Können Sie die Mail zurückverfolgen? «

»Geben Sie mir eine Minute«, antwortete der Techniker und machte sich an die Arbeit, während Mantz und Tawney die Nachricht lasen.

AZ,

ich bin sehr interessiert an guten Informationen. Ohne weitere Angaben kann ich jedoch nicht mit Ihnen über Bezahlung verhandeln. Zehntausend ist viel Geld, und die Zeitung muss großes Vertrauen in Sie setzen. Sie behaupten, Augenzeuge zu sein. Bei was? Teilen Sie mir weitere Details mit, bevor wir den nächsten Schritt tun können. Ich kann Sie auch an einem öffentlichen Ort Ihrer Wahl treffen, wenn Sie die gewünschten Details nicht schriftlich äußern möchten.

Ich würde mich freuen, mit Ihnen darüber zu sprechen.

Kati Starr



»Er ist anscheinend klug genug, um zu wissen, dass sie nicht einfach so darauf eingeht«, kommentierte Tawney. »Aber gleichzeitig auch neugierig genug, es nicht zu ignorieren.«

»Und nicht unterwegs«, ergänzte Mantz. »Er hat sich irgendwo verkrochen, wo er Internet-Zugang hat. Er hat weniger als eine Stunde gebraucht, um zu antworten, und er musste bestimmt zuerst darüber nachdenken. Ihr Computer muss neben ihm gestanden haben, als wir die Mail abgeschickt haben.«

»Ich habe ihn.« Der Techniker wies auf den Bildschirm.

Sie setzten sofort alles in Bewegung.

»Der Agent, der den Nachtportier geweckt hat, hat gesagt, dass heute Abend vier einzelne Männer eingecheckt haben«, berichtete Mantz, als sie durch die Nacht zum Motel fuhren. »Zwei haben bar bezahlt. Vom Foto her kann er Eckle nicht erkennen, er hat die Autos nicht gesehen und kann auch nicht sagen, ob einer von ihnen alleine in sein Zimmer gegangen ist. Er ist völlig zugekifft. Es ist ein Wunder, dass er überhaupt was rausgebracht hat.«

»Wir positionieren Mannschaften in den Zimmern nebenan. Es besteht immerhin die Chance, dass er sie mitgenommen hat.«

Sie stellten den Wagen auf dem Parkplatz des Diners neben dem Motel ab, der die ganze Nacht geöffnet hatte. Als sie ausstiegen, legten sie ihre schusssicheren Westen an. Tawney schaute sich um und nickte einem Agenten zu.

»Cage, wie sieht es aus?«

»Es handelt sich nur noch um zwei Räume. In den anderen beiden halten sich Paare auf, die wohl einvernehmlichen Sex haben, der Geräuschkulisse nach zu urteilen. Die Wände sind dünn wie Papier. Als ob man daneben stünde.«

»Die anderen beiden?«

»In einem schnarcht einer so, dass die Farbe von den Wänden
abblättert.« Er schwieg und hob den Finger. »Gerade hat eine Frauenstimme gesagt: ›Zum Teufel noch mal, hör endlich auf, Harry.‹ Also handelt es sich wohl nur noch um Zimmer vier-vierzehn. Eckzimmer, Ostseite, nach hinten raus. Das Team sagt, drinnen ist es totenstill. Kein Laut.«

»Bewacht die anderen Zimmer und blockiert den Parkplatz, damit er nirgendwo durchschlüpfen kann. «

»Wird gemacht.«

»Hat der Portier ein Problem damit, wenn wir die Tür eintreten? «

»Er ist bis unter die Augen zugekifft. Er hat gemeint, wir sollten tun, was nötig ist. Wahrscheinlich sitzt er schon wieder vor seinem Porno.«

Tawney nickte. »Lasst uns schnell machen. Ich will sofort Licht, wenn die Tür aufgeht, damit er geblendet wird. Und ihr stürzt euch alle auf ihn, okay? Wie sieht es mit dem Auto aus?«

»Keins passt zu der Beschreibung, weder hier auf dem Parkplatz noch am Motel.«

»Möglicherweise hat er ja schon wieder ein anderes«, warf Mantz ein. »Sie könnte rein theoretisch hier in jedem Wagen sein.«

»Bald holen wir sie raus.«

Am liebsten hätte Tawney die Tür selbst eingetreten, aber er überließ es lieber seinen Leuten. Sie gingen emotionsloser heran als er, und das war sicherer.

Alles lief genau, wie er es angeordnet hatte. Mit gezogener Waffe trat er vor, als der Raum geöffnet war. Sein Herz sank. Er war noch nicht ganz an der Tür, als er schon sah, dass Eckle ihnen durch die Finger geschlüpft war.
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Fiona cremte sich ein, wobei sie eine Melodie summte, die sie schon seit der Dusche nicht mehr aus dem Kopf bekam. Der Text fiel ihr nicht mehr ein, aber die fröhliche Musik passte zu ihrer Stimmung.

Sie hatte das Gefühl, einen großen Schritt weitergekommen zu sein. Sie hatte eine Tür hinter sich geschlossen, und jetzt konnte sich eine andere öffnen.

Vielleicht war es ja naiv, aber sie hatte volles Vertrauen darauf, dass das FBI aufgrund der neuen Informationen Francis Xavier Eckle schnell fasste. Informationen, die sie ihnen verschafft hatte.

Sie war wieder aus dem Kofferraum entkommen, dachte sie.

Summend trat sie ins Schlafzimmer. Überrascht zog sie die Augenbrauen hoch, als sie das Bett leer vorfand. Für gewöhnlich lag Simon noch darin, das Kissen über den Kopf gezogen, um sich an die letzten Minuten Schlaf zu klammern – bis sie hinunterging und Kaffee kochte.

Sie mochte diese Routine, dachte sie, während sie sich anzog. Es war alles so unkompliziert. Wenn sie unten war, ließ sie die Hunde hinaus, und kurz darauf, wenn der Kaffee fertig war, kam Simon in die Küche gestolpert. Dann setzten sie sich bei diesem schönen Wetter auf die Veranda und frühstückten.

Wahrscheinlich hatte er heute früh seinen Kaffeedurst nicht mehr unterdrücken können, und sie hatte für seinen Geschmack zu lange unter der Dusche gestanden.

Sie schlüpfte in ihre armeegrünen Chucks, bürstete sich die Haare und schminkte sich, weil sie heute früh Kurse hatte. Heute Nachmittag hatte sie zum Glück eine Pause, die lang genug für einen Ausflug in die Gärtnerei war.


Wenn sie noch nicht alleine dort hinfahren konnte, musste Simon sich eben freinehmen und mit ihr fahren. Sie wollte unbedingt ihre Blumenkästen bepflanzen.

Sie lief nach unten, immer noch summend, dachte an Petunien und Geranien und den Kurs mit dem Hindernistraining.

»Es riecht nach Kaffee!«, rief sie. »Und ich möchte gerne Toaster Strudels. Sollen wir nicht …«

Als sie sein Gesicht sah, schob sich ein Schatten vor die Sonne. »O Gott! Verdammt! Sag es schnell.«

»Er hat die Reporterin entführt. Kati Starr.«

»Aber …«

»Ich habe es schnell gesagt.« Er drückte ihr ihren Kaffeebecher in die Hand. »Trink einen Schluck. Wir setzen uns, und ich erzähle dir den Rest.«

Fiona sank auf einen Stuhl. »Ist sie tot?«

»Ich weiß nicht. Das FBI weiß auch noch nichts. Tawney rief an, während du unter der Dusche gestanden hast. Er hatte gehofft, persönlich hierherkommen zu können, aber er kann da nicht weg.«

»Okay. Das ist okay. Sind sie sicher?« Sie schüttelte den Kopf, bevor Simon antworten konnte. »Blöde Frage. Er hätte nicht angerufen, wenn sie nicht sicher wären. Sie ist nicht der richtige Typ. Sie ist mindestens fünf Jahre älter als die anderen Mädchen. Sie ist weder auf dem College noch hat sie eine besonders sportliche Figur. Sie ist …«

Wieder schüttelte sie den Kopf. »Nein, das ist falsch. Sie ist nicht Perrys Typ. Er hat ja bereits deutlich gemacht, dass er ein eigenes Zeichen setzen will. Er ist es leid, es auf Perrys Art zu machen. Der Junge ist jetzt erwachsen und will etwas Eigenes. Und die Reporterin, sie hat ihn zum Star gemacht, hat ihm Bedeutung verliehen. Sie hat ihm einen Namen gegeben. Musste er nicht denken, dass sie ihn kennt? Das macht
es doch noch viel intimer und aufregender, mehr zu seiner Sache.«

Fiona holte tief Luft. »Entschuldigung. Ich wollte dir ja zuhören, aber die Worte kamen einfach so.«

»Du bist der Verhaltensspezialist. Aber ich sehe es genauso. « Er sah sie an. »Er hat sie gestern Nacht vom Firmenparkplatz verschleppt.«

Er berichtete ihr, was er wusste.

»Sie hatten ihn beinahe«, murmelte sie. »Bei Perry waren sie nie so nah, nicht so schnell nach einer Entführung. Sie lebt bestimmt noch. Glauben sie, er weiß, dass sie hinter ihm her sind?«

»Ihre Theorie ist, dass er nur vorsichtig war oder das Motel sowieso verlassen wollte. Sie haben noch eine E-Mail geschickt, in der sie behauptet haben, sie hätten wild gecampt und ihn dabei beobachtet, wie er das letzte Opfer vergraben hat. Er hat noch nicht geantwortet.«

»Sie lebt noch. Die Hunde stehen an der Tür und wundern sich, warum wir so lange brauchen. Lass uns hinausgehen. Ich könnte etwas frische Luft vertragen.«

Sie stand auf und ließ den Kaffee unberührt zurück.

Die Hunde drückten sich winselnd an ihre Beine. Sie spürten ihre Stimmung.

»Ich habe eine so heftige Abneigung gegen sie«, sagte Fiona. »Ganz intensiv, obwohl ich weiß, was sie jetzt durchmacht. Es ist seltsam ambivalent.«

»Nein, es ist normal. Was sie durchmacht, ändert nichts daran, wie sie ist.«

»Doch.« Sie drückte sich kurz die Finger an die Augen. »Doch, wenn sie es überlebt, wird sie nie wieder dieselbe sein. Er wird ihr mehr Schmerzen zufügen als den anderen, weil er Geschmack daran gefunden hat. Wie ein Hund, dem niemand Einhalt gebietet, wenn er beißt. Wenn er die E-Mail
beantwortet, können sie ihn aufspüren, auch wenn er seinen Standort verändert. Sie haben ja heutzutage viel mehr Möglichkeiten. Deshalb hat sie eine bessere Chance als die anderen. Sie wird sie brauchen.«

»Sie haben sogar noch ein bisschen mehr. Sie haben jeden Gast im Hotel befragt, und ein Typ hat ihn gesehen. Er hat auf die Frau gewartet, mit der er verabredet war, und hinausgeschaut, als er ein Auto gehört hat. Ihm ist hauptsächlich aufgefallen, dass Eckle ganz weit hinten auf dem Parkplatz geparkt hat, und es hat so heftig geregnet, dass ihm das komisch vorgekommen ist.«

»Er hat Eckle gesehen? Er hat sein Gesicht gesehen?«

»Er hat ihn nicht wirklich gesehen. Eckle hatte einen Schirm und hat ihn sich vors Gesicht gehalten – und der Typ hat auch nur ein paar Sekunden lang nach draußen geguckt. Aber er ist sich sicher, dass das Auto eine dunkle Farbe hatte – schwarz, dunkelblau, dunkelgrau –, im Regen kann man das schwer erkennen.«

»Er hat den Wagen entweder umlackieren lassen oder sich gleich einen anderen besorgt. Und er weiß nicht, dass das FBI es weiß.«

»Der Typ will ihn einem FBI-Künstler beschreiben. Er hat sogar eingewilligt, sich hypnotisieren zu lassen. Sie haben auch den Nachtportier noch mal verhört. Sie sind sich ziemlich sicher, dass Eckle sich den Bart abgenommen hat.«

»Oh, das ist doch schon was.« Sie sah endlos lange, dunkle Straßen vor sich, über die ein bartloser Mann in einem dunklen Wagen fahren konnte, ohne entdeckt zu werden.

»Was willst du jetzt tun?«

»Ich möchte mir die Decke über den Kopf ziehen und Gott verfluchen. Aber ich werde natürlich meine Vormittagskurse geben, und heute Nachmittag schleppe ich dich mit in die Gärtnerei, um Blumen für die Blumenkästen zu kaufen.«


»Na ja. Wenn wir schon mal dabei sind, kann ich auch Holz kaufen und ein paar Entwürfe beim Inlet Hotel abgeben. «

»Gut. Um vier muss ich wieder zurück sein.«

»Ja, das schaffen wir.«

Sie rang sich ein Lächeln ab. »Wenn wir schon mal im Ort sind, können wir uns auch einen Film leihen. Irgendwas Lustiges. «

»Kann es auch ein Porno sein?«

»Nein. Pornos musst du im Internet bestellen, damit sie in einfachen Umschlägen ankommen und niemand auf der Insel erfährt, dass du dir Pornos anschaust. Das sind die Regeln.«

»Ich hätte es gerne nackt und mit viel Erwachsenensprache. «

»Abgemacht.« Lachend legte sie ihm die Hand an die Wange. »Ich werde alles dafür vorbereiten.«

Er legte seine Hand auf ihre. »Wir sind zusammen, weil du dafür gesorgt hast, dass ich mich in dich verliebe. Also stehen wir auch alles gemeinsam durch.« Er küsste sie. »Ob mit oder ohne Porno.«

»Wenn ich sticken könnte, würde ich daraus ein Wandbild sticken.« Sie erwiderte seinen Kuss. »Na los, Jungs, Zeit für die Arbeit.«

 



Eckle kaufte sich eine Zeitung, um auf der Fähre etwas zu lesen zu haben. Er hatte Kati heute früh eine weitere Dosis gegeben, noch bevor sie sich ganz von der ersten erholt hatte.

Sie sollte sich ruhig und friedlich verhalten. Das war einer von Perrys Fehlern gewesen, die er nie wiederholen würde. Perry hatte immer gewollt, dass seine Opfer im Kofferraum halbwegs bei Bewusstsein waren – und nur so hatte Fiona ihm entkommen können.

Eckle hingegen gefiel die Vorstellung, dass Kati bewusstlos
und hilflos im Kofferraum lag. Jedes Mal, wenn sie an einem völlig anderen Ort aufwachte, würde sie von Neuem von Entsetzen überwältigt werden.

Im Moment jedoch genoss er die Überfahrt mit der Fähre, die voller Touristen und Sommergäste war. Er wäre lieber die gesamte Strecke über in seinem Auto sitzen geblieben, aber das hätte vielleicht Aufmerksamkeit erregt, wenn es zufällig jemand bemerkt hätte. Außerdem war es eine gute Übung, sich unter das Volk zu mischen und mit den Leuten ein wenig zu plaudern.

Er unterhielt sich mit zwei jungen Männern, die zu Fuß auf die Fähre kamen. Um sich auf seine Zeit auf Orcas vorzubereiten, hatte er Wanderkarten, Parks und Campingplätze studiert, die er bei seinen vorherigen Reisen hierher teilweise auch schon besucht hatte. Deshalb konnte er sich jetzt kenntnisreich dazu äußern – und sie freuten sich, als er ihnen einen Kaffee spendierte.

Er winkte ab, als sie sich bei ihm bedankten. »Ich weiß doch, wie das ist, wenn man in eurem Alter wandert. Ich habe einen Sohn, der etwa so alt ist wie ihr. Er kommt nächste Woche mit seiner Mutter.«

»Und so lange führen sie ein Junggesellenleben?«

Eckle lächelte. Der Name des Jungen war ihm fast schon wieder entfallen. Er sah sie beide nur als Werkzeuge an. »Genau. Nur ich, ein wenig Frieden und Ruhe und ein Sixpack.«

»Das haben wir uns gedacht. Wenn Sie heute noch wandern möchten, wir fangen am Cascade Lake an.«

»Ja, vielleicht. Obwohl ich denke, ich möchte lieber …« Krampfhaft suchte er nach dem richtigen Ausdruck. Eben hatte er ihn doch noch gewusst. Er spürte, wie sein Nacken zu brennen begann, als die beiden ihn ganz seltsam anschauten. »Ein paar Würmer versenken«, sagte er und stellte sich vor, wie er die Köpfe der Jungen unter Wasser drückte. »Aber
wenn ihr zum See wollt, kann ich euch bis Rosario mitnehmen. Das spart euch den Anmarsch.«

»Im Ernst? Das wäre cool.« Die Jungs blickten einander an und nickten.

»Danke, Frank.«

»Kein Problem. Wir sind fast da. Lasst uns zum Auto gehen, damit ihr euer Gepäck einladen könnt.«

Er war Frank Blinckenstaff aus Olympia. Ein High-School-Lehrer mit einer Frau, Sharon, und einem Sohn, Marcus. Natürlich hatten sie ihn weder nach Sharon noch nach Marcus gefragt – sie waren viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt, viel zu egozentrisch, um sich über ihn Gedanken zu machen. Für sie war er nur Mittel zum Zweck – aber das waren sie ebenso.

»Der Kofferraum ist voll«, sagte er vergnügt lächelnd. »Aber hinten ist genug Platz.«

Die Jungs zögerten erst, zuckten aber dann mit den Schultern.

Schließlich fuhr er unter den wachsamen Blicken des Deputy, der in jeden Wagen hineinschaute, von der Fähre, wie ein Vater, der mit seinen beiden Söhnen einen Ausflug macht.

Niemand sah ihn, dachte er wieder. Und das war perfekt.

 



Er setzte seine Passagiere ab und vergaß sie. Sie waren Geister, wie die Schüler in seiner Zeit als Lehrer. Ohne Substanz, bedeutungslos.

Sein wichtigerer Beifahrer würde bald aufwachen, deshalb musste er sich beeilen, um seinen Terminplan einzuhalten.

Es war Zeit für den nächsten Akt.

Erregung stieg in ihm auf. Niemand würde ihn sehen. Sie würden nur Frank Blinckenstaff aus Olympia sehen. Er fuhr durch den belebten Ort, die gewundenen Straßen entlang, in den Park hinein. Beim Gedanken an Fiona wurden seine
Hände feucht, und er wischte sie an seinen Jeans ab. Sie war so nahe, er konnte sie fast berühren.

Er hätte dem aufmerksamen Deputy an der Fähre ja erzählen können, dass sie nur noch wenige Tage zu leben hatte. Tage, an denen sie essen, schlafen und unterrichten konnte. Tage, bevor er den Wunsch seines Mentors erfüllte und aus ihr und Perry ebenfalls Geister machte, die aus seinem Leben verschwanden.

Und dann endlich war er sein eigener Mann.

Lebendig oder tot, sein eigener Mann.

Er lenkte den Wagen über die kurvenreichen Straßen und lächelte, als der Wald immer dichter wurde. Wie ein grüner Vorhang, dachte er, den er beim Arbeiten fest zugezogen lassen würde.

Er bog in eine schmale Einfahrt ein, und seine Hände begannen vor Erregung zu zittern. Vor der pittoresken Hütte, halb verborgen hinter den Bäumen, stand ein Auto. Seine Vermieterin erwartete ihn, wie versprochen.

Er stellte fest, dass die Fenster offen standen – sie hatte extra für ihn gelüftet. Auf der Veranda standen Blumenkübel. Er musste daran denken, sie zu gießen, falls sie zufällig mal vorbeikam.

Als er neben ihrem Auto hielt, stieg sie aus. Er musste sich ihren Namen immer wieder wiederholen, damit sie auch real war.

»Mrs Greene!«

»Meg«, erinnerte sie ihn und streckte ihm die Hand entgegen. »Willkommen. Hatten Sie eine gute Reise?«

»Hätte nicht besser sein können. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie froh ich bin, hier zu sein.« Sein Lächeln gefror, als der Hund auf ihn zugetrottet kam. »Hey, Junge, alles gut?«

»Xena und ich haben hier alles ein bisschen hübsch gemacht. «


»Oh, Sie hätten sich keine Mühe machen brauchen. Ich bin ja erst einmal ein paar Tage allein hier. Warten Sie nur, bis Sharon und Marcus kommen. Das wird Liebe auf den ersten Blick sein.«

»Das hoffe ich. Wissen Sie was, ich helfe Ihnen rasch, die Sachen hineinzubringen, und dann zeige ich Ihnen alles. Xena! Komm da weg!«

»Sie riecht bestimmt meine Angelausrüstung«, sagte Eckle, als der Hund am Kofferraum schnüffelte. In Gedanken malte er sich aus, wie er den Hund blutig trat und seine Besitzerin erwürgte. »Ich packe meine Sachen später aus. Sie brauchen mir das Haus nicht zu zeigen, Mrs – Meg. Ich mache jetzt erst einmal einen langen Spaziergang und vertrete mir die Beine.«

»Wie Sie wollen. Ich habe die Schlüssel auf die Küchentheke gelegt, und am Kühlschrank hängt eine Liste mit allen Nummern, die Sie brauchen. In der Broschüre im Wohnzimmer finden Sie alle Informationen über die Hütte, Restaurants, Geschäfte und den Park. Und Sie sind sicher, dass Sie keinen Reinigungsdienst wollen?«

»Ja, wir kommen schon klar.« Er würde sie umbringen, wenn sie ihn nicht endlich allein lassen würde. Ja, er würde sie und ihren schnüffelnden Hund umbringen, wenn sie nicht sofort ginge. Wirklich, er hätte ja keine andere Wahl.

»Nun, sollten Sie Ihre Meinung ändern, rufen Sie einfach an. Genießen Sie die Hütte und die Ruhe. Und viel Glück beim Schreiben.«

»Was?«

»Beim Schreiben. Sie wollten doch eine Reiseerzählung schreiben.«

»Ach ja. Ich war mit den Gedanken ganz woanders.« Er lachte blechern. »Ich hatte nicht genug Kaffee heute früh.«

»Ein frisches Paket Kaffee ist im Küchenschrank.«


»Ja, danke.«

»Ich lasse Sie jetzt spazieren gehen. Komm, Xena.«

Er wartete, und weil seine Finger zu zittern begannen, steckte er die Hände in die Taschen. Der Hund folgte ihr, blickte aber noch einmal zum Kofferraum zurück und witterte.

Ich trete dich zu Brei, dann hacke ich dich in Stücke und begrabe dich mit deiner Besitzerin.

Er verzog seine Lippen zu einem Lächeln und nahm die Hand aus der Tasche, um Megs Winken zu erwidern.

Keuchend atmete er aus und ein.

Neugierige Weiber sollten sich besser fernhalten.

Es dauerte eine Weile, bis er sich eingerichtet hatte. Er musste alle Fenster schließen und verriegeln, die Vorhänge zuziehen. In dem gemütlichen Schlafzimmer, das seine geschwätzige Vermieterin ihm bei seinem letzten Besuch gezeigt hatte, und das ihm für sein Vorhaben perfekt erschien, legte er eine Plastikplane über das Bett.

Er packte aus und räumte seine Sachen ordentlich in den Schrank und die Kommode. Er genoss es, so viel Platz zu haben. Viel zu lange hatte er sich in winzigen Motelzimmern aufhalten müssen, schäbig, mit hässlichen Geräuschen und Gerüchen.

Das hier war ein Luxus.

Zufrieden mit seinen Vorbereitungen ging er nach draußen. Einen Augenblick lang stand er nur da und schwelgte in der Stille.

Dann öffnete er den Kofferraum.

»Wir sind zu Hause, Kati! Ich bringe dich in dein Zimmer! «

Verwirrt und zitternd kam sie langsam zu Bewusstsein. Sie hatte das Gefühl, in einem eisigen Fluss zu schwimmen, in dem spitze Eisschollen über ihre Haut kratzten. Vor ihren
Augen tanzten rote und schwarze Punkte, in ihrem Kopf drehte sich alles. Undeutlich hörte sie ein Summen, und ein plötzlicher brennender Schmerz an ihrem Arm ließ sie keuchen, aber sie bekam keine Luft.

Das Summen hörte auf, als sie zu zappeln begann.

»Na, endlich bist du wach. Du hast dein Bad verschlafen. Glaub mir, es war nötig. Du hast dich völlig eingesaut und zum Himmel gestunken. Kein Wunder, dass der blöde Hund herumgeschnüffelt hat.«

Sie versuchte, sich auf das Gesicht über ihr zu konzentrieren, aber alles war zu grell, zu hell. Die Augen, das Lächeln. Sie zuckte zurück.

»Ich hatte noch gar keine Gelegenheit, mich vorzustellen. Ich bin Francis Eckle. Aber du kannst mich auch RSK Zwei nennen.«

Angst überschwemmte sie wie ein Schweißausbruch, und als sie abwehrend den Kopf schüttelte, wurde sein hartes, helles Lächeln nur noch breiter.

»Ich bin ein großer Fan von dir! Und ich werde dir ein Exklusiv-Interview gewähren. Es ist die Story deines Lebens, Kati. Stell dir das doch vor. Du wirst alles am eigenen Leib erfahren.« Er tätschelte ihr die Wange. »Das riecht nach Pulitzer. Natürlich wird es für dich nicht ganz billig, aber darüber reden wir noch. Ich lasse dich jetzt allein.«

Er beugte sich dicht über ihr Ohr und flüsterte: »Ich werde dir wehtun. Das macht mir Vergnügen. Denk darüber nach.«

Er trat zurück und strahlte sie wieder an. »Nun, all diese Aufregung hat mir Appetit gemacht. Ich gehe jetzt hinunter und esse etwas. Willst du auch etwas? Nein.« Er lachte über seinen eigenen Witz, während ihr die Tränen über die Wangen liefen. »Bis später.«


 



Es tat gut, etwas Normales zu unternehmen, das Spaß machte, dachte Fiona, während sie durch die Gärtnerei lief. Ab und zu blieb sie stehen und plauderte mit Nachbarn. Erst jetzt merkte sie, wie isoliert sie in der vergangenen Woche gelebt hatte.

Es fehlte ihr, einfach aus dem Haus zu gehen, Besorgungen zu machen und hier und dort ein Schwätzchen zu halten.

Simon stand neben ihr und ließ sie Blumen aussuchen. Nur bei den Dahlien hielt sie sich seiner Meinung nach zu lange auf.

»Nimm einfach eine. Sie haben alle Stängel, Blätter und Blüten.«

»Und das von einem Mann, der stundenlang darüber grübeln kann, welche Schubladenbeschläge die richtigen sind.«

»Die Schubladenbeschläge gehen nicht beim ersten Frost kaputt.«

»Das macht die Wahl bei Dahlien ja umso schwieriger, sie leben nur kurze Zeit.«

»Die hier.« Er nahm eine. »Ohne die hier kann ich nicht leben.«

Lachend nahm sie noch zwei weitere. »Perfekt. Und jetzt möchte ich noch von diesem blauen Kraut.« Sie zeigte auf eine Palette mit Lobelien. »Und dann… Hey, Meg, Chuck.«

Ihre Freunde drehten sich um. Meg hatte die Hände voll mit Nelkenpflanzen.

»Hi! Oh, die sind aber hübsch.« Meg strahlte Simon an. »Sie haben bestimmt die Blumenkästen gebaut.«

»Ja«, bestätigte er, während er und Chuck über den Köpfen der Frauen genervte Blicke wechselten.

»Willst du ein neues Beet anlegen?«, fragte Fiona.

»Nein, ich habe schnell die Hütte für einen neuen Mieter aufgemacht, und Chuck hat angefangen, den Schuppen aufzuräumen. «


»Wenn ich das tue, während sie da ist, darf ich nie etwas wegschmeißen.«

»Man weiß ja nie, oder? Er wollte wahrhaftig diese alte Zinkwanne wegwerfen.«

»Müll«, murmelte Chuck.

»Wenn ich die hier hineinpflanze und die Wanne in den Garten stelle, ist es kein Müll mehr. Ich habe gedacht, ich setze sie einfach an das eine Ende, damit es so aussieht, als würden sie zufällig darin wachsen. Das wird dann eher Gartenkunst. «

»Meg hat immer gute Ideen.« Fiona stellte die Blumentöpfe in den Wagen.

»Ich hasse Verschwendung.«

»Letztendlich spart sie uns damit viel Geld«, warf Chuck ein. »Die Hütte hat sie hauptsächlich mit Möbeln vom Flohmarkt eingerichtet.«

»Ihr habt also einen Feriengast«, stellte Fiona fest.

»Ja, für zwei Wochen. Diese Woche ist der Mann alleine hier. Seine Frau und sein Sohn kommen nächste Woche.« Meg beugte sich ebenfalls über die Lobelien, hielt ein Töpfchen neben die Nelken und schien mit dem Ergebnis zufrieden zu sein. »Der Junge hat anscheinend irgendeinen Schwimmwettbewerb, den er nicht verpassen will. Der Vater ist Lehrer und schreibt Reisegeschichten. Wir hoffen, dass er eine über die Hütte und über Orcas schreibt. Es könnte nicht schaden. Er ist ein seltsamer Typ«, fügte Meg hinzu. »Vor zwei Monaten war er schon einmal hier, um sich die Hütte anzusehen. Er suchte ein ruhiges Fleckchen, wo er schreiben kann.«

»Das ist doch nur normal.«

»Er liebt wohl die Einsamkeit über alles. Heute früh konnte er mich nicht schnell genug wieder loswerden. Er wollte auch keinen Reinigungsdienst – die arme Frau tut mir
jetzt schon leid. Aber er hat bar und im Voraus bezahlt, dafür kann ich mir jetzt einige Blumen kaufen.«

»Wie überprüfen Sie die Mieter?«

Meg blickte Simon verwirrt an. »Ja, nun, viel kann man eigentlich nicht machen. Die meisten Leute bleiben ein oder zwei Wochen, manchmal auch nur ein Wochenende außerhalb der Saison. Man nimmt die Kaution und hofft das Beste. Bis jetzt haben wir noch keine ernsthaften Probleme gehabt. Wollen Sie auch ein Ferienhaus kaufen?«

»Nein. Haben Sie oft Gäste, die bar bezahlen?«

»Nicht oft, aber es kommt vor. Manche Leute wollen einfach nicht gerne ihre Kreditkartennummer preisgeben.«

»Wie hat er denn ausgesehen?«

Meg warf Fiona, die ungewöhnlich still geworden war, einen Blick zu. »Ah, er ist… Oh, mein Gott, denken Sie etwa … Gott, Simon, Sie machen mir aber Angst. Er ist, na ja, er ist in den Vierzigern. Ich habe seinen Führerschein in Kopie bei den Unterlagen, weil wir seinen Ausweis sehen wollten, aber ich kann mich nicht an seinen Geburtstag erinnern. Er ist glatt rasiert, kahl wie eine Billardkugel, kann sich gut ausdrücken, ist freundlich. Er redete davon, dass es seiner Frau und seinem Sohn hier gefallen würde. Er hat sogar gefragt, ob sein Sohn einen Freund mitbringen könne.«

»Wir sind alle ein bisschen nervös.« Fiona rieb über Megs Arm.

»Wollt ihr vorbeifahren und ihn euch einmal ansehen?«, fragte Chuck.

»Wir können uns nicht jeden ansehen, der ein Ferienhaus gemietet hat, hier auf dem Campingplatz ist oder in einem Hotel«, erwiderte Fiona. »Sie beobachten ja die Fähre.«

Es musste einfach reichen.

Sie wartete, bis sie wieder im Truck saßen und nach Hause fuhren. »Ich vergesse immer wieder, was du dir für Sorgen
machst«, sagte sie. »Nein, gib es ruhig zu. Diese Sache hat von Anfang an zwischen uns gestanden, wie ein Schatten. Und ich habe so viel damit zu tun, es abzuschütteln, dass ich leicht vergesse, wie sehr es auch dich belastet.«

Er schwieg eine Zeit lang. Dann sagte er: »Ich habe dich zuerst nicht gewollt, weil ich ganz genau wusste, wie sehr ich dich brauchen würde. Und jetzt ist es eben so. Ich achte auf das, was mir gehört, und kümmere mich darum.«

Sie zog die Augenbrauen hoch. »Wie um Welpen.«

»Ja, wenn du es so sehen willst. Polizisten, FBI, das ist alles gut und schön. Sie tun, was sie tun können. Aber an mir kommt niemand vorbei. Niemand.«

Fiona schwieg, bis sie zu seinem Haus abbogen. »Du weißt, dass ich mich um mich selbst kümmern kann. Und gerade weil du es weißt, fühle ich mich bei dir so aufgehoben wie schon seit Langem nicht mehr.«

Sie holte tief Luft. »Ich bepflanze jetzt meine Blumenkästen, und dann gebe ich meinen Abendkurs. Und ich hoffe inständig, dass sie Kati Starr bald finden – und zwar lebend –, damit wir beide endlich die Schatten hinter uns lassen können. Und dann gibt es nur noch uns zwei.«

»Und die Hunde.«

Sie lächelte. »Ja.«

 



Eckle trat aus dem Badezimmer, frisch geduscht, in sauberen Boxershorts und T-Shirt. Auf dem Bett wimmerte Kati hinter dem Klebeband über ihrem Mund. Ihr linkes Auge war fast zugeschwollen.

»So ist es besser. Ich war nicht sicher, ob mir Vergewaltigung Spaß macht, da ich Sex nie so besonders wichtig gefunden habe. Aber es hat mir gefallen. Es war eine völlig neue Erfahrung. Es nimmt den ganzen Druck raus.«

Er zog sich den kleinen Schreibtischstuhl ans Bett und
setzte sich. »Ich bereite anderen Menschen gerne Schmerzen. Das wusste ich schon immer, aber da es gesellschaftlich nicht akzeptabel ist, habe ich das Bedürfnis verdrängt. Ich war kein glücklicher Mann, Kati. Bis Perry mich entdeckt hat, habe ich ein Leben im Schatten geführt. Ich schulde ihm etwas dafür. Ich schulde ihm Fiona dafür. Aber das hier, alles andere? Du? Das gehört ganz alleine nur mir.«

Er tippte auf das Aufnahmegerät, das er aus ihrer Tasche genommen und auf den Nachttisch gelegt hatte. »Ich schalte das jetzt ein, und wir unterhalten uns ein bisschen. Du erzählst mir alles, was du weißt, alles, was deine Quelle dir berichtet hat. Wenn du auch nur einmal schreist, schalte ich das Gerät ab und breche dir jeden einzelnen Finger. Es hört dich sowieso keiner, aber du wirst auch nicht schreien, Kati, oder?« Er drückte ihren kleinen Finger nach hinten, bis ihr Gesicht leichenblass wurde. »Oder, Kati?«

Sie schüttelte den Kopf und bäumte sich auf, als wolle sie dem Schmerz entkommen.

»Gut. Das wird jetzt wehtun.« Er riss ihr das Klebeband von den Lippen und nickte zufrieden, als sie einen Schrei unterdrückte. »Sehr gut. Sag danke.«

Sie zitterte am ganzen Körper, und ihr Flüstern war kaum zu hören. Sie leckte sich über die trockenen Lippen. »Bitte. Wasser. Bitte.«

»Das hier?« Er hielt die Flasche hoch. »Ich wette, du bist ausgetrocknet.« Er zog ihren Kopf an den Haaren hoch und schüttete ihr das Wasser brutal in den Mund, so dass sie würgte und sich verschluckte. »Besser? Was sagst du?«

Sie sagte danke.
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Sie wussten mehr, als er erwartet hatte, aber nicht mehr, als er verkraften konnte.

Tawney und seine Partnerin waren am College Place gewesen, aber Kati konnte ihm nicht sagen, ob sie in seiner Schule oder seiner Wohnung gewesen waren. Selbst als er ihr zwei Finger brach, konnte sie ihm die exakten Orte nicht angeben, weil ihre Quelle das nicht gewusst oder nicht gesagt hatte.

Aber sie waren auf jeden Fall da gewesen. Sie hatten seine Sachen durchwühlt, das tägliche Leben des Mannes, der er einmal gewesen war. Aber das spielte keine Rolle, dachte er. Es waren nicht mehr seine Sachen. Sie gehörten zu einem anderen, grauen Leben.

Wie er es erwartet hatte, beobachteten sie die Fähren. Und Fiona war in das Haus ihres Liebhabers gezogen. Sie war nie allein.

Ersteres hatte er ja schon bewältigt, und für die weitere Komplikation hatte er Pläne. Im Moment lag das Kernstück dieses Plans bewusstlos auf der Plastikplane.

Die E-Mail fiel ihm ein. Das war wahrscheinlich nur eine Falle gewesen. Sie hatten geglaubt, ihn hereinlegen zu können, aber dazu war er viel zu klug.

Kurz überlegte er, die Reporterin wieder in den Kofferraum zu packen und die Morgenfähre zum Festland oder einer der anderen Inseln zu nehmen, aber dann könnte er Fiona nicht erledigen, und Schulden waren nun mal Schulden.

Außerdem würde der Schüler den Lehrer übertreffen, wenn er Fiona tötete. Perrys Fehler zu korrigieren würde Teil seines Vermächtnisses sein.

Schade war nur, dass er sich mit Kati nicht länger Zeit lassen
konnte. Zwei oder drei Tage mehr konnte er mit ihr nicht mehr riskieren. Dadurch blieb nur noch wenig Zeit für ihre Zusammenarbeit am Buch.

Den Löwenanteil würde er wohl selbst schreiben müssen, da er mit der nächsten Phase früher als geplant beginnen musste.

Er musterte sie und zuckte mit den Schultern. Na ja, es gab auch nicht mehr viel, was er mit ihr machen wollte.

Er beschloss, erneut seine Karten zu studieren, ein paar Stunden zu schlafen und sich dann ein gutes Frühstück zu gönnen. Er würde weit vor Tagesanbruch aufbrechen.

Als er hinausging, dachte er, wie gut es war, dass er ihr statt der Zehen die Finger gebrochen hatte. Er wollte sie schließlich nicht die ganze Strecke tragen.

 



Simon ließ das Radio ausgeschaltet und arbeitete auf der Veranda seiner Werkstatt. So konnte er sehen und hören, wer kam und wer ging.

Das nahm er Eckle auch übel, dachte er. Die Tatsache, dass er sich nicht auf seine Arbeit konzentrieren konnte, seine Musik nicht so laut stellen konnte wie sonst.

Er hatte bereits beschlossen, nur noch eine einzige Woche zu warten, und dann würde er mit Fiona eine Weile wegfahren, ganz gleich, welche Termine sie hatte. Sie würden seine Eltern in Spokane besuchen, wodurch er zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen konnte, denn seine Mutter nörgelte bei jedem Anruf oder in jeder E-Mail, sie wolle Fiona kennenlernen.

Den Hammer, um diese Nägel ins Holz zu treiben, hatte er auch schon ausgewählt. Er würde die Eier seines Hundes opfern. Fiona wollte, dass Jaws kastriert wurde – und hatte überall im Haus Informationen darüber verteilt. Er würde ihr diesen Wunsch erfüllen; und sie würde dafür mit ihm wegfahren.


Tut mir leid, Kumpel, dachte er.

Wenn es sein musste, würden sie alle Hunde mit nach Spokane nehmen, und wenn er dafür einen Kleintransporter mieten musste. Und je länger die Fahrt dauerte, desto besser war es seiner Meinung nach.

Wenn Tawney und Mantz nach ihrer Rückkehr Eckle immer noch nicht gefunden hatten, dann hatten sie ihre FBI-Ausweise nicht verdient.

Er blickte auf, als er einen Wagen näher kommen hörte. Dann legte er den Pinsel, mit dem er Stuhlbeine lackiert hatte, aus der Hand, als er den Streifenwagen erkannte.

Hoffentlich gab es gute Neuigkeiten.

»Davey.« Fiona trat aus dem Haus. »Du kommst genau zum richtigen Zeitpunkt. Meine letzten Kunden sind vor zehn Minuten gegangen. Die nächsten kommen erst in zwanzig Minuten.« Sie drückte die Faust zwischen ihre Brüste, um besser Luft zu bekommen. »Lebt sie?«

»Sie haben sie noch nicht gefunden, Fee.«

Sie setzte sich auf die Verandastufen und schlang die Arme um ihre Hunde, die sich sofort um sie scharten.

»Sie haben uns ein Bild geschickt. Es ist nach den Beschreibungen der zwei Zeugen aus dem Motel gemacht worden. Ich habe dir eine Kopie mitgebracht.«

Er reichte ihr das Blatt Papier.

»Er sieht jetzt ganz anders aus. Nur die Augen nicht. An den Augen kann man ihn erkennen.«

»Die Zeugen waren sich da nicht ganz sicher, deshalb haben sie es zusammengeschnitten.«

»Sein Gesicht wirkt… runder, und ohne den Bart sieht er jünger aus. Aber… die Kappe verbirgt einiges, oder?«

»Der Nachtportier muss wohl so gut wie nutzlos gewesen sein, und der andere Typ hat sein Bestes getan, aber er hat Eckle kaum gesehen. Eckle hat übrigens Fingerabdrücke im
Motelzimmer hinterlassen. Sie haben sie mit den Abdrücken in seiner Wohnung verglichen. Auf die E-Mail hat er nicht mehr reagiert. Bis jetzt jedenfalls nicht.«

Er nickte Simon zu, der auf ihn zukam. »Sie glauben auch nicht mehr daran, deshalb wollen sie seinen Namen und sein Bild heute Nachmittag an die Medien geben. In zwei Stunden wird es überall im Fernsehen und im Internet zu sehen sein. Irgendjemand wird ihn schon erkennen, Fee.«

Simon schwieg. Er nahm Fiona das Bild aus der Hand und studierte es.

»Die Kopien hängen wir überall auf den Fähren und am Hafen auf«, fuhr Davey fort. »Starrs Zeitung bietet eine Viertelmillion Belohnung für Informationen, die zu ihr oder zu Eckle führen. Jetzt bläst ihm der Wind ins Gesicht, Fee.«

»Ja, das glaube ich auch. Hoffentlich ist es für Starr noch nicht zu spät.«

 



Er hatte sie laufen lassen. Aber trotz des Protein-Drinks, den er ihr gewaltsam eingeflößt hatte, dauerte es volle drei Stunden. Sie fiel oft hin, aber das war gut. Er wollte eine deutliche Spur hinterlassen. Wenn es sein musste, zerrte er sie einfach hinter sich her und hatte seinen Spaß dabei. Er wusste, wo er hinwollte und wie er dorthin kam.

Die perfekte Stelle. Brillant, könnte man sagen.

Als sie schließlich anhielten, war ihr Gesicht schmutzig, voller blutunterlaufener Prellungen, Kratzer und Schnitte. Die Kleider, die er gewaschen und ihr wieder angezogen hatte, waren nur noch Lumpen.

Sie weinte nicht, sie wehrte sich nicht, als er sie an einen Baum band. Sie sank zu Boden, und ihre Hände lagen schlaff in ihrem Schoß.

Er musste sie ein paar Mal ohrfeigen, um sie aufzuwecken.

»Ich muss dich hier eine Weile allein lassen. Ich komme
wieder, keine Sorge. Vielleicht verdurstest du ja oder holst dir den Tod durch Hitzschlag.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich hoffe nicht, weil ich dich wirklich gerne mit meinen eigenen Händen töten möchte. Nachdem ich Fiona umgebracht habe. Eine für Perry, eine für mich. Himmel, du stinkst, Kati. Es ist zwar besser so, aber puh. Na ja, wenn das hier vorbei ist, schreibe ich die Story für dich und schicke sie in deinem Namen ein. Du kriegst deinen Pulitzer-Preis. Posthum zwar, aber das ist dir sicher egal. Bis später.«

Er schluckte eine schwarze Pille – er brauchte jetzt einen Kick – und marschierte zügig davon. Ohne sie würde er weniger als die Hälfte der Zeit brauchen. Noch vor dem Morgengrauen würde er wieder in der Hütte sein.

Er hatte noch viel zu tun, bevor er den Rückweg antreten konnte.

 



Simon sah, wie sie sich durch den nächsten Kurs quälte, und beschloss, dass es jetzt reichte. Er wartete, bis der letzte Wagen weggefahren war und sie wieder ins Haus ging.

Er fand sie in der Küche. Sie drückte eine kalte Cola-Dose an die Stirn. »Heiß heute.« Sie ließ die Dose sinken und öffnete sie. »Es kommt mir so vor, als hätte sich der Himmel so tief gesenkt, dass die Sonne jetzt auf die Baumwipfel drückt.«

»Geh unter die Dusche, und kühl dich ab. Du hast Zeit«, sagte er, bevor sie etwas einwenden konnte. »Sylvia kommt gleich und übernimmt die letzten beiden Kurse.«

»Was? Warum?«

»Weil du schrecklich aussiehst und dich wahrscheinlich noch schlechter fühlst. Du hast letzte Nacht kein Auge zugemacht, und ich weiß das, weil ich versucht habe, neben dir zu schlafen. Du bist fix und fertig. Also geh duschen, und leg dich etwas hin. In zwei Stunden bestelle ich Abendessen.«

»Lass es gut sein.« Entschlossen stellte sie die Dose beiseite.
»Meine Kurse, mein Geschäft, meine Entscheidung. Du hast nicht zu entscheiden, wann ich in der Lage bin, meine Kurse zu geben, oder wann ich mich hinlegen muss. Du bist dafür nicht verantwortlich.«

»Glaubst du, ich reiße mich darum? Glaubst du, ich möchte mich unbedingt um dich kümmern? Keineswegs! Das ist mir nur lästig.«

»Niemand hat dich gebeten, dich um mich zu kümmern.«

Er packte sie am Arm und zog sie aus der Küche.

»Wenn du mich nicht gleich loslässt, trete ich dich.«

»Ja, mach das.« Er zerrte sie in die Gästetoilette, schob sie vor den Spiegel. »Sieh dich doch an. Du könntest niemanden mehr treten. Also sei ruhig sauer, aber ich bin größer, stärker und gemeiner als du.«

»Nun, entschuldige bitte, dass ich nicht so toll aussehe. Und vielen Dank, dass du meine Gefühle nicht schonst und mir mitteilst, dass ich beschissen aussehe.«

»Deine Gefühle sind jetzt nicht so wichtig.«

»Ach, das ist ja ganz was Neues. Du machst deine Arbeit, und ich mache meine, und ich tue dir einen Gefallen. Wenn ich fertig bin, lege ich mich in dein schäbiges Gästezimmer, um deinen Schönheitsschlaf nicht zu stören.«

Er hörte ihr an, dass sie gleich in Tränen ausbrechen würde, aber er konnte es nicht ändern.

»Wenn du versuchst, den nächsten Kurs zu geben, mache ich dir eine solche Szene, dass du jeden einzelnen Kunden verlierst. Glaub mir, dazu bin ich fähig.«

»Für wen zum Teufel hältst du dich eigentlich?« Sie schubste ihn mit wesentlich mehr Kraft, als er ihr im Moment zugetraut hätte. »Du setzt mir Ultimaten, drohst mir und willst mich auch noch erpressen? Für wen hältst du dich?«

»Ich liebe dich, verdammt noch mal.«

»Sag so etwas nicht.«


»Ich habe nichts anderes.« Er war blöd, stellte er fest. So bekam er sie nie in den Griff, das wusste er doch. »Ich kann es nicht ertragen. Ich kann es nicht ertragen, dich so zu sehen. « Er zog sie an sich. »Du brauchst eine Pause. Ich bitte dich doch nur, eine Pause zu machen.«

»Du hast aber nicht gebeten.«

»Okay, dann bitte ich dich eben jetzt.«

Sie stieß einen tiefen Seufzer aus. »Ich sehe scheiße aus.«

»Ja, das stimmt.«

»Aber das bedeutet noch lange nicht, dass ich meine Arbeit nicht tun kann.«

»Wir machen einen Handel.«

»Was für einen Handel?« Misstrauisch wich sie zurück.

»Du machst eine Pause, und Mai schneidet Jaws die Eier ab.« Man musste das Ass im Ärmel setzen, wenn es nötig war, dachte Simon.

»Oh! Das ist lächerlich. Das ist falsch. Das …« Sie presste die Fäuste an die Schläfen. »Das ist niederträchtig. Du verwendest meinen Glauben an verantwortungsbewusste Tierhaltung gegen mich.«

»Zwei Stunden Ruhe für dich, ein ganzes Leben lang, ohne zu wissen, wie es ist, eine Frau zu haben für ihn. Du hast das bessere Ende.«

Sie drängte sich an ihm vorbei aus der Gästetoilette. Im Gehen drehte sie sich noch einmal zu ihm um. »Du lässt es ja sowieso irgendwann machen.«

»Vielleicht. Vielleicht aber auch nicht. Ein Teil von mir denkt, dass er vielleicht erst einmal ein paar Hündinnen ausprobieren sollte. Ein Mann muss doch wenigstens seine Erinnerungen haben.«

»Du führst mich an der Nase herum.« Er zuckte nur mit den Schultern. »Rufst du Mai gleich heute an und machst einen Termin?«


»Nein, das kannst du tun.«

»Okay, aber mach es nicht wieder rückgängig.«

»Was willst du? Einen feierlichen Schwur? Abgemacht ist abgemacht. Geh duschen.«

»Das werde ich. Aber zuerst rufe ich Mai an – und bespreche schnell mit Sylvia, was sie bei den Kursen beachten muss.«

»In Ordnung. Du kennst doch diese komischen Hundehotels mit Wellness-Abteilung und Hundesalons und Boutiquen und so?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Nicht alle finden das komisch. Klar kenne ich so etwas.«

»So in der Art müsste es auch Hunde-Bordelle geben. Dann könnte ein Rüde wenigstens einmal eine Hündin bespringen, bevor er zum Eunuchen wird.«

»Halt den Gedanken mal fest. Möglicherweise könntest du ein Vermögen damit verdienen.« Sie blickte zur Haustür, als die Hunde anschlugen. »Da ist Syl schon.«

Rasch trat er vor sie, um selbst zu öffnen.

»Machst du dir solche Sorgen?«, fragte sie.

»Es gibt keinen Grund, Risiken einzugehen. Meg ist bei ihr.«

»Oh.« Fiona trat hinaus. »Hi. Erstens, Entschuldigung, und zweitens, danke.«

»Erstens, du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Zweitens, gerne. Es war mein freier Nachmittag, und Meg und ich haben Pflanzen ausgetauscht. Ich habe viel zu viele Taglilien, und sie erstickt in Sonnenhut.«

»Also bin ich gleich mitgekommen«, erklärte Meg betont fröhlich. »Du hast heute Co-Lehrer.«

»Und Simon hat recht. Liebes, du siehst müde aus.«

»Ja, das hat man mir auch schon gesagt«, erwiderte Fiona und warf ihrem Liebsten einen giftigen Blick zu. »Allerdings
weniger taktvoll. Kommt herein. Ich sage euch rasch, was nötig ist – und wir können einen Eistee trinken.«

»Klingt gut.« Sylvia trat auf die Veranda und küsste Simon auf die Wange. »Gut gemacht.«

Er grinste Fiona an.

»Ermutige ihn nicht auch noch.« Fiona ging hinein. »Die erste Gruppe ist ein Anfängerkurs, und wir arbeiten gerade an den Grundlagen. Halt den Sheltie-Mix von dem Goldendoodle fern. Er glaubt, sie ist die Liebe seines Lebens, und bespringt sie bei jeder Gelegenheit. Und da ist noch der Border Collie. Er versucht ständig, die Gruppe zusammenzutreiben. «

»Irgendwelche Beißer?«, fragte Sylvia, während Fiona Gläser herausholte.

»Nein. Sie sind erst drei bis sechs Monate alt. Die Aufmerksamkeitsspanne ist also gering, aber sie sind alle ziemlich gutmütig. Eigentlich ist… Meg?«

Fiona hielt inne, als sie den Ausdruck auf Megs Gesicht sah. »Was ist los?«

»Das ist er.« Meg deutete auf die Zeichnung, die auf der Küchentheke lag. »Das ist der Typ in unserer Hütte. Das ist Frank.«

Fionas Hand fing an zu zittern. Rasch stellte sie das Glas ab, bevor sie es fallen ließ. »Bist du sicher? Meg, bist du sicher? «

»Das ist er. Es ist nicht perfekt, aber das ist er. Es ist eine Polizeizeichnung, nicht wahr? Oh, mein Gott.«

»So soll Eckle jetzt aussehen?« Sylvias Stimme war ganz ruhig und schien von weither zu kommen. »Fee!«

»Ja. Ja. Davey hat sie eben gebracht. Tawney hat sie dem Sheriff geschickt.«

»Meg, hol Simon. Sofort. Sofort. Fee, ruf Agent Tawney an. Ich rufe den Sheriff an.«


Aber bevor Fiona das FBI anrief, ging sie nach oben und holte ihre Pistole.

 



Als sie herunterkam, war sie ganz ruhig. Sie ignorierte den entsetzten Gesichtsausdruck von Sylvia, als ihre Stiefmutter die Pistole an ihrem Gürtel sah.

»Der Sheriff ist auf dem Weg.«

»Das FBI auch. Sie koordinieren ihr Vorgehen mit dem Sheriff. Alles unter Kontrolle.« Fiona legte Meg eine Hand auf die Schulter.

»Ich war allein mit ihm in der Hütte. Ich habe sie ihm im Frühjahr gezeigt, habe mit ihm geplaudert. Und gestern … Ach, du lieber Himmel, diese arme Frau war im Kofferraum, während ich Smalltalk gemacht habe. Deshalb hat Xena ständig dort herumgeschnüffelt. Ich hätte wissen müssen …«

»Wie hättest du es denn wissen sollen?«, unterbrach Fiona sie. »Wir wollen dankbar sein, dass du heil und gesund hier stehst und ihn auf der Zeichnung erkannt hast.«

»Ich habe ihm die Hand geschüttelt«, murmelte Meg. »Ich fühle mich … Gott, ich muss Chuck anrufen.«

»Das habe ich schon getan.« Sylvia trat hinter Meg und rieb ihr über die Schultern. »Er kommt gleich.«

»Vielleicht hast du dieser Reporterin das Leben gerettet«, warf Fiona ein. »Oder mir. Das kann gut sein. Simon.« Sie trat aus der Küche ins Wohnzimmer und sagte leise zu ihm: »Ich weiß, was du tun willst. Ich sehe es dir an. Du willst hingehen, ihn aus der Hütte zerren und ihn zu Brei zu schlagen.«

»Der Gedanke ist mir durchaus nicht fremd. Aber ich bin nicht blöd«, erwiderte er. »Und ich bin nicht bereit, ihn mir durch die Lappen gehen zu lassen. Ich kann warten.«

Fiona ergriff seine Hand und drückte sie. »Er nicht. Er ist nicht wie Perry. Es war ziemlich dumm, einfach so hierherzukommen und sie mitzubringen.«


»Dumm, ja, aber wenn er nun damit durchkommt? Das gibt einen ganz schönen Aufruhr, wenn man die Reporterin tot in deinem Garten findet. Perry wollte nur töten. Der Typ will jemand sein.«

»Damit kommt er nicht durch.« Fröstelnd rieb sie sich über die Arme und blickte aus dem Fenster. »Er kann nicht von der Insel runter. Aber er hat sie jetzt schon seit zwei Tagen in seiner Gewalt. Vielleicht ist sie ja schon tot.«

»Wenn sie noch eine Chance hat, dann wegen dir.«

»Wegen mir?«

»Er hat sie hierhergebracht, um dich aus der Fassung zu bringen, um dich zu verletzen. Und damit hat er sich selbst in die Falle manövriert.«

»Ich bin froh, dass ich dich um mich habe.«

»Es ist mein Haus. Ich habe dich um mich.«

Unwillkürlich musste sie lachen. Er schlang die Arme um sie und hielt sie fest, bis der Sheriff vor dem Haus vorfuhr.

Sheriff McMahon verlor keine Zeit.

»Wir haben den Weg zur Hütte abgesperrt. Davey ist nahe genug herangekommen, um einen Blick durchs Fernglas werfen zu können. Das Auto steht da, alle Fenster in der Hütte sind geschlossen, die Vorhänge zugezogen.«

»Er ist mit ihr drinnen.«

»So sieht es aus.« Er nickte Fiona zu. »Die Bundespolizei wird hergeflogen, und ich habe noch weitere Verstärkung angefordert. Ben Tyson drüben auf San Juan kommt auch mit zwei Deputies. Das FBI will nicht, dass wir etwas unternehmen, aber das sehe ich anders. Es wäre gut, Simon, wenn wir Ihr Haus als Basis benutzen könnten.«

»Es gehört Ihnen.«

»Ich muss mit Meg reden. Davey und Matt beobachten das Haus, und ich muss Funkkontakt zu ihnen halten.«

Fiona hatte das Gefühl, die Minuten tropften zäh wie Sirup.


Keine Bewegung, berichteten die Deputies immer wieder, und jedes Mal stellte sie sich vor, was wohl hinter den geschlossenen Vorhängen vor sich ging.

»Wir sind nicht genug, verdammt noch mal, und Matt ist noch zu unerfahren.« McMahon kratzte sich am Kopf. »Wir können zwar Wache halten, aber die Bundespolizei hat recht, er geht uns vielleicht durch die Lappen, wenn wir die Hütte stürmen. Das schmeckt mir zwar nicht, aber etwas anderes kann ich nicht tun. Zumindest nicht, bis Tyson hier ist.«

»Ich habe ein Gewehr«, erklärte Chuck. Er hatte den Arm um Megs Schultern gelegt. »In zehn Minuten könnte ich ein halbes Dutzend Männer zusammentrommeln, die uns helfen könnten.«

»Ich kann mit einem Haufen Zivilisten nichts anfangen, Chuck. Ich habe keine Lust, irgendeiner Frau mitteilen zu müssen, dass sie Witwe geworden ist. Die anderen hat er alle dort getötet, wo er sie auch begraben hat. Wenn wir Glück haben, lebt sie noch, und wir können sie herausholen.«

Sein Handy klingelte, und er ging nach draußen, um den Anruf anzunehmen.

»Er hat sie wahrscheinlich hier, oder?« Fiona zeigte auf den Grundriss der Hütte, den sie sich aus dem Internet heruntergeladen hatten. »In einem der Schlafzimmer. Unten nicht, das wäre zu gefährlich, falls überraschend einer hereinkommt. Irgendwo oben, wo er abschließen kann. Man bräuchte also nur die Treppe hinaufzugehen – falls er bei ihr ist.«

Sie versuchte, es wie einen Rettungseinsatz zu analysieren, und wandte dieselben Prinzipien an. »Das große Schlafzimmer hat einen Balkon. Dort ist sie bestimmt nicht. Sie ist in dem kleineren Zimmer, das weniger gut zugänglich ist. Aber man könnte Männer von außen über den Balkon hineinklettern lassen, so dass sie in den ersten Stock gelangen …«


Sie brach ab, als McMahon wieder hereinkam. »Der Hubschrauber ist gerade gelandet. Sie sind auf der Straße. Und Tyson ist auch schon auf der Insel und auf dem Weg zum Haus. Ich fahre jetzt ebenfalls dorthin. Sie bleiben alle hier und rühren sich nicht vom Fleck. Ich melde mich.«

 



Von seinem Ausguck in den Bäumen auf dem Hügel hinter Simons Haus beobachtete Eckle den Sheriff durch seinen Feldstecher. Als er zum dritten Mal mit dem Handy am Ohr auf die Veranda trat, wusste Eckle, dass sie ihn hatten.

Er überlegte, wie ihnen das wohl gelungen war. Die E-Mail, die er geschrieben hatte, würde erst in zwei Stunden losgeschickt. Vielleicht hatte es eine Panne gegeben.

Aber das spielte keine Rolle, sagte er sich. Dann würde eben alles früher beginnen. In der Ferne hörte er das Surren eines Helikopters.

Anscheinend sind sie alle hier, dachte er. Seine Chancen zu entkommen, lange genug unterzutauchen, um den Artikel zu schreiben und das Buch zu beenden, sanken dramatisch.

Wahrscheinlich würde er auf Fionas Insel sterben.

Aber auch das spielte keine Rolle. Wenn Kati mittlerweile nicht schon tot war, dann würde sie es sein, bis sie sie fanden. Er hatte seinen Spaß gehabt.

Und während sie nach ihr suchten, würde er sich Fiona schnappen und vollenden, was sein Lehrer nicht geschafft hatte.

 



Sie drangen in die Hütte ein, wie Fiona es sich vorgestellt hatte – schnell, leise, mit Deckung an jeder Tür und jedem Fenster. Eine Einheit stürmte das Erdgeschoss, die andere den ersten Stock.

Tawney war nur wenige Schritte hinter dem Team im zweiten Schlafzimmer.


Er brauchte nicht erst das Clear! zu hören, um zu wissen, dass Eckle nicht mehr da war und Starr mitgenommen hatte.

»Er folgt jetzt seinem eigenen Drehbuch, nicht mehr Perrys. «

»Der Kofferraum ist leer.« Ein wenig außer Atem trat Mantz neben ihn. »Er hatte sie darin. Er ist mit Plastik ausgeschlagen, und wir haben Blutflecke darin gefunden. Jesus«, murmelte sie, als sie den Plastiküberwurf auf dem Bett sah.

»Er hat uns reichlich Duftspuren hinterlassen.«

Warum wohl?

Das fragte sich Fiona ebenfalls, als ihre Rettungseinheit sich in der Hütte versammelte. Sie lauschte der Theorie, dass er noch einmal zurückkommen wollte, um sauber zu machen und aufzuräumen – er hatte auch Kleidung hinterlassen –, nachdem er Starr getötet und vergraben hatte.

Sie widersprach nicht. Ihre Einheit musste die Reporterin finden.

»Heute geht keiner von uns allein«, sagte sie. »Meg und Chuck, Team Eins; James und Lori, Team Zwei; Simon und ich, Team Drei. Pro Team zwei Menschen, zwei Hunde.«

Sie holte tief Luft. »Überall werden bewaffnete Polizisten und FBI-Agenten sein. Haltet regelmäßig Kontakt mit Mai und Agent Tawney, sie besetzen die Basis. In etwa drei Stunden wird es dunkel, und es besteht die Möglichkeit, dass vor der Dämmerung ein Gewitter aufzieht. Wenn wir sie vor Einbruch der Dunkelheit nicht finden, warten wir bis morgen früh. Wir werden unser Leben und das unserer Hunde nicht aufs Spiel setzen.«

Sie warf Tawney einen Blick zu. »Wir haben alle gehört, was Agent Tawney gesagt hat. Francis Eckle ist ein Killer. Er ist möglicherweise bewaffnet, gefährlich ist er auf jeden Fall.
Wenn einer von euch lieber an dieser Suche nicht teilnehmen will, steht euch das frei. Sagt es einfach Mai, damit sie neu koordinieren kann.«

Mai hob die Hand. »Es gefällt mir nicht, dass du mitgehst, Fee. Du bist sein Ziel, und wenn er auch nur die geringste Chance bekommt …«

»Das wird er nicht.«

»Kannst du sie nicht überreden, hierzubleiben?«, sagte Mai zu Simon. »Ich nehme Newman und gehe mit dir und Peck.«

»Ich würde bloß meinen Atem verschwenden. Und sie hat recht. Er wird keine Chance bekommen.«

Fluchend umarmte Mai Fiona. »Wenn dir etwas passiert, dann trete ich dir in den Arsch.«

»Mich hält schon die Angst davor am Leben. Lasst uns losgehen«, rief Fiona. Sie pfiff nach den Hunden und machte sich zu ihrem Sektor auf.

»Musst du sie nicht erst Witterung aufnehmen lassen?«, fragte Simon.

»Noch nicht«, murmelte sie. »Ich muss erst in Deckung sein. Ich erkläre es dir gleich.«

Als sie weit genug gegangen waren, holte sie den Geruchsbeutel aus ihrem Rucksack. »Wir haben zwei erfahrene Suchteams, die nach Starr suchen, und dazu noch Polizei und FBI. Sie finden sie entweder – oder sie finden sie nicht.«

Sie blickte Simon an. »Wir suchen nicht nach ihr. Wir suchen nach ihm.«

»Das ist mir recht.«

Erleichtert stieß Fiona die Luft aus. »Gut. Okay, gut.« Sie öffnete den Beutel. »Das ist seine Socke. Sie ist getragen und noch nicht gewaschen. Selbst ich kann ihn riechen.«

Sie ließ die Hunde Witterung aufnehmen. »Das ist Eckle. Das ist Eckle. Sucht Eckle! Sucht!«


Die Hunde witterten und zogen mit erhobenen Köpfen los. Sie und Simon folgten ihnen.
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Auf dem ersten halben Kilometer hätte Simon schwören können, dass die Hunde sich miteinander berieten. Unter dem Laubdach war es kühler, aber die Temperatur stieg erneut an auf den Lichtungen, wenn sie durch hohes Gras an Felsbrocken vorbeigingen.

»Wenn er sie hier entlanggebracht hat«, wunderte sich Simon, »warum hat er dann nicht die Straße benutzt? Er konnte sie doch im Kofferraum transportieren, bis er die richtige Stelle gefunden hat. Aber warum steht das Auto an der Hütte?«

»Er hat sie nicht hier entlanggebracht, zumindest gibt es dafür kein Zeichen.« Fiona suchte mit dem Lichtstrahl ihrer Taschenlampe die Büsche ab. »Er hat zwar Spuren hinterlassen, er war nicht besonders vorsichtig, aber von ihr kann ich keine erkennen. Es ergibt zwar keinen Sinn, aber ich weiß genau, dass wir seinem Weg folgen. Seinem Weg allein.«

»Vielleicht hat er die Polizei gesehen oder irgendwie Wind von der Aktion bekommen und ist abgehauen. Das würde erklären, warum er alles zurückgelassen hat.«

»Ist in Panik geraten und weggelaufen.« Sie nickte. »Wir hatten erst ein paar Suchaktionen, wo die betreffende Person nicht gefunden werden wollte. Ein jugendliches Liebespaar und ein Typ, der seine Frau im Streit erstochen hat, als sie hier Camping-Urlaub gemacht haben. Die Teenager hatten einen Plan und konnten ihre Spur ganz gut verbergen. Der Mann rannte panisch weg und war dadurch leichter zu
finden. Ich wünschte, ich wüsste, in welche Kategorie Eckle fällt. Wenn überhaupt.

Ich muss jetzt erst einmal Mai anfunken.«

Simon beobachtete, wie sie ihr Funkgerät herausholte. »Weißt du schon, was du ihr sagen willst?«

»Wir befinden uns noch in unserem Sektor, deshalb werde ich ihr die Wahrheit sagen. Nur eben nicht die ganze.« Sie starrte auf ihr Funkgerät. »Ich sollte es ihr vielleicht doch sagen. Oder vielleicht auch Agent Tawney. Ich könnte Meg bitten, es Sheriff Tyson zu sagen, damit wir ein paar Polizisten mit auf der Spur haben.«

»Ja, das könntest du«, stimmte er zu. »Und du würdest kostbare Zeit damit verplempern, ihnen zu widersprechen, wenn sie dich zur Basis zurückschicken wollen.«

Wobei das auch keine so schlechte Idee wäre, dachte Simon. »Kann einer von ihnen – Davey, McMahon oder Tyson – mit Hunden auf der Suche umgehen?«

»Davey unter Umständen. Aber auch nur vielleicht. Er hat nicht viel mehr Erfahrung als du, und ohne einen weiteren erfahrenen Halter im Team nützt das nichts. Ich kann meine Hunde jederzeit lesen, aber ich kann nicht garantieren, dass das einer von ihnen könnte.«

»Da hast du vermutlich die Antwort.«

Sie funkte die Basis an und gab ihre Position durch. »Ich habe ein paar Spuren gefunden, und die Hunde sind dran«, sagte sie zu Mai.

»Tawney will wissen, ob du Blut- oder irgendwelche Kampfspuren gesehen hast?«

»Nein.«

»James und Lori haben Blut entdeckt und starke Anzeichen dafür, dass jemand hingefallen ist, möglicherweise auch weitergezerrt wurde. Ihre Hunde haben schon ein paar Mal angeschlagen. Ich mache die Abschnitte jetzt schmaler.«


Fiona blickte Simon an. »Ich möchte lieber hierbleiben. Die Hunde sollten nicht durcheinandergebracht werden.«

»Verstanden, aber… warte mal. Bleib dran.« Und zu Simon gewandt sagte sie:

»Die Hunde folgen ja Eckles Spur. Sie muss frischer sein als der Weg, den James und Lori eingeschlagen haben. Ich kann Mai und die anderen nicht anlügen. Die Einheit basiert auf Vertrauen.«

»Dann sag es ihr direkt. Du tust ja sowieso, was du tun musst.«

In diesem Moment knisterte das Funkgerät. »An alle Teams. Agent Tawney hat gerade berichtet, dass Eckle eine getimte E-Mail von Starrs Computer geschickt hat. Offensichtlich wollte er, dass die Polizei die Hütte findet. Fee, er will, dass du sofort zurückkommst. Wir nehmen an, dass er dich von dort weglocken möchte.«

»Ich bleibe hier draußen«, erwiderte Fiona. »Und wir verfolgen ihn. Eckle, nicht Starr.«

»Fee …«

»Die Hunde schlagen an, Mai, und ich werde nicht zurückkommen, solange meine Einheit hier draußen ist. Wir bleiben in Kontakt, aber ich muss erst einmal kurz darüber nachdenken.«

Sie schob das Funkgerät wieder in ihren Gürtel und drehte es leise. »Ich muss mir das überlegen.«

»Ich stehe direkt neben dir«, erklärte Simon. »Das ist wohl eher ein Wir als ein Ich. Wo sind wir denn in Verbindung zum Bereich von Lori und James?«

»Warte mal.« Fiona zog ihre Karte hervor. »Okay, okay«, murmelte sie, während sie sie studierte. »Sie sind östlich von uns. Weit weg von jedem Wanderweg oder Privatgrundstück. Aber wenn sie der Witterung gefolgt sind und Blut gefunden haben, musste er diesen Weg hier überqueren.«


»Es muss noch Nacht gewesen sein. Die Dunkelheit hat ihm die Sicherheit gegeben, dass niemand ihn sieht.«

»Ja. Aber wir sind hier weiter westlich. Er ist die ganze Zeit nach Westen gelaufen, was eher für Panik spricht. So als wollte er möglichst viel Distanz zwischen sich und das Opfer legen. Aber …«

»Neues Element«, warf Simon ein. »Wenn er die E-Mail geschickt hat, um die Polizei zur Hütte zu führen, wohin geht er dann? Er glaubt, du folgst Starrs Spur, nicht seiner. Wenn er dir eine Falle stellen will, dann ist sie nicht hier.«

»Du meinst, sie ist nur der Köder«, murmelte Fiona. »Er hat sie hierhergebracht, auf meine Insel, sogar die Hütte einer Freundin gemietet. Gott, natürlich ist sie ein Köder.« Das machte alles nur noch schlimmer, dachte sie. »Er ist mit ihr losgelaufen, hat sie hinter sich her gezerrt, hat eine Blutspur hinterlassen, weil er uns zu ihr führen wollte. Aber er kann sich nicht sicher sein, dass ich sie finden werde.«

»Er braucht einen Ort, von dem aus er alles beobachten kann. Wenn du diejenige bist, die sie findet, verschleppt oder tötet er dich dort. Wenn nicht, kommt er zu unserem Haus.«

»Aber … nein, jetzt verstehe ich. Er braucht mich gar nicht zu entführen. Er braucht mich nur zu töten. Ich gehöre ja Perry. Ich bin die Bezahlung.« Ihre Stimme klang ganz ruhig. »Wir müssen den Hunden Wasser geben.«

Er hockte sich mit ihr hin, um die Schüssel mit Wasser zu füllen. »Fiona, man muss kein Polizist oder Seelenklempner sein, um zu erkennen, dass der Typ einen an der Waffel hat. In dem Moment, als er Perrys Plan, seine Methode und Kriterien nach seinen Vorstellungen geändert hat, war es vorbei. «

»Ja.«

»Starr hatte Informationen, und mittlerweile weiß er wahrscheinlich, dass sie seinen Namen, sein Gesicht, alles über ihn
wissen. Und er weiß wahrscheinlich auch, dass Perry gegen ihn ausgesagt hat.«

»Ja«, wiederholte sie. »Und sie hat ihm wahrscheinlich alles gesagt, was sie wusste, wenn er ihr versprochen hat, sie am Leben zu lassen. Vielleicht brauchte er sie gar nicht mehr zu befragen, schließlich hat er ihren Laptop und ihr Handy. Er wusste, dass das FBI näher kam.«

»Wohin geht er danach, Fiona? Wenn er seine Schulden bei Perry bezahlt hat, wohin soll er dann noch gehen? Wie soll er von der Insel kommen? Soll er ein Boot stehlen? Ein Auto? Wie soll er an all den Suchmannschaften vorbeikommen? «

»Das braucht er gar nicht.« Fiona ergriff die leere Schüssel und verstaute sie wieder in ihrem Rucksack. »Es ist keine Panik, das war es nie. Damals, im April, als er die Hütte gemietet hat, hat er vielleicht noch gedacht, er könne mich töten und weiterziehen, aber das hat sich alles geändert, als er Starr entführt hat. Er wusste aus ihrem Artikel, dass ich bei Perry war, und deshalb hat er sie hierhergebracht. Auf die eine oder andere Art endet alles mit mir. Vielleicht versucht er, dich und die Hunde zu töten. Vielleicht reißt er noch andere mit in den Tod. Aber er weiß, es endet mit mir.«

»Strahlender Ruhm.«

»Er hat Geschmack daran gefunden.« Sie nahm den Geruchsbeutel wieder aus dem Rucksack. »Starr hat ihm Ruhm verliehen, deshalb musste sie ebenfalls daran glauben. Das ist Eckle«, sagte sie zu den Hunden und ließ sie erneut Witterung aufnehmen. »Sucht Eckle! Sucht ihn!«

Während sie weitergingen, schaltete sie ihr Funkgerät lauter. Das Stimmengewirr und die Aufforderungen an sie, sich endlich zu melden, ließen sie zusammenzucken.

»Lass mich mal.« Simon streckte die Hand aus. »Du musst dich auf die Hunde konzentrieren.«


Er hatte recht. Es stand nicht nur ein Leben auf dem Spiel, sondern viele. Starr lebte entweder, oder sie war tot – das hing von Eckles Laune ab.

Auch ihre Freunde, ihre Einheit unterlagen seinen Launen. So wie Greg bei Perry.

Aber Eckle war es nie um sie gegangen, wurde ihr klar. Trotz des Terrors und der Drohungen. Sie war nur die Begleichung einer Schuld, und sein verzerrtes Ehrgefühl verlangte, dass er die Schuld beglich, bevor das hässliche neue Leben, das Perry ihm geschenkt hatte, vorbei war.

»Er geht jetzt wieder zurück nach Osten.« Sie markierte die Stelle, an der die Hunde angeschlagen hatten, mit einem Fähnchen. »Wenn er weiter in die Richtung geht, kommt er in James’ Sektor. Ich muss …«

»Ich mache es schon. Das hast du übersehen.« Er markierte ein weggeworfenes Bonbonpapier mit einem weiteren Fähnchen. »Du darfst dich nicht ablenken lassen. Hör auf damit!«

Er hat recht, dachte sie und blieb einen Moment lang stehen. Sie schloss die Augen und konzentrierte sich auf Geräusche, Geruch und Gefühle.

Orcas war eine kleine Insel. Wenn er sie in eine Falle locken wollte, müsste er sich verstecken, und er brauchte einen Aussichtspunkt.

»Sein Weg muss sich mit dem Weg schneiden, den er mit Starr eingeschlagen hat. Irgendwo müssen sich die beiden Strecken schneiden …«

Sie hatte die Karte im Kopf, holte aber trotzdem ihre kopierte Landkarte aus dem Rucksack, um sie erneut zu studieren. Sie wollte kein Risiko eingehen.

»Perry hat Greg getötet, um es mir heimzuzahlen.«

»Perry ist im Gefängnis gelandet. Ich glaube nicht, dass Eckle das Gefängnis als Option in Erwägung zieht.« Simon
betrachtete über Fionas Schulter die Karte. »Tawney glaubt das auch nicht.«

»Er hat zuerst noch etwas zu erledigen«, murmelte sie. »Er hat einen Bogen geschlagen – eine weite Kurve, zuerst nach Westen und jetzt nach Osten. Zuerst hat er sich von Starr entfernt, dann ist er wieder in ihre Richtung zurückgegangen. Nicht zu ihr, das macht keinen Sinn, aber trotzdem so nahe, dass er alles beobachten kann. Vielleicht kann er sogar die Hunde und die Funkgeräte hören, wenn er nahe genug dran ist. Und in dieser Richtung ist er auf Häuser gestoßen, auf die Farm von Gary und Sue.«

»Ich kann mich nicht so gut orientieren wie du, aber dein Haus ist vor der Farm. Wie weit draußen sind wir hier?«

»Von meinem …« Ihr stockte der Atem. »Das hast du schon einmal gesagt. Ja, mein Haus. Mein Garten. Er hat alle seine Opfer, auch Starr, von ihrem eigenen Grund und Boden geholt – Schule, Sportstudio, Arbeitsstelle. Davon ist er nie abgewichen.«

Sie packte Simons Hand.

»Es geht nicht nur um die Insel, um mein Zuhause. Mein Haus ist leer, weil ich hier draußen nach ihm suche. Oder vielleicht weiß er auch, dass ich jetzt bei dir wohne. Auf jeden Fall könnte er sich im Wald gut verstecken.«

»Und wenn er dich hineinlocken könnte, hätte er den perfekten Tatort. Wie weit ist es von hier, Fiona?«

»Vielleicht einen knappen Kilometer. Es kommt darauf an, wie weit er seinen Kreis geschlagen hat, welchen Punkt er sich als Versteck ausgesucht hat.« Sie blickte in die Schatten, in die grauen und grünen Flecken.

»Der Wind frischt auf, und das wird den Geruchskegel zerstören. Wenn wir weiter nach Osten gehen, müssen wir James’ und Loris Sektor durchqueren. Die Hunde müssen in den Bäumen bleiben, auch wenn die Spur auf eine Lichtung
führt. Wir müssen dafür sorgen, dass sie ruhig bleiben. Und wenn wir der Basis Bescheid gesagt haben, müssen wir das Funkgerät abschalten.«

Er überlegte, ob er sie aufhalten sollte, aber das schaffte er sowieso nicht. Stattdessen sagte er: »Wir bleiben hier und geben Tawney die Information.« Aber er kannte ihre Antwort schon, noch bevor er den Satz zu Ende gesprochen hatte.

»Und wenn Eckle die Richtung ändert? Wir können ihnen erst sagen, wohin er geht, wenn wir es mit Sicherheit wissen. Bis dahin ist es nur Theorie.«

»Ja, das habe ich mir eigentlich auch gedacht. Zieh deine Waffe. Und halt sie von jetzt an in der Hand.« Er ergriff das Funkgerät. »Mai, hol Tawney an die Leitung.«

»Sie schlagen wieder an.« Fiona ging weiter, um die Stelle zu markieren.

»Er will mit dir sprechen.« Simon reichte ihr das Funkgerät.

»Hier ist Fee. Over.«

»Fiona, hören Sie mir zu. Bleiben Sie, wo Sie sind. Wir haben Ihre Route mit den anderen beiden Suchteams im Dreieck umschlossen. Wir glauben, dass er sich auf Ihrem Grundstück befindet. Wir haben Leute zu Ihrem Haus geschickt und ziehen Beamte von der Suche ab, damit sie zu Ihnen stoßen. Haben Sie verstanden?«

»Ja, ich habe verstanden, Agent Tawney. Kennt einer von Ihren Leuten dieses Gebiet? Haben Sie Hunde, die besser geschult sind als meine? Wir betreten gerade den Sektor von Team Eins. Ich sehe eine ihrer Markierungsfähnchen.«

Wir kommen näher, dachte sie. Ihr Herz begann schneller zu schlagen.

»Er ist hier langgegangen und hat den Bereich durchquert, wo er sie hingebracht hat. James und Lori könnten… Er könnte sie töten. Simon und ich nähern uns von der Seite, auf
der er wahrscheinlich nichts sieht. Schicken Sie bitte, bitte die Kavallerie, aber wir folgen den Hunden. Ich muss jetzt das Funkgerät abschalten, sonst riskieren wir, dass er uns hört.«

Sie schaltete ab und reichte es Simon. »James geht bestimmt weiter. Vielleicht kann er Lori überreden zu warten, aber er wird auf jeden Fall weitergehen, solange es noch eine Chance gibt, Starr lebend zu finden. Und ich kann nicht warten, Simon, und das Risiko eingehen, dass schon wieder jemand getötet wird, den ich liebe, nur weil es einen Rachefeldzug gegen mich gibt.«

»Ich widerspreche dir ja gar nicht.«

Sein leicht gereizter Tonfall holte sie wieder auf den Boden zurück. »Wir müssen die Hunde anleinen. Halt sie dicht bei dir. Und seid ruhig.«

Sie blickte auf, als Donner grollte. »Wir haben gleich kein Licht mehr. Die Dämmerung setzt sowieso schon ein. Der Wind schützt uns. Regen wäre besser. Aber beide beeinträchtigen den Geruch. Wir werden uns alle auf unseren Instinkt verlassen müssen.«

»Ich möchte, dass du hinter mir gehst. Das ist mein Instinkt«, sagte er. »Bitte respektier das.«

»Ich bin diejenige mit der Pistole«, erwiderte sie.

»Das stimmt.« Er küsste sie leicht. »Und ich bin derjenige, der sich darauf verlässt, dass du sie benutzt, wenn es nötig ist.«

Schweigend gingen sie weiter. Es hatte sich beträchtlich abgekühlt. Das Rauschen der Baumwipfel im stärker werdenden Wind schützte sie und würde hoffentlich ihr Näherkommen übertönen. Allerdings war nichts Besonderes zu hören. Bei jedem Knacken und Seufzen in den Bäumen zuckte sie zusammen.

Sie benutzten Handsignale, für sich und für die Hunde.

Schließlich erreichten sie den Rand der Lichtung, wo Simon
den Baumstumpf gefunden hatte. Sie sah den jungen Schößling, den er gepflanzt hatte, ohne es ihr zu sagen, und einen Moment lang wurde sie ganz ruhig.

Mit den Fingerspitzen streifte sie über seine Hand, um sich zu bedanken.

Dann entdeckte sie ein weiteres Fähnchen, und als die Hunde auf die Lichtung wollten, hielt sie sie zurück.

Ihr gefror das Blut in den Adern, als sie das Knistern des Funkgeräts hörte, aber dann stellte sie mit einem Blick auf Simons Gürtel fest, dass es nicht ihres war.

James, dachte sie. Er war näher, als ihr klar gewesen war. Sie konnte die Worte nicht verstehen, aber der erregte Tonfall sagte alles. Ebenso wie das glückliche Bellen.

»Sie haben sie gefunden«, flüsterte sie.

Und ein Schatten bewegte sich in den Schatten.

Ihr stockte der Atem. Er hatte hinter einem Baum gesessen, am anderen Ende der kleinen Lichtung. Und jetzt nutzte er den Wind, die Dämmerung und den einsetzenden Regen, um ungesehen fortzukommen.

Simon legte ihr die Hand über den Mund und beugte sich dicht an ihr Ohr.

»Du bleibst hier. Behalt die Hunde bei dir. Ich schleiche mich von außen heran und schneide ihm den Weg ab. Bleib hier«, wiederholte er. »An mir kommt er nicht vorbei. Die Polizei ist gleich hier.«

Sie wollte ihm widersprechen, aber das konnte sie nicht riskieren. Sie befahl ihren verwirrten Hunden mit einer festen, wütenden Handbewegung, sich hinzusetzen und zu bleiben. Betrübt schielten sie zu ihr hinauf.

Das musste sie doch sehen: Das Spiel war noch nicht vorbei. Dort in den Schatten war der Preis! Sie begannen leise zu winseln, aber sie brachte sie mit einem wütenden Blick und erhobenem Finger zum Schweigen.


Erleichtert, dass sie gehorchten, wagte sie sich ein bisschen weiter vor und sah die Pistole in Eckles Hand. Er hatte lauschend den Kopf schräg gelegt und drehte sich langsam in die Richtung, die Simon eingeschlagen hatte.

Nein, dachte sie und trat auf die Lichtung.

Sie hielt die Pistole hoch und zielte. Fluchend registrierte sie, dass ihre Hand zitterte, als er sich in ihre Richtung wandte.

»Lass deine Waffe fallen, Francis, oder ich schwöre bei jedem einzelnen Leben, das du und Perry auf dem Gewissen habt, dass ich dich erschieße.« Damit konnte sie leben. Sie würde damit leben müssen.

»Er hat mir gesagt, ich solle dich nicht unterschätzen.« Auch Eckle hob die Waffe und zielte. Aber seine Hand zitterte nicht. Er lächelte, als sei er plötzlich und unerwartet einem Freund begegnet. »Wenn ich dich töte, kommt dein Freund angestürmt. Dann töte ich ihn auch. Seinen Hund. Deinen. Wo ist dein Hund, Fiona?«

»Leg die Waffe hin. Die Polizei und das FBI sind gleich da. Sie haben dich umzingelt. Du kommst hier nicht raus.«

»Aber ich habe endlich gelebt. In wenigen, kurzen Monaten habe ich mehr erlebt und erfahren als in all den Jahren zuvor. In all diesen grauen Jahren. Ich hoffe, Tawney ist bei denen, die gleich auftauchen. Wenn ich die Chance hätte, ihn zu erschießen, wäre das wie ein Abschiedsgeschenk für Perry.«

»Er hat dich verraten.«

»Aber zuerst hat er mich befreit. Ich wünschte, ich hätte mehr Zeit, Fiona. Deine Hand zittert.«

»Das hält mich nicht auf.« Sie holte tief Luft und bereitete sich darauf vor zu töten.

In diesem Augenblick schoss Simon wie eine Kanonenkugel zwischen den Bäumen hervor. Er rammte Eckle in
die rechte Seite, die Pistole ging los, und die Kugel drang in die weiche Erde, kurz bevor Eckle die Waffe aus der Hand flog.

Fiona stürzte mit einem Hechtsprung darauf zu und hob sie auf. Sie hörte James schreien, und kurz darauf kam er hinter ihr aus dem Wald gerannt. Genau wie Eckle es vorausgesagt hatte, dachte sie. Sie hielt James die Pistolen hin.

»Hier, nimm sie.«

»Fee, um Gottes willen!« Er nahm die Pistolen an sich und verfolgte sprachlos, wie Fiona zu Simon lief.

Sie ließ sich neben Simon zu Boden fallen. Er bearbeitete Eckles Gesicht methodisch und mit aller Kraft mit seinen Fäusten.

»Hör auf. Hör jetzt auf.« Sie redete mit ihm wie mit einem ungezogenen Hund, und beinahe hatte sie Erfolg. »Simon, hör auf. Er ist fertig.«

Er warf ihr einen wütenden Blick zu. »Ich habe dir doch gesagt, du sollst in Deckung bleiben. Ich habe dir gesagt, er kommt nicht an mir vorbei.«

»Das ist er ja auch nicht.« Sie ergriff eine seiner geballten Fäuste und legte sie an ihre Wange. Ihre Hunde drängten sich nun um sie. »Ich habe ihnen zwar befohlen zu bleiben, aber sie haben nicht gehorcht. Wir beschützen uns gegenseitig. So funktioniert das.«

Eckle selbst interessierte die Hunde nicht mehr. »Lebt sie?«, fragte Fiona James.

»Ja. Aber nur so gerade noch. Sie ist in einem schlechten Zustand. Ich muss zu Lori zurück. Du hast uns zu Tode erschreckt. «

Er musterte Eckle, der leblos auf dem Boden lag, und sein zerschlagenes, schlaffes Gesicht. »Gute Arbeit, Simon. Hier.« Er reichte Fiona die Pistolen. »Ich kann die Polizisten schon hören. Wir müssen Kati Starr ins Krankenhaus bringen. Und
beim Abschlussgespräch müssen wir ein paar ernste Worte reden«, fügte er hinzu und wandte sich zum Gehen.

»Ich weiß nicht, ob du seine Pistole gesehen hast«, sagte sie zu Simon. »Ich war mir nicht sicher, aber ich konnte kein Risiko eingehen.«

»Du hattest Glück, dass er dich nicht direkt erschossen hat. Wenn er nun nicht hätte plaudern wollen?«

»Dann hätte ich ihn erschossen.« Sie schob ihre eigene Pistole wieder ins Halfter zurück und steckte Eckles Waffe in ihren Gürtel. »Noch eine Sekunde länger… Ich bin froh, dass ich nicht zu schießen brauchte und dass du stattdessen sein verdammtes Gesicht demoliert hast.«

Sie stieß die Luft aus und hockte sich hin. »Gute Hunde! Ihr seid so gute Hunde! Ihr habt Eckle gefunden!«

Als die Polizei schließlich auf die Lichtung stürmte, hatte sie die Arme um die Hunde geschlungen und den Kopf in Simons Schoß gelegt.

 



Es dauerte noch Stunden, Stunden, die ihr wie Tage vorkamen. Fragen, Berichte, noch mehr Fragen, das Abschlussgespräch. Mantz trat zu ihr und schüttelte ihr die Hand. »Ich meine immer noch, dass Sie eine gute Agentin abgäben.«

»Vielleicht, aber jetzt freue ich mich erst einmal auf ein ruhiges Leben.«

»Viel Glück dabei.« Die FBI-Agentin beugte sich vor und tätschelte Newman, der nicht von Fionas Seite wich, den Kopf. »Guter Hund«, sagte sie und lachte, als Fiona eine Augenbraue hochzog. »Ich glaube, ich habe meine Meinung über die Spezies geändert. Bis später.«

Tawney umarmte sie.

»Warten Sie nicht mit Ihrem nächsten Besuch, bis wieder Probleme anstehen«, bat sie. »Mit Problemen will ich nämlich nichts mehr zu tun haben, mit Ihnen aber schon.«


»Ich habe heute jede Menge neue graue Haare bekommen. Ich möchte sagen, passen Sie auf sich auf, aber das tun Sie ja bereits. Wir müssen uns noch ein paar Mal unterhalten.«

»Jederzeit.«

»Gehen Sie nach Hause.« Er küsste sie auf die Stirn. »Schlafen Sie ein bisschen.«

Schon auf der Heimfahrt schlief sie beinahe ein, also würde das bestimmt kein Problem darstellen.

»Ich werde jetzt duschen, dann werde ich essen, was im Kühlschrank ist, und dann werde ich mindestens zwölf Stunden schlafen«, verkündete sie Simon.

»Ich muss noch ein paar Dinge erledigen, dann werden wir beide essen, was im Kühlschrank ist.«

Sie wandte sich zur Treppe, blieb aber noch einmal stehen. »Würdest du bitte nachhören, ob es etwas Neues über Starrs Gesundheitszustand gibt? Ich weiß, es sieht schlecht aus für sie, aber vielleicht… Wir hassen es, jemanden zu verlieren.«

»Ja, ich erkundige mich. Geh jetzt duschen.«

Sie genoss die heiße Dusche und ließ sich Zeit. Dann band sie ihre nassen Haare zurück, zog eine Trainingshose und ein weiches, verblichenes T-Shirt an. Komfort, dachte sie. Sie wollte jetzt nur noch Komfort.

Und bitte, lieber Gott, von nun an ein ruhiges Leben.

Sie ergriff das kleine Taschenmesser, das sie auf ihre Kommode gelegt hatte, und drückte es an die Wange. »Du würdest dich für mich freuen«, murmelte sie. Sie legte es wieder hin und betrachtete sich im Spiegel. Sie sah ein bisschen müde aus, dachte sie, aber nicht übel.

Sie sah frei aus, dachte sie lächelnd.

Als sie die Treppe hinunterging, hupte ein Auto. Fiona runzelte die Stirn. Sie liebte ihre Freunde, aber jetzt wollte sie nur noch essen und schlafen. Nicht mehr reden.

Doch Simon war alleine mit den Hunden in der Küche.


»Wer war hier?«

»Wann? Ach so, James. Ich brauchte jemanden, der mit anpackt. Hier.« Er schob ihr einen Cracker mit einer dünnen Scheibe Käse in den Mund.

»Gut«, sagte sie kauend. »Mehr.«

Er spendierte ihr noch einen Cracker. »Mehr gibt es nicht. Die anderen machst du dir selber. Hier.« Er drückte ihr ein Glas Wein in die Hand.

»Hast du im Krankenhaus angerufen?«

»Ihr Zustand ist kritisch. Sie ist unterkühlt, dehydriert und steht unter Schock. Sie hat gebrochene Finger, einen gebrochenen Kiefer. Und noch eine ganze Menge anderer Sachen. Er hatte ziemlich viel Zeit, um sie zu quälen, und sie hat einiges abgekriegt.«

»Okay.«

»Eckle hat ebenfalls ein paar Probleme.« Er sah beziehungsvoll auf seine verbundenen Hände.

»Die hat er wahrhaftig verdient.« Sie ergriff seine Hände und küsste sie.

»Er wollte ein Buch schreiben.«

»Was?«

»Du hast lange geduscht«, erklärte Simon. »Davey hat es mir erzählt. Sie hat auch an einem Buch gesessen. Es sieht so aus, als ob Eckle ihren Text redigiert und eigenes Material hinzugefügt hat.«

»Gott.« Fiona schloss die Augen und drückte das Weinglas an ihre Stirn. »Du hattest recht. Er wollte jemand sein.«

»Das will er immer noch. Davey sagt, er hat auf einen Anwalt verzichtet und hört gar nicht mehr auf zu reden. Er will alle Details berichten. Er ist stolz auf sich.«

»Stolz.« Schaudernd wiederholte sie das Wort.

»Und er ist fertig. Erledigt. Wie Perry.«

»Ja.« Sie öffnete die Augen und senkte das Glas. Sie dachte
an die Gefängnismauern, die Gitterstäbe, die Gewehre, die Wachen. »Den Ruhm, den er wollte, hat er nicht bekommen. Ich finde, wir sollten draußen sitzen, den Hunden zuschauen, diesen Wein trinken und uns die Bäuche vollschlagen. Denn wir können es.«

»Noch nicht. Ich möchte dir etwas zeigen.«

»Noch mehr zu essen?«

Er ergriff sie am Arm und zog sie ins Esszimmer. Traurigerweise stand auf dem Tisch nichts zu essen. »Oh, ich kann nur hoffen, dass du nicht deinen Spaß auf dem Esstisch haben willst, denn heute Nacht müsste ich leider ablehnen. Morgen hingegen…« Sie brach ab, als sie das Weinkabinett sah. »Oh!«

Wie der Blitz lief sie um den Tisch. »Oh, es ist wundervoll! Das Holz ist wie seidige Schokolade und Sahne. Und die Türen sind aus Hartriegel! Es ist einfach, oh …« Sie öffnete die Türen und tanzte vor Entzücken auf der Stelle. »Es ist einfach absolut fabelhaft. Wunderschön und hinreißend!«

»Es passt zu dir.«

Sie wirbelte herum. »Es gehört mir? Oh, mein Gott, Simon …«

Bevor sie sich auf ihn stürzen konnte, hob er die Hand. »Es kommt darauf an. Ich denke da an einen Handel. Ich schenke es dir, aber da es hierbleiben wird, bedeutet das, dass du auch hierbleiben musst.«

Sie öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Dann ergriff sie das Weinglas, das sie auf den Tisch gestellt hatte, und trank einen Schluck. »Ich kann das Kabinett haben, wenn ich hier, mit dir, zusammenlebe?«

»Ich bin derjenige, der hier lebt, also könntest du hier mit mir leben. Dieses Haus ist größer als deins. Du hast den Wald, aber ich habe Wald und Strand. Die Hunde haben mehr Platz. Und ich brauche meine Werkstatt.«


»Hmm.«

»Du kannst hier deine Kurse geben, oder du nimmst dein Haus fürs Geschäft und gibst sie dort. Du kannst es auch verkaufen. Oder vermieten. Aber wenn du es willst, dann bleibst du hier.«

»Das ist ein interessanter Tauschhandel.«

»Du hast damit angefangen.« Er schob seine Daumen in die Taschen seiner Jeans. »Wir haben das Schlimmste überstanden, was jemandem passieren kann. Und jetzt stehen wir hier. Warum sollen wir Zeit vergeuden? Wenn du das Kabinett also willst, lebst du auch hier. Wahrscheinlich sollten wir sogar heiraten.«

Fiona verschluckte sich fast an ihrem Wein. »Wahrscheinlich sollten wir?«

»Ich gehe jetzt nicht auf die Knie, um dir so einen blöden Antrag zu machen.«

»Wie wäre es mit dem Mittelweg? Irgendwo zwischen ›Wir sollten wahrscheinlich‹ und ›Blöder Antrag‹?«

»Möchtest du heiraten?«

Fiona lachte. »Ja, das ist wohl dazwischen. Na ja, ich will das Kabinett. Ich will dich. Deshalb … Ja, ich glaube, ich möchte dich heiraten.«

»Das ist ein guter Handel«, sagte er und zog sie in die Arme.

»Es ist ein sehr guter Handel.« Sie legte ihre Hände auf seine Wangen. »Simon.«

Er küsste erst ihre rechte, dann ihre linke Handfläche. »Ich liebe dich.«

»Ich weiß.« Sie schlang die Arme um ihn. »Das zu wissen, ist das beste Gefühl auf der Welt. Und jedes Mal, wenn ich das Kabinett anschaue, ein Glas hineinstelle oder eine Flasche heraushole, weiß ich es. Es ist ein unglaubliches Geschenk. «


»Es ist ein Tauschhandel.«

»Ja, natürlich.« Sie küsste ihn.

Sie war frei, dachte sie, und sie wurde geliebt. Und sie war zu Hause.

»Komm, wir sagen es den Jungs«, schlug sie vor.

»Ja, klar. Sie wollen bestimmt Champagner und Zigarren. « Er ergriff ihre Hand. »Los, wir beeilen uns. Ich sterbe fast vor Hunger.«

Er brachte sie zum Lachen, und das, dachte sie, war zusätzlich ein sehr guter Handel.
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